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    Das Buch



    Einst jagte Dubric Byerly, der Kastellan von Faldorrah, die finstersten Magier des Reiches, bis diese als vernichtet galten. Doch nun weisen eingeritzte Symbole auf den Leichen verstümmelter Tiere darauf hin, dass einer dieser Magier zurück ist. Und bald schon besteht kein Zweifel mehr, dass auch Menschen hingerichtet werden. Ihre Geister verfolgen Dubric - das ist sein Fluch. Er weiß, dass er den Mörder aufhalten muss, wenn die Provinz nicht in Blut versinken soll. Um einen Magier zu töten, bedarf es jedoch einer Magiertöterin - und die letzte starb vor vielen Jahren -



    Dubric Byerly ist für die Sicherheit in der Provinz Faldorrah verantwortlich. Und er ist verflucht. Wird ein Bewohner ermordet, sieht Dubric dessen Geist - so lange, bis die Tat gesühnt ist. Eine Verbrechensserie lässt darauf schließen, dass der blutrünstigste Magier aller Zeiten aus dem Totenreich zurückgekehrt ist. Auf der Jagd nach ihm muss Dubric sich hinter die dicken Mauern einer Irrenanstalt begeben, zu einem verborgenen Behälter, in dessen Flüssigkeit Seelen aufbewahrt werden ...


  


  
    Die Autorin



    Tamara Siler Jones hat Kunst studiert und interessiert sich für Naturwissenschaften. Das Genre, in das ihre Reihe um Dubric Byerly einzuordnen ist, nennt sie selbst »forensische Fantasy«: eine Mischungaus Fantastik und Kriminalgeschichte, in der Brutalität nicht zu kurz kommt.Für den ersten Band und ihr Debüt Die Toten im Schnee erhielt Jones den Compton-Crook-Award für das beste Debüt des Jahres.

  


  

  Für Sam– ohne dich wäre ich nicht hier.


  


  



  
    

  


  
    

    

    

    

    

    Ich zog Sweeny nackt aus, band sie an den Baum und entzündete ein Feuer, während ich darauf wartete, dass sie aufwachte. Als ich wusste, dass sie keine andere Wahl hatte, als zuzusehen, begann ich. Zuerst das Vieh– von den Hühnern bis hin zu ausgewachsenen Stieren. Ich tötete jedes Tier in ihrem Blickfeld und warf die Kadaver auf die Flammen, manche in Stücken. Als das Vieh erledigt war, tötete und verbrannte ich ihre grotesken Ausgeburten, anschließend jeden, der für sie arbeitete, angefangen bei den Kindern. Jeder Körper wanderte ins Feuer. Danach kam die Familie an die Reihe. Einen nach dem anderen sah sie brennen– alle. Ebenso verbrannte ich ihre Bücher, ihre Unterlagen, ihre Einrichtung. Alles, was sie besaß. Alles. Als nichts mehr übrig war als Asche und Flammen, tötete ich sie und verbrannte sie mit dem Rest. Ich wartete und schaute zu, bis da nicht einmal mehr Rauch oder Glut waren; nichts, wohin ihre dreckige Seele entweichen konnte. Danach, nur um ganz sicher zu gehen, verbrannte ich auch noch den Baum, an den ich sie gefesselt hatte.


    Ich salzte die Erde und die Asche, ließ die Dörfler frei und betete für die Vergebung meiner Sünden und für die Unschuldigen, die ich abgeschlachtet hatte. Zuletzt, bevor ich mich schlafen legte, entsandte ich einen Botenvogel zu Tunkek, um ihm mitzuteilen, dass Fayre Sweeny, die Schlächterin von Steinbruchswinkel, tot sei.


    Aus dem Tagebuch von Oriana von Fallowes


    Datiert mit 32.04.2216

  


  
    Kapitel 1


    »Mama!«, rief Haydon aus der Nähe des Fensters. »Da sind Pferde auf der Straße! Ganz merkwürdige!«


    »Das ist schön.« Arien saß an ihrem Küchentisch und bemühte sich, aus der Zeichnung in dem alten Buch vor ihr schlau zu werden, bevor sie zur Arbeit in der Heilanstalt aufbrechen musste. Zwar hatte sie nie lesen gelernt, aber sie glaubte nicht, dass es eine Rolle spielte, zumindest nicht bei diesem Buch. Es strotzte vor Bildern und ausführlichen Darstellungen in farbiger Tinte. Auch wenn sie die Worte nicht verstand, erkannte sie die Dinge, die sie zeigten.


    »Mama!« Haydon zog an ihrem Rock. Sie schaute nach unten und erblickte ihn auf dem Boden, wo er mit einer Hand das Gleichgewicht hielt, während er die nutzlosen Beine hinter sich herschleifte. »Pferde, Mama! Du musst kommen und dir das ansehen!«


    Sie seufzte, als sie aufstand und ihn hochhob. »Es kommen jeden Tag Pferde vorbei, Haydon.«


    Der Knabe schlang seine heißen Arme um ihren Hals. »Nicht Steinbruchpferde! Adeligenpferde! Drei ganz schöne, gestriegelt und glänzend! Mit hübschen Sätteln!«


    Mit dem Jungen auf der Hüfte zog Arien die Vorhänge auf. Und tatsächlich stolzierten da drei edle Pferde die Straße hinab. »Was sagt man dazu?«


    Die drei Männer zügelten ihre feinen Rösser und stiegen in der Nähe von Schutzmann Marsden ab, der nicht weit die Straße hinunter stand. Einer der Männer war alt und hinkte beim Gehen ein wenig, doch ihm folgte ein groß gewachsener, schlanker Bursche mit zielstrebigen Schritten. Neben dem Dritten nahmen sich die beiden anderen zwergenhaft aus, und Arien sog scharf die Luft ein, als er um die Pferde herumstapfte.


    »Dien?«, flüsterte sie und beugte sich nah zum offenen Fenster.


    »Wer sind diese Leute, Mama?«, fragte Haydon.


    »Männer aus der Burg«, antwortete sie, während sie beobachtete, wie der alte Mann Calder Marsden in die Schlucht folgte. Der junge Mann und Dien– sie war überzeugt davon, dass es sich um ihn handelte, auch wenn fast sechs Sommer vergangen waren– blieben stehen, um mit einer nahen Gruppe von Dorfbewohnern und Steinbrucharbeitern zu reden.


    »Können wir rausgehen und uns die Pferde ansehen? Bitte!«


    Arien zögerte einen Atemzug lang, dann fühlte sie Haydons Stirn. Immer noch zu warm, aber es widerstrebte ihr zutiefst, ihn zu enttäuschen. »Natürlich können wir das, mein Schatz.«


    *


    Dubric kannte den Geruch des Todes. Er kannte ihn schon den Großteil seines Lebens, diesen niederen Gestank, der seine Kleider durchwirkte, manchmal sogar in die Haut eindrang, sich in den Poren einnistete wie ein zähes, mit körnigem Dreck und Staub versetztes Öl. Der gasartige Atem des Todes war ein Makel, den er niemals abzuwaschen vermochte, dem er beim besten Willen ebenso wenig entkommen konnte wie seinen Geistern.


    Unten stellte sich Calder Marsden, der Schutzmann von Steinbruchswinkel, auf einem Bereich flachen Geländes neben die mit Sackleinen verhüllten Überreste und legte die Stirn in Falten. Marsden verscheuchte einen Schwarm Fliegen, dann verzog er das Gesicht und spuckte aus. Seine freundlichen Züge, in denen sich der Stoppelwuchs eines langen, anstrengenden Tages zeigte, wirkten ein wenig blass. Soweit Dubric wusste, hatte Marsden noch nie zuvor einen verstümmelten Kadaver zu Gesicht bekommen, auch wenn es sich lediglich um ein Schaf handelte.


    »Hier ist es, Fürst Byerly«, verkündete Marsden und betrachtete die Überreste, während Dubric der Atem stockte. »Zumindest der Teil, den ich gefunden habe. Schon das Zweite in dieser Phase.«


    Halb von einem Holunderstrauch verborgen, lagen der Steiß und die Hinterbeine eines Schafes, größtenteils unversehrt, teilweise mit Sackleinen verhüllt und mit Zwirn umwickelt. Ein Teil des Fleisches war abgenagt worden, ein Teil der Eingeweide hing im Gebüsch. Maden wanden sich über das freiliegende Fleisch, andere Insekten krochen über das Sackleinen und die blutige Wolle.


    Ungeachtet seiner arthritischen Knie ging Dubric neben dem Kadaver in die Hocke. Aus nächster Nähe trieb ihm der Gestank von mehreren Tagen Verwesung in der Hitze des Spätfrühlings das Wasser in die Augen. Fliegen landeten auf seinem Gesicht; er verscheuchte sie. »Sind noch mehr Schafe als vermisst gemeldet worden, seit du in der Burg Bescheid gegeben hast?«


    »Ja, Herr Kastellan. Vier.«


    »Und hast du mehrere wie dies hier gefunden?« Dubric zog ein Paar dünner Handschuhe aus Schafdarm über seine von Brandnarben übersäten Hände und rückte die Nähte über den Knöcheln zurecht. Er bereitete sich darauf vor, seine Erkenntnisse zum Mitschreiben zu verkünden, hielt dann aber inne. Otlee, der Junge, der bei den beiden vorherigen Ermittlungen die Notizen angefertigt hatte, war ja zu Hause in der Burg geblieben.


    »Ja, Herr. Aufgeschnitten und samt Innereien und allem weggeworfen, aber ordentlich eingewickelt. Wieso nur, Herr? Wenn man Schafe des Fürsten stehlen, schlachten und für die Lagerung einpacken will, würde ein Mensch bei rechtem Verstand das Fleisch dann nicht behalten? Es hat mir zutiefst widerstrebt, Euch damit zu behelligen, Herr, aber ich konnte mir einfach keinen Reim darauf machen.«


    Dubric schaute auf. »Wie gut kannst du schreiben?«


    »Nicht besonders gut, Herr. Ich kann mein Zeichen machen und ein bisschen rechnen, vielleicht das eine oder andere Wort lesen. Für einen Zimmermann gibt’s keinen wichtigen Grund, schreiben zu lernen. Seit ich Schutzmann geworden bin, bezahle ich Philbe dafür, meine offiziellen Schriftstücke zu erledigen.«


    »Dann hol einen meiner Männer von der Straße«, forderte Dubric den Schutzmann auf.


    Marsden nickte beflissen.


    Dubric machte sich an die Arbeit und untersuchte die unmittelbare Umgebung. Er nahm herabgefallene Blätter unter die Lupe und schaute unter Büsche und Pflanzen, fand jedoch weder unerklärte Fußabdrücke noch ein Messer und auch sonst keine augenscheinlichen Hinweise. Nur die verrottende hintere Hälfte des Schafs, teilweise in Sackleinen gewickelt. Er wischte sich Schweiß von der Stirn und blickte zu den gewölbten Ästen von Ulmen, Platanen und Ahornbäumen empor. Beim König. Ich bin zu alt dafür.


    Jemand brach oben durch das Gebüsch. »Ich bin hier unten«, rief Dubric.


    Sein älterer Page Lars kam halb rutschend, halb springend den steilen Hang herab. »Ich habe die Aussage von dem Burschen aufgenommen, der das Tier gefunden hat, Herr. Er war unterwegs, um Pilze zu suchen, als er darüber gestolpert ist. Dien wird gerade mit der Erfassung der Zaungäste fertig.«


    »Das ist gut«, befand Dubric und reichte Lars sein Notizbuch. »Wie kommt er zurecht?«


    Lars blätterte auf eine leere Seite. »Er verkraftet das schon, Herr. Es geht ja nur um ein Schaf.«


    »Ich fürchte, es ist zu früh, um ihn zu dieser schauerlichen Art von Arbeit zurückkehren zu lassen«, gestand Dubric. Vor gerade einmal einem Mond hatten Morde seine Mannschaft verwüstet. Sein Knappe Dien hatte dabei ein Kind verloren, der junge Otlee seine Unschuld. Lars wäre um ein Haar gestorben, und sogar Dubric hatte…


    Ja, was eigentlich?, dachte er, zog die Ränder der Sackleinenumhüllung zurück und betrachtete stirnrunzelnd das zerfetzte Fleisch. Habe ich beschlossen, dass ich noch nicht tot bin und am besten wieder anfange zu leben? Dubric holte tief Luft und blies sie wieder aus. Die Vergangenheit war die Vergangenheit. Nur das Hier und Jetzt sowie die Zukunft zählten.


    Er begann, seine Erkenntnisse anzusagen, und beschrieb die Anordnung der Überreste, dann stieß er einen Fluch aus. »Es geht nicht bloß um ein Schaf«, sagte er und schob die Wolle beiseite, um Lars einen geschorenen Bereich in der Nähe der Wirbelsäule zu zeigen. Zwei Dreiecke prangten auf der Haut; eines rot, eines schwarz, an den Ecken überlappend.


    »Das ist aber nicht Fürst Brushgars Brandzeichen«, stellte Lars fest.


    Dubric ließ die Wolle zurückfallen. »Nein. Es ist ein Magierzeichen.«


    *


    Als Dubric die Straße erreichte, fand er dort etliche Dörfler und Steinbrucharbeiter in losen Gruppen vor. Die meisten wichen einen Schritt zurück, als Lars den Sack mit den Überresten zu seinem Pferd trug.


    Dien verließ eine Frau mit einem kleinen Jungen, kam herüber und fuhr sich mit den dicken Fingern durch das kurzgeschorene Haar. Hatte es früher in sattem Braun geglänzt, präsentierte es sich mittlerweile von Grau durchzogen, und sein kräftiger Leib schien geschrumpft zu sein. Dubric fragte sich, ob er noch ausreichend aß oder schlief.


    Dien schaute kaum auf, als er sprach. »Womit haben wir es zu tun, Herr?«


    »Das ist nicht der richtige Ort, um darüber zu sprechen. Wir müssen die anderen Teile finden. Und zwar bald.«


    »Vielleicht hätte ich mich früher an Euch wenden sollen, Herr«, warf Marsden ein. »Vor ein paar Phasen, als es mehr als eines oder zwei auf einmal wurden, hätte ich es beinah getan.«


    »Wie lange geht das schon so?«


    »Mit Unterbrechungen seit einigen Monden. Es fing spät im letzten Herbst nach der Ernte an. Kieran, der Grobschmied, mästet jeden Sommer ein Lamm, und jemand hatte es aus seinem Pferch gestohlen. Wir haben überall danach gesucht, und dann sind Teile davon in der Gegend verstreut aufgetaucht. Erst dachte ich, es wären ein paar Rabauken, die Unruhe stiften wollten– Kieran ist nicht der Beliebteste im Ort, und einige der jungen Burschen verhöhnen ihn gern. Aber es hat nicht aufgehört. Ein paar Phasen später haben wir eine Aue ohne Hinterteil gefunden, dann einen auf dieselbe Weise zugerichteten Widder. Den ganzen Winter über war es wieder ruhig, doch vor etwa einem Mond, nach der Schneeschmelze, hat es erneut angefangen. Alle paar Tage scheint ein Kadaver aufzutauchen. Mal ist es ein halbes Schaf, mal ein ganzes, doch immer sind sie aufgeschnitten. Aber alle noch mit der Wolle… Es sind schon so viele verschwunden, dass sich die Leute darüber sorgen, wie sie ihre Steuern zahlen und ihre Familien ernähren sollen.«


    »Wurden alle Schafe in diesem Bereich gefunden?« Dubric schaute auf, als sich Lars näherte.


    »Nein, Herr«, antwortete Marsden. »Sie tauchen überall im Ort auf.«


    »Wann wurde der letzte Diebstahl gemeldet?«


    »Heute Morgen. Woodley, ein Bauer oben nördlich der Föhrenwälder, hat Schafe als vermisst gemeldet.«


    Dubric ergänzte seine Notizen. »Was hast du mit den gefundenen Kadavern gemacht?«


    »Sie verbrannt oder verscharrt«, erwiderte Marsden. »Niemand will sie essen, weil sie ja immer eine Zeitlang herumliegen und vor sich hin gammeln. Lässt sich unmöglich sagen, ob das Fleisch vergiftet oder schlecht geworden ist. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wer hier in der Gegend so etwas mit dem Vieh der Menschen tun würde.«


    Dubric betrachtete die Menschenmenge, die sich rings um sie eingefunden hatte. »Wir müssen uns ungestört unterhalten«, sagte er. »Abseits von Zaungästen und Zuhörern.«


    »Selbstverständlich«, gab Marsden zurück. »Wir können in meiner Amtsstube reden.«


    Als sich die Männer den Pferden zuwandten, berührte Dubric seinen Pagen Lars am Arm. »Wähle zwei Männer aus der Menge aus, die dir helfen sollen. Ich will diese Schlucht nach weiteren Teilen durchforstet haben. Sag aber auf keinen Fall irgendwem, dass wir einen Magier dahinter vermuten.«


    *


    Marsden beugte sich vor, die Arme auf dem Schreibtisch. »Ihr denkt, dass was frei herumläuft?«


    »Ein Magier«, wiederholte Dubric und verlagerte das Gewicht auf dem Stuhl. »Ich habe auf der Haut des Schafes ein Zeichen entdeckt, zwei sich überlappende Dreiecke.«


    Dien lief hinter ihm auf und ab und murmelte dabei: »Nicht schon wieder. Von der Göttin verdammter Mist, ich hab genug von dieser Scheiße erlebt.«


    Marsden schaute kurz zu Dien auf, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Dubric. »Herr, Magier sind nur noch Ungeheuer in Geschichten, die Eltern ihren Kindern erzählen, um ihnen Angst einzujagen. Jeder weiß, dass alle im Krieg gestorben sind.«


    »Ein paar gibt es noch.« Dubric blätterte in seinem Notizbuch zurück zu seinem jüngsten Fall und reichte es Marsden. »Vor etwas mehr als einem Mond haben wir in Nord-Faldorrah einen Magier getötet, der junge Männer ermordet hat, um ihr Blut für die Herstellung von Farbe zu verwenden.«


    Marsden kniff die Augen zusammen und drehte das Buch erst auf den Kopf, dann zurück. »Farbe? Wie zum Färben von Stoff?«


    »Ja, Farbe!«, bestätigte Dien unwirsch und drehte sich um. »Meine Tochter wurde ermordet, und anständige Jungen wurden vergewaltigt und zu Tode gefoltert. Einer unserer Pagen hat nur mit knapper Not überlebt. Alles für vermaledeite Farbe!«


    Dubric hob eine Hand, um Dien zum Schweigen zu bringen. »Es gibt noch Magier, und einer hat das Schaf gekennzeichnet, das du gefunden hast. Ich hoffe, Lars spürt die restlichen Stücke auf. Siehst du das diamantförmige Zeichen unten auf der linken Seite?«


    Marsden legte das Buch auf den Schreibtisch und zeigte auf das Symbol. »Das hier? Das wie ein Auge aussieht?«


    »Ja. Das ist das Zeichen des Magiers, den wir getötet haben.« Dubric beugte sich vor und blätterte zum neuesten Eintrag. Er deutete auf die sich überlappenden Dreiecke. »Und dies hier ist das Zeichen, das ich auf dem Schaf entdeckt habe. Es ist ein Magierzeichen, und zwar eines, das mir noch nie zuvor untergekommen ist.«


    Mit einem entsetzten Blick schob Marsden das Buch zurück zu Dubric. »Ich habe es schon öfter gesehen. Auf Kierans Aue und einigen Teilen, die ich vor ein paar Phasen gefunden habe.«


    »Du hast gesagt, diese Verstümmelungen hätten im vergangenen Herbst begonnen. Ist jemand nicht allzu lange davor neu in die Gemeinde gezogen? Oder hat sich irgendetwas Seltsames ereignet?«


    »Nichts Seltsames, nein. Hier ereignet sich nie etwas Seltsames. Aber wir hatten letzten Herbst einige Zuzügler. Darunter ein neuer Medicus, ein Mann namens Shelby Garrett. Philbes Junge hat ein Mädchen aus Strod geheiratet, und Tupper Dughall ist zurückgekehrt.«


    Dien hörte auf, hin und her zu laufen. »Er ist was? Ich hatte ihm doch gesagt, er soll fortbleiben.«


    »Er ist seit Monden hier und hat außer dem einen oder anderen Streit in der Zypresse keinen großen Ärger gemacht.« Marsden verstummte kurz und schaute zu Dien auf. »Er arbeitet, er trinkt… Er bleibt für sich. Ich hatte bisher noch keine Veranlassung, ihn festzunehmen.«


    »Er hat ein Mädchen beinah zu Tode geprügelt«, entgegnete Dien. »Er hat es einmal getan, und er wird es wieder tun.«


    Dubric rieb sich die Augen. »Er hat seine Strafe abgesessen und es sich damit verdient, das Recht auf sein Leben zurückzuerlangen.«


    »Wer ein schwangeres Mädchen mit einem Hammer halb zu Tode prügelt, hat sich außer einem Gang zum Galgen gar nichts verdient«, brummte Dien.


    Alle drei Männer schauten zur Tür, als sie sich öffnete und Lars den Kopf hereinsteckte. »Herr, ich habe den fehlenden Rest gefunden.«


    Draußen deutete Lars auf ein schlammiges, in Sackleinen gehülltes Bündel auf seiner Stute. Auf dem Boden sprang ein zottiger brauner Welpe mit seidig glänzendem schwarzem Kopf an seinem Bein hoch und bettelte um seine Aufmerksamkeit. »Es ist die vordere Hälfte, Herr. Wir haben sie neben dem Bach entdeckt. Zwei der Füße haben wir auch gefunden.«


    Dubric öffnete die Verschnürung um den Jutesack. »Wahrscheinlich von Aasfressern weggeschleift. Hast du auch den Kopf gefunden?« Er verscheuchte Insekten und suchte unter der Wolle in der Nähe des freiliegenden Fleisches nach einer geschorenen Stelle.


    Lars kniete sich hin und tätschelte den Hund. »Nein, Herr, kein Kopf.«


    Bald entdeckte Dubric geschorene Bereiche am Hals nahe des Rückgrats und an der Rumpfmitte, beide mit denselben, sich überlappenden Dreiecken gekennzeichnet. Er bedeckte das tote Schaf und zurrte es wieder an Lars’ Sattel fest. »Ich möchte, dass du zur Burg zurückreitest und das hier zu Medicus Rolle bringst. Ich muss alles erfahren, was er mir darüber sagen kann.«


    »Ja, Herr. Schnurstracks nach Hause«, gab Lars mit einem Lächeln zurück.


    »Finde alles heraus, was du kannst«, sagte Dubric und begegnete Lars’ Blick. »Hast du verstanden?«


    Der Junge zuckte zusammen, dann nickte er. »Ja, Herr.«


    »Es wird bald dunkel. Vielleicht sollte lieber ich das übernehmen«, meldete sich Dien zu Wort.


    »Ich schaffe das schon.« Lars stieg in den Sattel und schwenkte das Pferd mit den Zügeln herum. »Ich bleibe auf den Handelsstraßen und werde bei Einbruch der Dunkelheit fast da sein. Keine Sorge. Ich bin vorsichtig. Wir sehen uns morgen früh.« Er winkte den anderen Männern zum Abschied flüchtig zu, dann brach er auf. Der Hund folgte ihm ein paar Schritte weit, bevor er mitten auf der Straße anhielt, um sich zu kratzen.


    Dien ballte die Hände zu Fäusten. »Herr, er ist zu jung, um nachts…«


    »Ich meine, mich zu entsinnen, dass du in ziemlich jungen Jahren allein zur Grenze nach Deitrelia geritten bist, um einen Taschendieb zu fassen«, fiel Dubric ihm ins Wort.


    »Das war anders. Ich war doppelt so groß und kräftig wie er.«


    Dubric klopfte seinem Knappen auf den Rücken. »Das bist du immer noch und wirst es wahrscheinlich auch immer bleiben. Trotzdem ist er kein Kind mehr. Lass ihn ein Mann sein.«


    Die drei beobachteten, wie Lars davonritt. »Warum wirkt der Junge so erfreut darüber, mit einem verwesenden Schaf einen langen Ritt zurück zur Burg anzutreten?«, wollte Marsden wissen.


    »Weil dort meine Tochter ist«, antwortete Dien. »Er macht ihr seit mittlerweile einem ganzen Mond den Hof. Und die beiden hatten Pläne für heute Abend.«


    Marsden musterte Diens hoch aufragende, beeindruckende Gestalt von oben bis unten. »Oh. Muss ein mutiger Bursche sein.«


    Dubric lächelte. »Das ist er.«

  


  
    Kapitel 2


    »Ich weiß nich’, was es Euch bringt, Euch das anzuseh’n«, meinte Woodley beim Überqueren des Scheunenhofs. »Is’ bloß ’n Pferch voll wolliger Schafe.«


    »Aber mehrere fehlen, oder nicht?«, fragte Dubric und atmete tief durch. Der zuvor heiße Wind aus Süden hatte gedreht und wehte inzwischen kühle Böen aus Norden heran, in denen der Duft von Regen mitschwang.


    »Ja. Vier Stück. Seit die Leut’ Schafe als vermisst melden, zähl’ ich jeden Abend durch, wenn ich sie in den Pferch sperr’. Und dann wieder am Morg’n, bevor ich sie zum Gras’n rauslass’.« Ein gedrungener Hirtenhund bleckte die Zähne, als sie sich näherten, und knurrte wie ein leiser Donner in der Abendluft. Woodley rief: »Sitz, Buck! Braver Junge.«


    Buck wedelte mit dem Schwanz, beobachtete sie hechelnd mit heraushängender Zunge.


    Sie erreichten die Schafspferche, ein weitläufiges Gehege mit Schieferdach und Ständerwänden, die an einen hohen Zaun anschlossen. Im Inneren tummelten sich etliche gewöhnliche schwarzgesichtige Schafe. Einige drehten die Köpfe und sahen die Männer an, die meisten jedoch kümmerten sich nicht um ihre Anwesenheit.


    Dubric überprüfte das Gatter und fand es sicher verriegelt vor.


    »Wisst Ihr, Herr, Schafe sin’ ja nu’ nich’ grade die hellsten Viecher. Bei den Höll’n, die tät’n g’radewegs vor ’ne heranrasende Kutsche lauf’n, wenn sie die Gelegenheit dazu hätt’n. Aber ich kenn kein Schaf, das über ’n Zaun so hoch wie mein Kinn spring’n könnt’. Un’ die Latt’n sin’ zu eng beisamm’, als dass sie sich durchzwäng’n könnt’n. Un’ dann is’ da noch Buck«, fügte er hinzu und kraulte den Hund hinter den Ohren. »Er hält die ganze Nacht Wach’, nach Einbruch der Dunkelheit zusamm’ mit Bess. Kein Fremder könnt’ reinklettern und ’n Schaf rausheb’n, ohne in den Hintern gebiss’n zu werd’n.«


    Dubric nahm den Riegel in Augenschein und stellte fest, dass es sich um einen denkbar einfachen Mechanismus handelte; man brauchte nur einen auf der Innenseite befindlichen Hebel zu betätigen, um den Verriegelungsbolzen zu lösen. »Was glaubst du dann, wie die Schafe verschwunden sind?«


    Woodley spuckte Tabaksaft auf den Boden. »Schauergestalt’n. Die war’n’s.«


    »Du glaubst, dass Geister deine Schafe gestohlen haben?«


    »Ja, Herr. Wisst Ihr, das is’ schon früher passiert.«


    »Tatsächlich?«


    »Ja, Herr, viele Leut’ ham Schafe verlor’n, wenn ’n Gespenst sein Unwes’n getrieb’n hat. Is’ schon immer so gewes’n. Bei den Höll’n, Herr, ich erinner’ mich, wie mir mein Papa von ’ner Zeit erzählt hat, da hat Sweenys Gespenst die halbe Herde gestohl’n und überall verstreut zurückgelass’n. Ganz ausgetrocknet war’n die, überhaupt kein Blut mehr drin.«


    »Sweenys Gespenst?«


    »Ja, Herr. Sweeny hat früher über diese Gefilde hier geherrscht, lang bevor ich gebor’n word’n bin. Mein Papa und mein Opa hab’n uns Kindern früher immer Schauergeschicht’n über die dunklen Zeit’n erzählt.« Wieder spuckte er Tabaksaft aus. »Na jedenfalls, das hier is’ nich’ anders, Herr. Ich hoff’ nur, das Gespenst nimmt mir nich’ auch die halbe Herde. Muss sie doch beim Jahrmarkt verkauf’n könn’. Hab ja schließlich Steuern zu bezahl’n.«


    *


    In den Gemächern ihrer Eltern im Familienflügel von Burg Faldorrah quälte sich Jesscea Saworth mit Mathematik und hielt sich dabei die Hände über die Ohren. Die kleine Cailin hatte Grimmen und deshalb seit mindestens einer Glocke nicht zu weinen aufgehört. Da Jess keinen klaren Gedanken fassen konnte, seufzte sie schließlich und stand auf. »Ich kann sie ein Weilchen nehmen, Mama.«


    Sarea lief unablässig im Wohnzimmer auf und ab und tätschelte Cailin den Rücken. »Nein. Lern du ruhig. Ich schaffe das schon.«


    »Du musst doch allmählich taub werden.«


    Lächelnd küsste Sarea die kleine Cailin auf ihr Köpfchen. »Man gewöhnt sich daran.«


    »Wenn du das sagst«, murmelte Jess, bevor sie sich umdrehte, weil die Tür zu ihren Gemächern mit einem Knall aufschwang. Ihre ältere Schwester Kialyn stürmte mit einer Duftwolke im Gefolge herein und drängte sich an ihr vorbei.


    Sarea drückte Jess das schreiende Kleinkind in die Arme. »Kia, warte!«, rief sie und folgte ihr, doch Kia hatte bereits ihr Zimmer betreten und die Tür zugeworfen. Sarea erschlaffte. »Kia?«, fragte sie und klopfte an. »Darf ich reinkommen?«


    Jess hörte die Erwiderung durch das Geschrei des Säuglings nicht, aber Sarea wandte sich von der Tür ab, kam zurück ins Wohnzimmer und streckte die Hände nach Cailin aus.


    »Tut mir leid, Mama.«


    »Die letzten Phasen sind für alle hart gewesen. Es ist nicht deine Schuld.«


    Na ja, teilweise schon, berichtigte Jess in Gedanken, sprach es jedoch nicht aus.


    Sarea tätschelte weiter Cailins Rücken. »Weißt du, auch du redest in letzter Zeit nicht gerade viel. Wie läuft es so? In der Schule? Mit Lars?«


    »Es ist alles gut«, erwiderte Jess und zuckte mit den Schultern, als sie sich wieder an den Tisch setzte. »Es gibt nicht viel zu berichten.«


    Wieder öffnete sich die Tür. Diesmal kam Jess’ jüngere Schwester Fynbelle hereingerannt, das Gesicht gerötet und verquollen vor lauter Weinen. Sie würdigte weder ihre Mutter noch Jess eines Blickes, sondern eilte nur in ihr Zimmer, schloss die Tür hinter sich und verriegelte sie.


    *


    Dubric brachte sein Ross zum Stehen. »Riecht ihr das?«


    »Irgendetwas ist gestorben«, sagte Dien und stieg ab. »Dem Mief nach etwas Großes.« Er zog eine verbeulte Laterne hinten von seinem Sattel und zündete sie an.


    Marsden führte sein Pferd zu einem kümmerlichen Baum. »Beim Rauskommen hab ich nichts gerochen.«


    »Der Wind hat gedreht«, erklärte Dubric. Er band sein Dienstross neben Marsdens Pferd fest.


    Dien hob die Laterne hoch und spähte mit zusammengekniffenen Augen in die abendliche Düsternis. »Ich tippe auf dieses Feld, Herr.«


    »Dann gehen wir mal nachschauen.« Dubric kletterte über die niedrige Steinmauer.


    Sie ließen sich von ihren Nasen leiten und liefen über ein Feld mit jungem Hafer, das zu einem Bach hin abfiel. Der Wind frischte kühl und feucht auf, dennoch schlug der Gestank sie beinahe in die Flucht.


    »Was immer das sein mag, es ist schon länger als ein paar Tage tot«, mutmaßte Dien.


    Zunächst suchten sie den Bach ab, fanden jedoch nichts Außergewöhnliches. Dann erklommen sie die Böschung zum nächsten Feld, auf dem Sorghumhirse angebaut wurde, und setzten den Weg fort. Auf der anderen Seite des Feldes wurde der Gestank dermaßen stark, dass Dubric würgen musste. Neben ihm drohte Marsden, sich zu übergeben.


    Eine Ansammlung von Kadavern– Hunde und Schafe– lag zwischen den Reihen der Sorghumhirse und dem Gebüsch am Rand des Feldes verstreut. Die Kadaver waren zerstückelt, die Gliedmaßen entfernt, ihre Köpfe verschwunden, die Leiber entzweigeschnitten. »Wie viele, Herr?«, fragte Dien, der die Laterne hochhielt, während Dubric in die Richtung zurückschaute, aus der sie gekommen waren. Er schätzte, dass sie sich mindestens zwei Achtelmeilen von der Straße entfernt befanden; weit genug, dass der Wind einen Großteil des Geruchs bis dorthin verwehte.


    »Ich würde sagen, um die zehn Hunde und etwa zwanzig Schafe«, erwiderte der alte Kastellan und kniete sich hin. Die nächstgelegenen Überreste– der kopflose Vorderteil eines halb ausgewachsenen Welpen– waren bis fast auf die Gebeine verwest und trocken, das Fell verfilzt. Dubric überprüfte den Bereich entlang der Wirbelsäule, doch es gab dort keine Haut mehr, auf die ein Magierzeichen geschrieben worden sein könnte, und die wenigen Überbleibsel an anderen Stellen waren geschwärzt und löchrig. »Dieser Hund ist seit mindestens einer Phase tot«, stellte Dubric fest und richtete sich auf. »Wenn nicht schon seit zwei.«


    »Und die Aasfresser haben sich über die Kadaver hergemacht«, fügte Dien hinzu. »Außer Wolle und Knochen ist nicht viel übrig.«


    »Aber keines der Tiere ist vollständig verzehrt worden.« Dubric wandte sich an Marsden. »Hast du irgendwelche toten Aasfresser gefunden? Kojoten? Waschbären? Wiesel? Raben?«


    »Ja, Herr, ein paar, aber ich hab mir nie viel dabei gedacht. Manche Leute legen vergiftete Köder aus. Und über ein paar vermisste Hunde habe ich mir auch nie groß Gedanken gemacht. Manchmal laufen sie einfach weg. So abgeschlachtet hab ich noch nie welche gesehen.«


    »Das Fleisch dieser Tiere könnte vergiftet sein.« Dubric zog sein Notizbuch aus der Tasche. »Allerdings habe ich keine Möglichkeit, zu bestimmen, ob die Tiere selbst durch Gift gestorben sind.« Seufzend fertigte er eine Skizze über die Anordnung der Kadaver auf dem Feld an.


    Als er damit fertig war, bahnte er sich den Weg zwischen den verstreuten Überresten hindurch und hielt Ausschau nach irgendetwas Auffälligem. Als er ein Stück dunkles Glas bemerkte, in dem sich das Licht der Laterne widerspiegelte, kniete er sich hin und wand eine Ampulle unter einem beinlosen, ausgeweideten Hund hervor. Was haben wir denn da? Er hielt sie ans Licht hoch.


    »Was ist das, Herr?«, fragte Dien.


    »Eine medizinische Ampulle«, antwortete Dubric. »Und es ist ein wenig Flüssigkeit darin.« Er zog den Korken aus der Ampulle und schnupperte daran, bevor er ihn rasch wieder anbrachte und einen Beweismittelbeutel aus der Tasche hervorholte. »Laudanum.«


    »Das bekommt man nicht überall«, merkte Dien an.


    »Richtig, Betäubungsmittel werden in der Regel von einem Medicus ausgegeben.« Dubric wandte sich an Marsden. »Erzähl mir von diesem Medicus, der vergangenen Herbst hier eingetroffen ist.«


    *


    Jess saß mit einigen Adelsmädchen und Pagen in der Bibliothek der Burg und genoss die Stille, während sie für die Mathematikprüfung am nächsten Tag lernte. Hinter ihr erlitt Clintte, der Bibliothekar, einen Hustenanfall, und andere Schüler gaben Würgelaute von sich. »Was ist das für ein Geruch?«, fragte jemand.


    Jess rümpfte die Nase. Es roch, als wäre etwas verendet. So schlimm ist es auch wieder nicht. Soll erst mal jemand versuchen, einen Hühnerstall mitten im Sechstmond auszumisten oder einem kranken Säugling die Windel zu wechseln.


    Ein Mädchen an Jess’ Tisch schaute auf und hielt sich mit der Hand die Nase zu. »Er ist deinetwegen hier«, sagte es.


    Jess drehte sich um und erblickte Lars auf dem Gang vor der Tür. Grinsend sprang sie von ihrem Stuhl auf, eilte aus der Bibliothek und griff nach seiner Hand. »Wo bist du gewesen? Gehen wir ins Dorf?« Aus der Nähe erwies sich sein Gestank als noch schlimmer, doch das machte ihr nichts aus.


    »Können wir, wenn du willst, aber ich bin noch im Dienst. Hol deine Bücher, dann unterhalten wir uns.«


    Sie drückte seine Hand, bevor sie zu ihrem Tisch zurückkehrte. Als sie ihre Sachen zusammenpackte, beugte sich Deorsa vor und sagte: »Ich weiß nicht, wie du das aushältst.« Er senkte die Stimme. »Die Dinge, die er tut. Oh Mann, erst letzte Phase ist er in einer Jauchegrube geschwommen. Er schwimmt in Jauche. Das ist ekelhaft.«


    Jess schnürte ihren Bücherranzen zu. »Das war vor zwei Phasen und für einen Fall, an dem er gearbeitet hat. Er war nur bis zur Hüfte drin, geschwommen ist der Geldbeutel. Gewissermaßen.« Jess zuckte mit den Schultern. Ihr Vater hatte schon für Dubric gearbeitet, bevor sie geboren worden war. Manchmal mussten die Männer abstoßende Dinge tun. Manchmal wurden sie verletzt. Manchmal stellten sie sich Problemen, denen sich sonst niemand stellen wollte. Und manchmal retteten sie Menschen. »Es ist bloß eine Arbeit.«


    Sie kehrte zu Lars zurück. »Wenn du im Dienst bist, sollten wir lieber nicht ins Tanzende Schaf gehen«, meinte sie, als die beiden Hand in Hand am Amtsschreiber und am Kartenmacher vorbei zum hinteren Gang schlenderten. »Mich überrascht, dass Dubric und mein Vater dir überhaupt erlaubt haben, mich abzuholen.«


    »Haben sie nicht. Aber sie sind nicht hier, und ich habe noch etwas Zeit, bevor ich mich zurückmelden muss.« Lars schob die Tür auf und trat beiseite, um sie für Oberbuchführer Jelke aufzuhalten, der hustete und sich die Nase zuhielt, als er vorbeihastete. »Wir essen zusammen zu Abend und unternehmen vielleicht noch etwas, ja?«


    »Klingt toll«, gab Jess zurück, der Fragen durch den Kopf geisterten. Sie wusste, dass Lars nicht über laufende Fälle reden durfte, aber wenn er unbeaufsichtigt arbeiten durfte, konnte es nicht allzu schlimm sein.


    Sie erklommen die Treppe des Westturms in den ersten Stock, kamen an Adeligen und Bediensteten vorbei, die allesamt die Gesichter verzogen und sie anstarrten. In Lars’ Zimmer lagen wie üblich auf jeder verfügbaren Fläche Kleidungsstücke, Rüstungsteile und Gerümpel verstreut. Dafür waren seine drei Mitbewohner unterwegs.


    Jess lächelte. Sie waren allein. Und unbeaufsichtigt.


    Lars errötete, als er schmutzige Socken von seiner Kommode fegte, um Platz für ihre Bücher zu schaffen, dann leerte er die Taschen aus. »Äh, ich muss mich sauber machen. Wartest du kurz?«


    »Natürlich.« Jess wandte den Blick ab, als er nach sauberer Kleidung suchte. Sie bemühte sich, angesichts des verfaulten Essens und der schlammverschmierten Gewänder auf dem Boden, der zerknitterten, fleckigen Laken auf dem Bett und des Schimmels, der in einer Ecke die Wand emporkletterte, nicht das Gesicht zu verziehen. Besonders missbilligte sie die an der Wand neben Moergans Bett befestigte Rüschenunterwäsche.


    Lars entschuldigte sich und ging in den Abortraum, überließ Jess sich selbst. Sie spielte mit dem Gedanken, noch einmal Formeln durchzusehen, entschied jedoch, dass sie genug davon hatte. Der Inhalt von Lars’ Taschen lag neben ihren Büchern; seine Pagenfeile, einige Münzen, eine kunstvolle Gürtelschnalle aus Messing, dreckige Sackleinenstücke und ein paar schimmlige Zettel. Seufzend hob sie ein Bibliotheksbuch vom Boden auf und ließ sich auf Lars’ Bett nieder, um es aufzuschlagen.


    Sie hatte sich gerade mit dem Buch auf dem Schoß hingesetzt, als sich die Tür öffnete und Lars’ Mitbewohner Serian mit einer Rüstung und einem Holzschwert hereinkam.


    »Hallo, Jess«, begrüßte er sie und ließ alles auf den Boden fallen. »Arbeitet Hargrove wieder länger? Schaust du deshalb so verkniffen drein?«


    Jess zwang sich zu einem Lächeln. »Nein. Er badet.«


    Serian schälte sich aus seinem dreckigen Hemd. »Ah. Das ist also der neue Geruch hier drin. Es heißt, in irgendeinem Kuhdorf hätt’s eine Leiche gegeben. Wahrscheinlich hat Dubric dem guten Hargrove aufgetragen, sie zu befördern. Er bekommt immer die Drecksarbeit aufgehalst.«


    »Kann schon sein.« Jess zuckte mit den Schultern und versuchte, sich dem Buch zu widmen, statt zu beobachten, wie sich Serian vor ihr entkleidete. Aber er war ein großer, kräftiger Bursche, beinahe so groß wie ihr Vater, und es gestaltete sich schwierig, ihm keine Beachtung zu schenken.


    »Na schön, Jess, raus mit der Sprache. Wieso bist du so bedrückt?«


    Sie schaute auf, dann richtete sie den Blick sofort wieder auf das Buch. Serian streifte gerade seine Hose ab. Sie betete, er würde diesmal die Unterwäsche anbehalten. »Bedrückt? Ich bin nicht bedrückt.«


    »Doch, bist du. Immer noch Probleme zu Hause?«


    Jess bemühte sich, einen Absatz zu lesen, aber die Worte verschwammen immerzu. »Ein wenig. Fyn und die Kleine weinen ständig, und Kia ist so griesgrämig wie eh und je.« Kurz kaute sie auf der Unterlippe, bevor sie hinzufügte: »Und sie hört nicht auf, Dinge zu sagen.«


    Kleingeld klimperte, als Serians Hose auf dem Boden landete. »Leiert sie immer noch diesen Quatsch herunter, dass Lars dich nur benutzt?«


    »Ja.«


    »Hör nicht auf sie, Jess. Scheiße, so lange ich ihn kenne, ist er immer Hals über Kopf verliebt in dich gewesen. Für ihn gibt’s weit und breit kein anderes Mädchen. Hat es nie und wird es nie. Kia will sich bloß wichtigmachen. Und jetzt finde ich, unser gemeinsamer Freund hat den Abortraum lang genug besetzt.«


    Jess schaute auf, als Serian zwinkerte, nur mit Unterwäsche bekleidet zum Abortraum schritt und die Tür weit aufriss.


    Lars sprang erschrocken zurück und ließ seinen Kamm fallen, als das Handtuch um seine Mitte ins Rutschen geriet. »Was bei den sieben Höllen soll das?«


    »Einige von uns haben Besseres zu tun, als dein Mädchen zu unterhalten, während du dich herausputzt, Hargrove.«


    »Ich putze mich nicht heraus, und mach die verdammte Tür zu! Um der Göttin willen, ich hab nichts an!«


    Serians Masse versperrte teilweise die Sicht. »Als ob sie was auf deinen pickeligen Hintern gäbe.« Er schaute zu Jess zurück und grinste. »Du weißt doch, dass er einen pickeligen Hintern hat, Jess, oder?«


    Jess kicherte. »Du bist fürchterlich!«


    Serians Grinsen wurde breiter, und er wackelte mit dem eigenen beachtlichen Hintern. »Hörst du das, Hargrove? Sie findet, ich bin knackig.«


    Moergan kam durch die Außentür herein. »Niemand hält einen Elch wie dich für knackig«, ergriff er das Wort, als er Jess bemerkte. »Aber wenn ihr zwei Kastraten unbedingt Pimmellängen vergleichen wollt, kümmere ich mich in der Zwischenzeit gern hier draußen um die Dinge.«


    »Oh, wir kommen schon zurecht.« Serian drehte Lars den Rücken zu und blockierte die Abortraumtür. »Wie geht es mit den Vorbereitungen für den Jahrmarkt voran?«


    Moergan ließ sich auf sein Bett plumpsen. »Wie geschmiert. Ich musste erst Krüge für das Bierzelt zählen, dann Schweine, dann Kupfertöpfe. Eine herrlich langweilige Art, den Tag zu verbringen.«


    »Wenigstens bist du nicht zum Sicherheitsdienst eingeteilt«, meinte Serian. »Trumble und ich müssen während des gesamten Jahrmarkts auf Trunkenbolde und Diebe achten.«


    Lars schob Serian beiseite und kam in einer sauberen Hose aus dem Abortraum, das Hemd noch nicht zugeknöpft, die Füße nackt.


    »Welche Folter hat Dubric dir aufgehalst?«, wollte Moergan wissen.


    Lars knöpfte sein Hemd zu Ende zu, dann setzte er sich neben Jess, um Socken anzuziehen. »Nichts. Ich habe am Jahrmarktstag frei.«


    »Verfluchter Glückspilz. Wie hast du das denn hinbekommen?«, fragte Serian.


    Lars grinste Jess an. »Ich habe Dubric gesagt, dass ich den ganzen Tag brauche.«


    »Wirklich?« fragte sie.


    Lars strahlte. »Ja. Dienstfrei bis zum nächsten Sonnenaufgang. Und ich habe deinen Vater dazu gebracht, unseren Zapfenstreich zu verlängern. Wir können beim Tanz bleiben, so lange wir wollen.«


    Einen Atemzug lang begegneten sich ihre Blicke, dann jedoch zuckte Lars zusammen und schaute weg wie schon so viele Male zuvor. Jess wünschte, er würde ihr anvertrauen, was nicht stimmte.


    *


    »Ich will noch mit diesem Medicus Garrett sprechen, dann können wir uns für den Rest des Abends ausruhen«, sagte Dubric auf dem Weg zu ihren Pferden.


    »Wir haben’s schon wieder mit einem Spinner zu tun, nicht wahr, Herr?«, fragte Dien, als er sein Pferd losband.


    »Möglich«, erwiderte Dubric. »Aber die Magierzeichen auf den Schafen bereiten mir ebensolches Kopfzerbrechen wie all die fehlenden Köpfe.« Kurz verstummte er und zwang sich, die zu Fäusten geballten Hände zu öffnen. »Nur wenige Magier hatten sich damals darauf verlegt, Köpfe zu behalten oder zu zerstören, und die waren die Schlimmsten eines insgesamt schlimmen Haufens.«


    »Es könnten auch bloß Racker sein, die das Vieh aus Spaß an der Freud töten«, schlug Marsden vor. »Die Zeichen, die Ihr entdeckt habt, haben vielleicht gar nichts damit zu tun.«


    Dien brummte einen Fluch. »Was, wenn es Tupper ist, Herr? Das alles hat angefangen, kurz nachdem wir ihn entlassen haben, und wir wissen ja bereits, dass er eine Vorliebe dafür hat, auf junge Mädchen loszugehen. Vielleicht bereitet es ihm Vergnügen, alles anzugreifen, was schwächer ist als er. Schafe. Welpen. Vielleicht schändet er die Tiere ja auch noch, dieser vermaledeite Dreckskerl.«


    »Das ist ein bisschen weit hergeholt, und es gibt keinen Grund, übereilt solche Schlüsse zu ziehen«, ergriff Dubric das Wort. »Wir können nicht mit Sicherheit sagen, was hier vor sich geht oder wer die Hand dabei im Spiel hat, bis wir mehr darüber erfahren, auf welche Weise und weshalb die Tiere getötet werden. Im Augenblick haben wir nur einen Haufen willkürlicher Vermutungen, aber herzlich wenig an handfesten Tatsachen. Versuch, aufgeschlossen zu bleiben.«


    »Es hat doch keine toten Tiere gegeben, bis wir ihn freigelassen haben, oder? Bei den Höllen, wahrscheinlich hat er es getan. Und ich kann Euch sagen: Wenn wir bei den Schafen noch Verletzungen von einem Hammer entdecken, dann spalte ich Tupper den wertlosen Schädel.« Diens Stimme wurde leise und rau. »Wir hätten ihn aufknüpfen sollen, als wir die Gelegenheit dazu hatten. So wahr ich hier stehe, ich werde nicht zulassen, dass er noch ein Mädchen verprügelt.«


    In angespannter Stille ritten sie zurück zum Dorf. Schließlich fragte Marsden: »Es geht mich zwar nichts an, aber weiß dieser Junge, der deiner Tochter den Hof macht, dass du so aufbrausend bist?«


    »Lars bereitet mir kein Kopfzerbrechen«, erwiderte Dien. »Der andere schon.«


    »Deiner Tochter machen zwei Burschen den Hof?«


    »Nicht Jess. Hinter ihrer jüngeren Schwester Fyn ist ein anderer Page der Burg her. Sein Vater ist ein Lustmolch und ein Kriecher. Der Junge ist keinen Deut besser.«


    »Oh.« Marsden lenkte sein Pferd einen schmalen Weg hinab. »Und weiß er, wie es um deine Selbstbeherrschung bestellt ist?«


    »Er hat eine Heidenangst vor mir«, gab Dien zurück. »Was wahrscheinlich der einzige Grund dafür ist, dass er die dreckigen Griffel von meinem kleinen Engel lässt.«


    *


    Wieder allein, und er sieht mich kaum an. Jess glitt vom Zaun. »Ich helfe dir, deine Pfeile einzusammeln.« Sie ergriff die Laterne, während Lars seinen Bogen beiseite stellte.


    »Ich hab nur sechsmal getroffen. Mit fünfzig Pfeilen. Wenn ich die Prüfung im Bogenschießen nicht bestehe, werde ich nie befördert.«


    Seite an Seite überquerten sie den Bogenschießstand. »Das ist immerhin besser als bei den vorherigen fünf Köchern«, meinte sie, weil ihr sonst nichts einfiel. »Du wirst bestehen.«


    Er hob zwei Pfeile vom Boden auf. »Das ist erbärmlich, Jess, und ich kann nicht glauben, dass du bereit bist, jeden Abend hier zu sitzen und mit anzusehen, wie ich Zeit vergeude.«


    Jess ergriff ein halbes Dutzend Pfeile und steckte sie mit den Federn nach oben in einen Köcher. »Du vergeudest keine Zeit– du übst. Außerdem«, fügte sie hinzu und wagte einen Blick zu ihm, »gehört das zu den wenigen Gelegenheiten, bei denen ich dich ganz für mich alleine habe.«


    Lars lächelte und sah sie zum ersten Mal seit dem Essen im großen Saal richtig an, und sie spürte, wie ihr unvermittelt warm wurde. Jess vergaß die Pfeile völlig, als er auf sie zukam. Eine Bö zerzauste ihm das Haar und zupfte zart an ihrer Bluse, doch sie bemerkte es kaum– er streckte die Hände nach ihr aus, und vielleicht, nur vielleicht würde er sie in die Arme nehmen. Sie vielleicht sogar küssen, wie sie es erhoffte.


    Aber bevor er sie erreichte, blieb er stehen und ballte die Hände zu Fäusten. Sie schaute auf, suchte seinen Blick. Er setzte zum Sprechen an, dann schien er es sich anders zu überlegen.


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie.


    Wieder wollte er nach ihr greifen, wieder zuckte er zurück. »Nein, alles in Ordnung.«


    »Irgendetwas ist doch«, flüsterte sie. »Ich wünschte wirklich, du würdest mit mir reden.«


    Er schluckte. »Na schön. Worüber möchtest du reden?«


    »Zum Beispiel, warum du mich nie berührst, wenn wir alleine sind?«


    Er schaute weg. »Oh, bei der Göttin, Jess, nicht.«


    Ihre Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an, trotzdem fuhr sie fort. »Wir sind jetzt seit einem vollen Mond zusammen, und du hältst nicht einmal meine Hand, wenn wir ungestört sind. Irgendetwas stimmt nicht.«


    »Es ist nichts. Ich liebe dich. Das schwöre ich.«


    »Du sollst nicht schwören«, gab sie zurück. »Du sollst mit mir reden. Wir gehen fast jeden Abend zum Schießstand oder aufs Dach, aber wir reden kaum miteinander. Die meiste Zeit siehst du mich nicht einmal richtig an.«


    »Na ja, wir sehen uns doch jetzt an und reden«, erwiderte Lars und hob einen Pfeil vom Boden auf. »Und weil wir gerade beim Reden sind, hat Fyn schon etwas zu deiner Mutter gesagt?«


    Jess streckte ihm den Köcher hin. »Nein. Hat Gilby mit meinem Papa gesprochen?«


    »Ich glaube nicht. Sonst hätte ich die Sauerei wahrscheinlich aufräumen müssen. Außerdem meidet mich Gilby. Ich glaube, er hat’s allmählich satt, dass ich ihm damit in den Ohren liege, dass er verantwortlich ist. Sie ist erst dreizehn, um der Göttin willen. Zu jung, um das allein zu tun.«


    Jess fand zwei weitere Pfeile. »Also, sie sollten besser bald etwas unternehmen. Ich habe keine Lust mehr, sie zu decken.«


    »Ich mache mir bloß Sorgen wegen des Kindes.« Lars seufzte. »Niemand macht irgendwelche Pläne für das Kind. Was denken sich die zwei eigentlich?«


    »Die denken gar nicht. Jedenfalls nicht mit den Köpfen.« Wieder hielt sie Lars den Köcher hin. »Liegt es daran? An deiner Sorge wegen Fyn und Gilby und dem Kind?«


    »Kann sein. Vielleicht grüble ich einfach zu viel. Ich denke oft über uns nach, Jess. Und ich versuche nur, das Richtige zu tun.«


    »Ich weiß«, erwiderte sie lächelnd.


    »Oh!«, entfuhr er ihm plötzlich, und er fasste in seine Tasche. »Ich habe heute etwas gefunden. War nicht sicher, ob du es wollen würdest oder nicht. Ich meine, es ist wirklich nichts Besonderes, nur weiß ich, dass du Gürtel magst.«


    Jess grinste. Sie liebte Gürtel, vor allem einzigartige. »Die Schnalle?«, fragte sie.


    Er ließ ein wenig die Schultern hängen, als er sie aus der Hosentasche hervorzog. »Du hast sie schon gesehen?«


    »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich, als er ihr die Gürtelschnalle auf die Handfläche legte. »Sie hat gleich neben meinen Büchern gelegen, da oben in deinem Zimmer. Sie ist hübsch, mir gefallen all die Verzierungen. Wo hast du sie gefunden?« Die Schnalle fühlte sich schwerer als erwartet an und war noch warm von seiner Tasche, als Jess sie in der Hand drehte. Eine hübsche, solide Schnalle, perfekt für einen Stoffgürtel.


    »Im Schlamm«, antwortete er. »Unten in einer Schlucht. Hat ausgesehen, als hätte sie schon eine ganze Weile dort gelegen.« Kurz verstummte er und begegnete ihrem Blick. »Du musst sie nicht mögen.«


    »Ich finde sie wundervoll.«


    Der Augenblick zog sich zwischen ihnen hin, und er trat einen verhaltenen Schritt auf sie zu. Dann zuckte er zusammen und berührte flüchtig ihre Hand, bevor er sich bückte, um einen weiteren Pfeil aufzuheben. »Der Jahrmarkt ist in wenigen Tagen. Die Tanzveranstaltung, das Essen… Hast du schon dein Kleid? Kannst du mir verraten, welche Farbe es hat, oder ist das ein Geheimnis?«


    »Es ist kein Geheimnis«, gab Jess zurück. »Das Kleid ist gelb. Und ärmellos.«


    Er grinste. »Ärmellos? Tja, dann werde ich während des Tanzens eindeutig etwas zum Schauen haben.«


    »So sieht der Plan aus.«


    »Ein guter Plan.«


    *


    Licht schien durch Garretts Fenster heraus, doch niemand kam an die Tür. Durch die Vorhänge konnte Dubric nur einen dünnen Streifen der Wand und die Ecke eines Tisches erkennen. Bewegung konnte er drinnen keine ausmachen.


    Er ging zur Rückseite des Hauses. Auch dort schien Licht heraus, aber die Tür erwies sich als versperrt. Die Stille wurde nur vom Bellen des Hundes eines Nachbarn gestört.


    »Soll ich sie aufbrechen, Herr?«, fragte Dien.


    »Nein.« Dubric ging zu den Pferden. »Wir haben keinen Grund, das Heim eines Mannes zu stürmen. Ich wollte mir nur ein Bild von ihm machen.«


    »Glaubt Ihr, er hat diese Tiere getötet?«, wollte Marsden wissen.


    »Ich weiß es nicht. Das Laudanum könnte auch zufällig dort gewesen oder fallen gelassen worden sein. Allerdings wäre ein ausgebildeter Medicus zweifellos in der Lage, die Zerstückelungen durchzuführen, die wir gesehen haben. Und er hätte Zugang zu dem Betäubungsmittel. Obendrein ist er zur richtigen Zeit im Ort eingetroffen. Bisher stellt er unseren besten Verdächtigen dar.« Dubric sah Dien an. »In deutlich höherem Maße als Tupper.«


    »Garrett nimmt nicht viele Eingriffe vor«, vermeldete Marsden. »Habe ich zumindest gehört. Er hält mehr von Stärkungsmitteln und Pülverchen, setzt eher auf Elixiere oder Aufgüsse, als jemanden aufzuschneiden und wieder zuzunähen.«


    Dubric hievte sich in den Sattel. »Leider werden wir heute Abend wohl nicht mehr mit ihm sprechen. Es ist spät, und ich bin müde. Wo können wir eine Unterkunft finden?«


    Marsden stieg auf und wendete das Pferd. »Da wäre Vorrles Herberge, aber die ist ein ziemlich dreckiges Loch. Also muss ich wohl Jerle vorschlagen.«


    »Jerle Dughall?«, hakte Dien mit angespannter Stimme nach. »Tuppers Vater?«


    »Er ist der größte Landbesitzer im Ort. Ihm gehören die Arbeiterhütten, die Mietshäuser… Bei den Höllen, er besitzt auch die Schmiede, die Schuhmacherwerkstatt und die Müllerei.«


    »Ich bin dem Mistkerl schon begegnet«, verriet Dien. »Er hat versucht, uns nach Tuppers Verhaftung zu bestechen. Hat ihm nicht gefallen, dass wir uns nicht kaufen lassen wollten.«


    Und Tupper, so unwahrscheinlich er als Täter auch sein mag, bleibt auf meiner Verdächtigenliste, ging es Dubric durch den Kopf. »Wir sollten wohl eher ablehnen, wenn es irgendwie möglich ist. Falls Tupper etwas mit der Sache zu tun hat, wäre es für alle Beteiligten am besten, wenn wir nicht aufgrund seiner Gastfreundschaft bei Jerle in der Schuld stehen.«


    »Ich würde Euch ja einladen, bei uns zu übernachten, aber durch die Kinder haben wir kaum genug Platz für Mari und mich zum Schlafen.« Marsden tippte mit den Fingern auf den Sattelknopf. »Wisst Ihr, Philbe hat einige zusätzliche Zimmer. Ihr Junge hat vergangenen Herbst geheiratet und ist ausgezogen, und ihr Großvater ist vor einer Weile verstorben. Mit Philbes Kochkünsten ist es zwar nicht weit her, und die meiste Zeit brennt ihr das Essen an, aber sie wird ein ordentliches Bett und ein sauberes Zimmer haben. Ihr Laden liegt am Westende der Ortschaft neben der Müllerei. Und keine Sorge, ich kläre das mit ihr. Sie schuldet mir noch ein paar Gefallen.«


    »Danke«, sagte Dubric.


    »Ich bin froh, dass Ihr hergekommen seid«, gab Marsden zurück. »Und es tut mir leid, dass ich Euch nicht schon habe holen lassen, als die ersten Tiere aufgetaucht sind. So wahr mir die Göttin helfe, Herr, ich dachte wirklich, es wären bloß Rabauken, die Unruhe stiften.«


    »Die Möglichkeit besteht noch immer«, räumte Dubric ein.


    Eine Zeitlang ritten sie schweigend vor sich hin, dann begann Dien ein neues Gespräch. »Wie alt ist dein Junge inzwischen? Ich habe ihn noch als Hosenmatz in Erinnerung. Also haben Mari und du mittlerweile mehr?«


    »Noch zwei«, bestätigte Marsden stolz. »Ward wird bald acht Sommer, und die Zwillinge sind fünf. Und deine?«


    Dien und Marsden plauderten über ihre Kinder, während Dubric hinter ihnen ritt und versuchte, sich seine Betrübnis nicht anmerken zu lassen. Er hatte nie die Freuden und Prüfungen des Elternlebens erfahren, hatte nie ein eigenes Kind ins Bett gebracht, ihm Geschichten vorgelesen oder mit ihm gespielt. Niemand würde seinen Namen weiterführen, wenn er einst das Zeitliche segnete, und nur wenige Menschen würden um ihn trauern. Sein einziges Kind war vor über fünfundvierzig Sommern im Leib seiner Frau gestorben. Der Schmerz dieses doppelten Verlustes nagte noch immer an ihm.


    Obwohl es in seinem Leben wieder Liebe gab, hegte er kaum Hoffnung, dass er in seinem Alter noch einmal Vater werden könnte. Er würde sich mit der Gesellschaft anderer Männer, anderer Väter und mit deren Kindern begnügen müssen.


    Dubric schaute zum Mond auf, der durch die Wolken lugte, und seufzte. Er wollte nach Hause.


    *


    »Nur herein, nur herein«, sagte Maeve und winkte Jess und Lars durch die Tür. »Bitte entschuldigt die Unordnung.« Schmale Wege wanden sich wie Strudel durch das wilde Gewirr von Webstühlen, Möbeln und in Kisten verstauten Habseligkeiten in Dubrics Zimmerflucht.


    »Schon gut«, gab Jess zurück.


    »Zeigen wir Lars das neue Wohnzimmer«, schlug Maeve vor. »Die Arbeiter sind erst heute mit dem Verputzen fertig geworden.«


    Hand in Hand wechselten Jess und Lars belustigte Blicke, als sie Maeve durch Decken folgten, die vor dem offenen Bogendurchgang hingen.


    Die erweiterten Gemächer bestanden nicht mehr nur aus zwei beengten Zimmern entlang der nördlichen Wand, sondern umfassten jetzt zwei weitere Räumlichkeiten, die sich bis zur Ostmauer der Burg erstreckten. An zwei Wänden hatte man die Fenster neu verglast, die Böden waren teilweise mit neuen Eichenholzbohlen ausgebessert worden. Alles roch nach Leinsamenöl und dem Staub des Verputzes; während des gesamten Rundgangs mit Maeve spürte Jess Körnchen unter den Schuhen. Die Gemächer präsentierten sich offen und luftig, hell und einladend.


    »Die einzigen geschlossenen Räume werden die Badezimmer, Dubrics Arbeitszimmer und mein Arbeitszimmer sein«, erklärte Maeve, als sie Türen öffnete, die auf einen Balkon in der Nähe der Ecke hinausführten. »Alles andere wird offen sein oder breite Bogendurchgänge in den Stützwänden haben.«


    Sie lehnte sich gegen den Türrahmen. »Was habt ihr jungen Leute denn so getrieben?«


    »Lars hat mir eine neue Schnalle geschenkt«, sagte Jess. »Ich werd’ einen Gürtel machen.«


    »Die Schnalle ist nicht wirklich neu«, berichtigte Lars mit einem Kichern.


    »Für mich schon«, widersprach Jess, kramte sie aus der Tasche hervor und reichte sie Maeve. »Ich glaube, sie ist antik.«


    »Ich habe ein paar gewebte Streifen, die perfekt dazu passen würden, falls du sie haben willst.«


    »Das wäre toll! Danke!«


    Maeve sah Lars an. »Ihr seid aber nicht so spät am Abend gekommen, um euch von mir durch die Gemächer führen zu lassen oder mir die Schnalle zu zeigen, oder?«, fragte sie und gab Jess die Gürtelschnalle zurück.


    »Nein, Frau Maeve. Ich bin gekommen, um dich um einen Gefallen zu bitten«, sagte Lars. »Ich würde gerne kurz eines von Dubrics… Ermittlungshilfsmitteln benutzen. Wenn ich darf.«


    Maeve straffte die Schultern und legte die Stirn in Falten. »Ist jemand gestorben? Schon wieder? Ist er deshalb nicht nach Hause gekommen?«


    »Nicht ganz«, erwiderte Lars.


    »Wer? Wo? Wie viele?«


    Lars schluckte. »Wir sollen über keine Einzelheiten laufender Fälle reden. Ich möchte nur ein paar Hinweisen nachgehen.«


    Einen gedehnten Augenblick lang sahen sie sich gegenseitig an, so lange, dass Jess bereits zappelig wurde, doch letztlich nickte Maeve.


    »Ich mag dieses Ding nicht«, erklärte sie mit verkniffenen Zügen. »Es ist nicht sicher.«


    »Da hast du recht. Aber ich bin vorsichtig.«


    »Ding? Was für ein Ding?«, wollte Jess wissen. »Was ist nicht sicher?«


    Niemand antwortete ihr. »Deck ihn zu, wenn du fertig bist«, sagte Maeve. Damit verließ sie den Raum.


    Lars drückte Jess’ Hand. »Du solltest besser mit ihr gehen.«


    Jess suchte seinen Blick. »Was ist denn los?«


    »Du weißt, dass ich dir das nicht sagen kann«, erwiderte er mit sanfter Stimme.


    »Doch, kannst du. Wenn du in Gefahr schwebst, muss ich das wissen.«


    Er begleitete sie zu dem Bogen, der zurück in Dubrics alte Gemächer führte. »Ich schwebe nicht in Gefahr. Nicht hier. Versprochen.«


    Jess biss sich auf die Unterlippe, um weitere Widerworte zu unterdrücken. Sie wusste, dass zu seiner Arbeit auch eine Art der Geheimniskrämerei gehörte, vor allem während laufender Ermittlungen; aber, bei der Göttin, Maeve hatte beinahe verängstigt gewirkt. Jess sah sich in den Gemächern um, bemerkte die Zimmermannswerkzeuge, die Verputzkellen, das Bauholz und schließlich den alten Spiegel in der Ecke neben dem Balkon, verhüllt mit einem staubigen Tuch.


    »Es geht um diesen Spiegel, nicht wahr?«


    Lars blieb an der vor dem Durchgang hängenden Decke stehen. »Das ist meine Arbeit, Jess. Mir passiert nichts. Geh jetzt. Du musst das nicht sehen.«


    »Sei vorsichtig«, ermahnte sie ihn.


    Er lächelte. »Bin ich immer.«


    Jess schob sich durch die Decke.


    Maeve befand sich mit dem Rücken zur Tür an ihrem Webstuhl. »Ich hasse dieses Ding.«


    Jess hob die Katze hoch und setzte sich auf eine Kiste mit Stoff. »Was genau ist es?«


    »Ein altes Relikt.« Maeve fädelte einen weiteren Faden durch die Kettfäden. Ihre Stimme klang angespannt. »Er zeigt seine tote Frau.«


    »Seine was? Wie? Warum?«


    »Ich verstehe es nicht, und das will ich auch gar nicht. Aber er hat alle anderen magischen Gegenstände verstaut, sie auf dem Dachboden weggesperrt. Warum nicht auch diesen Spiegel? Warum kann er dieses letzte Teil nicht loslassen?«


    *


    Lars betrachtete stirnrunzelnd sein Spiegelbild. Wie konnte er Geheimnisse vor Jess bewahren? Wie konnte er seine Versprechen ihr gegenüber halten und gleichzeitig seiner Pflicht gegenüber dem Volk von Faldorrah nachkommen?


    Er murmelte einen Fluch, als er ein dreckiges Stück Sackleinen aus der Tasche zog und dem Spiegel präsentierte. Lars hasste den Spiegel. Es widerstrebte ihm, ihn anzusehen, mit ihm zu reden, weil er wusste, was er ihm zeigen konnte.


    »Zeig es mir.«


    Halb hoffte er, es würde nicht klappen.


    Der Spiegel schimmerte. Das Bild verlagerte sich aus der Burg und durch die Nacht nach draußen. Im grünlichen Schein des Spiegels flog er vorbei an Feldern und Gehöften zum schlafenden Dorf Steinbruchswinkel. Das Bild bewegte sich abwärts, hinein in einen Tümpel goldenen Lichts, dann durch das Fenster der Schenke zur Krummen Zypresse, wo es sich auf einen Mann richtete.


    Ohne etwas vom wachsamen Auge des Spiegels zu ahnen, füllte der Schankwirt einen Humpen mit Bier, stellte ihn auf ein Tablett und füllte anschließend einen weiteren.


    Lars steckte das eine Stück Sackleinen weg, und während er das andere, sauberere Stück aus der Tasche zog, erschien für einen Augenblich erneut sein eigenes Spiegelbild. In der Erwartung, zu der Schenke zurückzukehren, schickte er den Spiegel auf die Suche, doch das Bild flog am Dorf vorbei und quer durch die Schlucht zu einem großen Gebäude aus Stein und Ziegeln, wo es verharrte.


    »Es kann wohl nie einfach sein«, brummte Lars und griff erneut in die Tasche. Er zog die Zettel hervor und faltete sie auseinander, bis er jenen fand, nach dem er suchte, die Zeichnung zweier Dreiecke, die sich an den Spitzen so überlappten, dass in der Mitte ein Karo entstand.


    Er hielt das Stück Papier in Richtung des Glases. »Zeig es mir«, sagte er, nicht sicher, ob der Spiegel mit dieser Anfrage etwas anfangen konnte. »Zeig mir, wer dieses Zeichen für sich beansprucht.«


    Sein Abbild waberte, dann wurde der Spiegel schwarz, völlig dunkel und flach. Nicht einmal die Lichter im Raum hinter Lars spiegelten sich auf der Glasoberfläche. Das Bild zeigte schlichtweg nichts. Lars seufzte.


    Er steckte den Zettel weg und brachte die Hülle über dem Spiegel an. Als er das Tuch gerade glattstreichen wollte, erleichtert darüber, das Glas wieder abzudecken, erblickte er unverhofft eine Spiegelung. Langsam zog er die Hand wieder zurück. Es war eine Spiegelung, die nicht von ihm stammte. Bevor er das Bild richtig erkennen konnte, rutschte das Tuch mit einem leisen Rascheln nach unten und verdeckte einen Teil eines dunklen Gesichts, ein Auge weit geöffnet.


    Mit der rechten Hand am Griff seines Schwertes– obwohl es gegen einen Spiegel wenig nütze gewesen wäre– zog Lars das Tuch wieder beiseite.


    Nichts als sein eigenes Abbild mit eindringlichem, starrem Blick war zu sehen.

  


  
    Kapitel 3


    Während Marsden seinen nächtlichen Streifendienst versah, bahnten sich Dubric und Dien den Weg zu einem Tisch in einem ruhigen Winkel der Krummen Zypresse, beobachtet von Dutzenden Augen. Eine Schankmagd brachte Krüge und eine Kanne Bier und stellte zwei Teller vor sie hin. In der Schenke wurde munter geplaudert und getrunken. Der Lärm und der Tabakrauch lullten Dubric in einen schläfrigen Dämmerzustand. »Also, was glaubt Ihr, dass hier wirklich vor sich geht?«, fragte Dien und stocherte in seinem geschnetzelten Schweinefleisch.


    Dubric starrte mit gerunzelter Stirn in sein Bier. »Ich bin noch nicht sicher. Mir fällt es schwer, nachzuvollziehen, warum jemand so viel Zeit und Mühe aufwendet, um Tiere abzuschlachten, die dann achtlos weggeworfen werden. Das ergibt für mich einfach keinen Sinn. Wir übersehen da eindeutig irgendeine Verbindung, oder es ist noch zu früh, um sie zu erkennen. Vielleicht bringt uns ja Lars nützliche Erkenntnisse.«


    Er seufzte. »Die fehlenden Köpfe bereiten mir ebensolche Sorgen wie die lange Zeit, in der die Schlachtungen schon stattfinden. Bei Unruhe stiftenden Jugendlichen wäre wohl eher zu erwarten, dass ein solches Treiben geballt auftritt und dann ziemlich schnell wieder endet, sobald die von anderen Dingen abgelenkt werden. Das ist nicht das Werk von Kindern– dafür ist es zu planvoll. Ich hege die Befürchtung, dass der Mörder an der Vervollkommnung seiner Vorgehensweise arbeitet, um sich auf anspruchsvollere Beute vorzubereiten.«


    Dien musterte den Kastellan eine lange Weile. »Ihr denkt, er hat vor, Menschen zu zerstückeln?«


    Dubric dachte an die verstümmelten Tiere, die eingewickelten und entsorgten Körperteile, die Magierzeichen. »Ich weiß es noch nicht. Es fühlt sich an, als wären wir mitten in einen methodischen Ablauf hineingestolpert, bei dem jeder Teil genau geplant und gut organisiert ist. Das ist aber keine von Beweisen untermauerte, logische Erkenntnis, sondern eher ein Bauchgefühl. Beim derzeitigen Stand der Ermittlungen könnte es alles Mögliche sein. Aber irgendwie hat ein Magier die Finger im Spiel, und sei es nur als historische Eingebung. Daran lassen die Zeichen keinen Zweifel.«


    Dien schenkte ihre Krüge voll. »Noch besteht ja die Hoffnung, dass Ihr Euch irrt und es nur ein paar gelangweilte Racker sind, die Ärger machen.«


    »Darauf trinke ich«, meinte Dubric. Er genehmigte sich einen ausgiebigen Schluck, bevor er den Krug wieder abstellte. »Es ist entscheidend, dass wir diese Köpfe finden, um festzustellen, wofür sie verwendet wurden und was man mit ihnen anstellt. Falls ein Magier in die Sache verstrickt ist und die Köpfe so benutzt werden, wie ich es befürchte, dann ist das sehr gefährlich.«


    »Und das wäre, Herr?«


    »Falls unser Mörder die Köpfe sammelt und die Platzierung der Magiersymbole präzise Kennzeichnungen sind, könnten wir es mit einem Todesmagier zu tun haben.« Er leerte seinen Krug. »Ein Todesmagier sammelt Tote und ernährt sich von ihnen, insbesondere von den verrotteten Gehirnen. Manche von denen konnten allein durch eine Berührung töten.«


    »Scheiße, Ihr meint das ernst.«


    »Ich fürchte, ja.« Dubric schaute von seinem Teller zu Diens entsetzter Miene auf. »Du hast gefragt.«


    »Der Fehler unterläuft mir nicht noch mal.«


    Schweigend aßen sie ihre Mahlzeit zu Ende.


    *


    Später meinte Dubric draußen: »Ich muss bei Sonnenaufgang nach Hause. Ich muss mir morgen Bürgerfälle anhören und mich mit Fürst Brushgar treffen, um mit ihm über den Strafrechtsrat, den Jahrmarkt und die Möglichkeit zu sprechen, dass hier ein Magier im Begriff sein könnte, seine Macht zu schüren. Du musst die Ermittlungen in meiner Abwesenheit weiterführen und die Köpfe finden. Ich muss wissen, was aus ihnen geworden ist. Du bist uneingeschränkt ermächtigt, zu suchen, wo immer du es für richtig hältst, und Lars ist mehr als befähigt, dir zu helfen.«


    »Mist«, murmelte Dien.


    »Ich kann dir auch einen anderen Pagen zuteilen. Du scheinst mir in letzter Zeit ungern mit Lars zu arbeiten. Liegt es daran, dass er Jesscea den Hof macht?«


    Dien verlagerte unruhig das Gewicht. »Nein, ich glaube nicht, Herr«, antwortete er mit einem schweren Seufzer. »Kann sein. Verflixt, ich weiß es nicht.«


    »Verhält er sich nicht wie ein Ehrenmann?«


    »Er verhält sich einwandfrei, soweit ich es beurteilen kann«, gab Dien zurück. »Er besinnt sich stets seiner Manieren, Jess schmachtet praktisch nach ihm, und ich habe ihm ja meinen Segen gegeben. Er bringt sie immer rechtzeitig nach Hause und hält sich an unsere Regeln. Und er ist mit Abstand der beste Page in der Burg.«


    »Was ist es dann?«


    Dien zuckte mit den Schultern, als er seinen Wallach Sideon vom Pfosten losband, erwiderte jedoch nichts.


    »Geht es um Alyson?«, fragte Dubric leise. »Ich bin sicher, der Schmerz über ihren Verlust in einem so jungen Alter brennt fürchterlich, und das wird wohl noch einige Zeit so bleiben.«


    »Sie fehlt mir so sehr«, gestand Dien mit brüchiger Stimme. »In meiner Familie klafft da, wo sie früher gewesen ist, ein riesiges Loch. Sarea redet kaum noch mit mir, Fyn ist nie zu Hause, Kia verlässt so gut wie nie ihr Zimmer.« Seufzend stieg Dien in den Sattel. »Sogar die kleine Cailin weint ununterbrochen.«


    »Gibst du Lars die Schuld daran?«


    »Nein. Verdammt, ich weiß, dass der Junge getan hat, was er konnte, wahrscheinlich wesentlich mehr, als jeder andere zustande gebracht hätte.«


    »Hast du dann vielleicht Angst davor, dass er allmählich erwachsen wird?«, schlug Dubric mit leiser Stimme vor.


    »Herr?«


    »In Lars steckt die Rastlosigkeit eines Mannes, der seinen Platz im Gefüge der Dinge sucht. Das Verlangen, ein Heim und eine Familie zu begründen, Wurzeln zu schlagen, sein eigenes Leben zu führen. Vielleicht ist sein Werben um Jesscea doch das, was dir am meisten zu schaffen macht.«


    Dien wandte den Blick ab und murmelte: »Er streitet mit mir, Herr. Das sieht ihm gar nicht ähnlich.«


    »Mir ist auch eine eindeutige Veränderung in seinem Verhalten aufgefallen«, sagte Dubric. »Er lehnt sich gegen mich auf. Er nimmt schneller das Heft in die Hand, tritt selbstsicherer auf, steckt weniger leicht zurück, nur weil das von ihm erwartet wird.« Dubric unterließ es, dem hinzuzufügen, dass sich Lars in der vergangenen Phase nach einer Aufstellung verfügbarer Gemächer in der Burg erkundigt hatte und dass der Junge es sich angewöhnt hatte, die Hälfte seines Lohnes zu sparen. Lars schmiedete zweifellos langfristige Pläne, und Dubric hätte voll Zuversicht sein bestes Pferd darauf gewettet, dass diese Pläne Jesscea beinhalteten.


    »Mittlerweile neigt er genauso sehr wie du dazu, Befehle infrage zu stellen und in persönlichen Angelegenheiten seine Meinung für sich zu behalten. Unser Junge wird rasch zu einem Mann– du musst lernen, ihn als solchen zu akzeptieren, statt von ihm zu erwarten, ein Junge zu bleiben.«


    »Ihr habt recht, Herr. Sie werden nur so schnell groß.«


    Dubric kletterte in den Sattel und rieb sich sein pochendes Knie. »Das kannst du laut sagen.«


    *


    Jess ging Hand in Hand mit Lars zu den Gemächern ihrer Eltern. »Morgen musst du zurück, nicht wahr? Wegen dem, was du im Spiegel gesehen hast, stimmt’s?«


    Lars nickte einem vorbeigehenden Adeligen grüßend zu. »Ja.«


    Jess wollte ihn fragen, was ihm der Spiegel verraten hatte, doch sie widerstand dem Drang. Stattdessen versuchte sie, sich nicht davon beunruhigen zu lassen.


    Lars blieb stehen und lehnte sich an die Wand. Ihre Hand hielt er noch immer. »Es gefällt mir nicht, Geheimnisse vor dir zu haben. Ich hasse es regelrecht, Jess, ganz ehrlich, und manchmal ist es wirklich zermürbend. Aber es geht nicht nur um den Eid, den ich Dubric gegenüber geleistet habe, es soll Menschen auch schützen. Vor allem dich.«


    »Mich?«


    »Ja«, bestätigte er mit einem traurigen Lächeln. »Manchmal sind die Einzelheiten zu schauerlich, um darüber zu reden. Selbst wenn ich über sie sprechen dürfte, würde ich dich davor bewahren wollen, dass du darüber nachdenken musst.«


    Ein mulmiges Gefühl nistete sich in ihrem Magen ein. »So schlimm ist es?«


    »Das kann es zumindest sein. Manchmal untersuche ich ziemlich grauenhafte Dinge. Und dann ist da noch die Gefahr.« Sein Mund bildete eine verkniffene Linie, der Blick seiner grauen Augen wurde hart. »Gelegentlich sind wir einem Verbrecher auf der Spur, der droht, jeden zu beseitigen, der als Zeuge gegen ihn dienen könnte. Unter anderem auch uns. Ich würde unter keinen Umständen das Wagnis eingehen wollen, dass irgendein Spinner denkt, du wüsstest, dass er Juwelen gestohlen oder ein kleines Mädchen vergewaltigt hat.«


    »Ich verstehe.«


    »Ich weiß, aber das ist nur eine Seite meiner Arbeit, die ich zermürbend finde.« Sein Blick wurde sanfter. »Obwohl ich weiß, dass ich es nicht tun soll, ertappe ich mich oft dabei, dass ich über die Dinge sprechen möchte, über die Fälle, die Hinweise, die Verdächtigen, und zwar mit jemand anderem als Dubric und deinem Papa. Dubric neigt dazu, sein Augenmerk starr auf eine einzige Lösung zu richten, und, es tut mir leid, das sagen zu müssen, Jess, dein Papa hat auch seine Schwachpunkte.«


    »Er hat ein weiches Herz, wenn es um Kinder geht. Ich weiß noch, wie vor ein paar Sommern dieser Junge in Häuser im Dorf eingebrochen ist und Geld und Schmuck gestohlen hat. Papa war überzeugt davon, es müsste ein Erwachsener sein, nicht der Junge.«


    »Ganz genau. Nach außen hin gibt er sich barsch und fies, aber Kinder durchschauen ihn. Und hat sich Dubric erst mal etwas in den Kopf gesetzt, ist es schwierig, ihn von etwas anderem zu überzeugen, ehe es ihm nicht förmlich ins Gesicht springt.«


    Jess wich einem Lakaien aus. Selbst um diese späte Glocke herrschte im Gang des Familienflügels noch reichlich Verkehr. »Was ist deine Schwachstelle?«


    »Du«, erwiderte Lars. »Du könntest in einem Tobsuchtsanfall durch die Burg wüten und eine Schneise der Verwüstung schlagen, und ich würde es gar nicht wahrnehmen.«


    »Jetzt wirst du aber albern.«


    »Ich weiß«, räumte er ein. »Bestimmt habe ich auch meine Unzulänglichkeiten, vermassle manchmal etwas, übersehe Dinge. Aber ich bemühe mich, mein Bestes zu geben.«


    »Du machst deine Arbeit gut.«


    Lars schluckte, als er sie zärtlich an der Hüfte ergriff. »Danke dafür, dass du dermaßen geduldig mit mir bist«, flüsterte er mit belegter Stimme. Seine Hand ballte sich zur Faust, doch diesmal zog er sich nicht von ihr zurück.


    Jess stand still, als sich seine rechte Hand hob und er ihre Wange mit einem Finger berührte. Sie hörte Schritte hinter ihr, aber sie wagte nicht, den Blick abzuwenden, weil sie den Zauber des Moments nicht zerstören wollte. Nicht, wenn er ihr so nahe war, sie berührte, sie festhielt, seinen Atem auf ihre Lippen hauchte…


    »Du bist im Dienst«, sagte Otlee.


    Lars stöhnte und rollte den Kopf so heftig zurück, dass er mit einem dumpfen Laut gegen die Mauer klopfte. »Was gibt’s?«


    »Rolles Bericht über die Leichenbeschau.« Otlee streckte ihm ein versiegeltes Bündel Papier entgegen. »Ihn hat überrascht, dass du nicht in den Amtsräumlichkeiten warst und darauf gewartet hast.« Er schaute zu Jess, bevor sein starrer Blick zu Lars zurückschwenkte. »Zumal du ja im Dienst bist.«


    Lars ergriff den Packen und brach das Siegel.


    Jess trat beiseite, damit die beiden ungestört reden konnten, aber Otlee behielt seinen stechenden Blick bei, ein Grinsen im schmalen Gesicht. Dubrics jüngerer Page war zwölf Sommer alt, spindeldürr und rothaarig. Während er sprach, rieb er sich mit tintenfleckigen Fingern die Handgelenke. »Ich wusste nicht mal, dass du zurück bist. Du hast dich nicht gemeldet.«


    Lars blätterte auf die zweite Seite. »Wusste nicht, dass ich das muss.«


    Mit hoher Stimme leierte Otlee: »Die Verfahrensregeln sehen vor, dass sich Mitglieder einer Ermittlungsmannschaft zu melden haben, wenn sich Anweisungen ändern oder wenn…«


    Lars bedachte den anderen Pagen mit einem stirnrunzelnden Blick. »Hat Rolle dir gegenüber etwas von dem erwähnt, was hier drin steht?«


    Nach wie vor wild sein Handgelenk reibend, schaute Otlee zu Jess. »Äh… wir sind hier nicht in den Amtsräumlichkeiten«, merkte er an und senkte die Stimme dabei auf ein Flüstern. Aus dem Tempel erklang die zehnte Glocke. Die Töne schallten durch den Gang, und Jess konnte nicht hören, was Otlee noch sagte.


    Lars faltete den Packen Papier zusammen und steckte ihn ein. »Sag Rolle, dass ich gleich bei ihm bin.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung der Haupttreppe. »Geh voraus. Ich komme gleich nach.«


    Otlee zögerte kurz, dann setzte er sich in Bewegung spähte aber häufig über die Schulter zurück.


    Lars begleitete Jess zu ihrer Tür. »Tut mir leid.«


    »Ist schon gut.« Insgeheim verfluchte Jess die ungünstige Fügung, durch die Otlee ausgerechnet in jenem Moment aufgetaucht war. »Jemand muss schließlich die Bösen fangen.«


    Lars zuckte mit den Schultern. »Da hast du wohl recht. Allerdings gibt es Tage, Jess, und zwar viele, da wäre ich lieber ein Rübenbauer, als mir eine weitere Leiche anzusehen oder einen fiesen Trunkenbold in eine Zelle zu schleifen.«


    »Mag sein, aber du bist gut darin, Verbrecher zu fangen, und ich schlafe besser, weil ich weiß, dass mein Papa und du uns alle beschützen. Außerdem hätten wir uns nie kennengelernt, wenn du Rübenbauer wärst.«


    »Das stimmt.« Er lächelte ein wenig leichter. »Ich muss mich dieser Sache annehmen. Aber falls ich morgen zu Hause bin, möchtest du dann etwas mit mir zusammen unternehmen?«


    »Natürlich möchte ich das.« Sie stupste ihn und grinste. »Selbst, wenn wir nur zum Zielschießen gehen oder die Sterne betrachten. Was immer du tun willst ist in Ordnung für mich.«


    »Dann haben wir eine Verabredung.« Ein letztes Mal drückte er ihre Hand. »Gute Nacht, Jess.«


    »Gute Nacht.« Sie schaute ihm nach, als er den Gang hinabeilte. Als er außer Sicht geriet, schloss sie die Tür hinter sich.


    »Wie geht’s Lars? Hattet ihr Spaß?«, erkundigte sich Sarea gähnend. Sie lief gerade im Wohnzimmer auf und ab und tätschelte der kleinen Cailin den Rücken.


    »Ja, hatten wir«, antwortete Jess. »Es geht ihm gut.« Und er hätte mich beinah geküsst.


    »Oh, das ist fein«, meinte Sarea, als sich Cailin beruhigte. »Hat er gesagt, wann dein Vater nach Hause kommt?«


    Jess trat sich die Schuhe von den Füßen. »Tut mir leid, Mama. Klingt, als hätten sie einen weiteren Mordfall. Lars ist nur nach Hause gekommen, um Rolle irgendwelche Beweise untersuchen zu lassen. Morgen früh muss er wieder hin. Aber vielleicht kehrt Papa ja bald zurück nach Hause.«


    »Hoffen wir’s.« Sarea seufzte. »Geh zu Bett. Ich glaube, Cailin schläft bald ein.«


    Jess wünschte ihrer Mutter eine gute Nacht, dann ging sie zu ihrem Zimmer. An der Tür zögerte sie. Vor Alys Tod war es Alys und Fyns Zimmer gewesen; Jess hatte sich mit Kialyn das Zimmer auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs geteilt. Kia, sechzehn und damit die Älteste, hatte einen Raum für sich allein verlangt, weshalb Jess vor zwei Wochen zu Fyn ins Zimmer umgezogen war. Ohne Aly fühlte es sich leer an.


    Jess schaute durch den Gang zu ihrem alten Zimmer, das nunmehr Kia gehörte, und seufzte. Noch ein Versuch.


    Kia antwortete nicht auf das Klopfen. Seit Jess ausgezogen war, hatte sie das Zimmer kaum verlassen, und wenn sie sich in seltenen Fällen doch zeigte, dann hüllte sie sich in kaltes Schweigen. Sie gab höchstens ab und an mit finsterer Miene barsche Bemerkungen von sich oder knallte mit Türen. Jess wusste nicht recht, ob sie Kias Schweigen in letzter Zeit als Verbesserung gegenüber ihren üblichen Eifersüchteleien und der Quertreiberei empfand, oder ob es noch schlimmer war als das Verhalten der Nervensäge, die sie immer gewesen war und die sich in alles eingemischt hatte.


    Mit einem neuerlichen Seufzen schob Jess die Tür auf.


    Kia lag ausgestreckt mit dem Rücken zur Tür auf dem Bett. Als Jess eintrat, spähte ihre Schwester über eine Schulter, verzog das Gesicht und wandte sich dann wieder dem von ihrem Kissen gestützten Handspiegel zu.


    »Hallo«, grüßte Jess.


    Keine Erwiderung.


    »Wie geht es dir?«, versuchte es Jess erneut und blieb neben dem Bett stehen.


    Im Spiegel zog Kia eine Augenbraue hoch, schwieg jedoch beharrlich weiter.


    »Hast du heute irgendetwas Lustiges gemacht?« Zum Beispiel rumgesessen und dich selbst im Spiegel angeglotzt?


    Kia verlagerte eine Locke ihrer dunklen Haare so, dass sie in einer anmutigen Kurve über eine Wange fiel, dann überprüfte sie das Ergebnis mit einem eingehenden Blick, als wäre Jess gar nicht da.


    Jess ließ ihren Bücherranzen auf den Boden fallen und trat gegen die Seite des Bettes. Das versetzte Kia, die in ihrer Eitelkeit schwelgte, einen Ruck. »Weißt du, es würde dich nicht umbringen, ab und zu mal mit uns zu reden.«


    Kia legte den Spiegel beiseite und drehte sich mit einem verkniffenen Lächeln zu Jess. »Na schön«, meinte sie mit seidiger Stimme. »Wie war dein Tag? Schon geküsst worden, oder sind Bücherwürmer immer noch dazu verdammt, als alte Jungfern zu enden?«


    Jess bemühte sich, ihr verdutztes Japsen zu verbergen, doch Kias Lächeln wurde siegessicher breiter.


    »Dachte ich mir. Fragst du dich, warum er dich nicht küssen will? Vielleicht aus demselben Grund, warum er dir keinen Schmuck kauft. Oder sonst irgendetwas.«


    »Mir ist egal, ob er mir Sachen kauft«, gab Jess zurück, hob ihren Ranzen auf und wünschte, sie wäre nie hereingekommen. »Ich muss nicht bestochen werden.«


    Kia kicherte hämisch. »Wofür sollte er dich schon bestechen? Wenn er nicht vom anderen Ufer ist, Jess, dann kann der einzige Grund, warum er dich nicht küsst, nur der sein, dass er dich einfach nicht will.« Damit wandte sich Kia wieder dem Spiegel zu. Der Blick, den das Glas zurückwarf, war kalt und gefühllos.


    Jess musste stark an sich halten, um nicht die Tür hinter sich zuzuwerfen, als sie ging.


    *


    Als Lars den Arbeitsraum des Medicus erreichte, fand er Rolle wartend neben einem mit einem Laken verhüllten Untersuchungstisch vor. »Was habt Ihr für mich?«, fragte Lars. Otlee hatte er, sehr zum Verdruss des Jungen, draußen bleiben lassen. Selbst wenn der Kastellan Otlee in die Ermittlungen hätte einbeziehen wollen– und Dubric hatte eigens gesagt, dass er das nicht wollte–, ärgerte Lars sich immer noch über die Unterbrechung im Gang. Endlich gelingt es mir, mich zu überwinden und sie zu berühren, und dann kommt Otlee daher und ruiniert alles. Kann ich denn keinen ruhigen Augenblick mit meinem Mädchen haben, ohne dass mir die Arbeit dazwischenfährt? Nur einen einzigen?


    »Das meiste steht im Bericht«, antwortete Rolle und gähnte zugleich. »Womit möchtest du anfangen?«


    Der Gestank von verwesendem Fleisch war überwältigend. »Wie wär’s mit den Schnitten?«


    »Die Zerstückelungen unterscheiden sich geringfügig darin, wie die Sehnen und Muskeln durchschnitten wurden. Zum Beispiel wurden sie beim vorderen Teil von links durchtrennt, beim hinteren von rechts. Es ist eine meisterliche Arbeit, durch die zwei nahezu vollkommen zueinander passende Hälften von zwei verschiedenen Schafen entstanden sind. Wer immer das war, wusste, was er tat.«


    »Also suchen wir nach einem Fleischer? Oder einem Medicus?«


    »Nach keinem, der eine Ausbildung genossen hat, wie ich sie kenne«, erwiderte Rolle und rollte die Hälften auf die Vorderseiten. »Sieh her. Das sind durch Unsicherheit entstandene Wunden.«


    Lars starrte auf die Schnitte in der Nähe der geschorenen Bereiche, die allesamt lotrecht zur Wirbelsäule verliefen. »Sie wurden von hinten zerschnitten?«


    »Ich glaube schon, ja.« Rolle deutete auf das durchtrennte Rückgrat an der hinteren Hälfte. »Der Täter hat drei Anläufe gebraucht, um unter den vorderen Fortsatz des zweiten Lendenwirbels zu gelangen. Danach war es vergleichsweise einfach, das Rückgrat zu durchtrennen und geradewegs durch den Rest zu schneiden.« Der Medicus senkte die beiden Teile wieder auf ihre Seiten. »Ist zwar nicht die Vorgehensweise, die ich gewählt hätte, aber überraschend wirkungsvoll.«


    »Was ist mit dem Hals? Ist es dort genauso?«


    »Ja. Wirbelsäule von hinten durchgeschnitten, dann nach vorne durch den Hals. Ich glaube, daran ist das Tier auch gestorben; die zusammengezogenen Muskeln weisen darauf hin, dass es noch gelebt hat, als der Kopf entfernt wurde.«


    Lars schluckte einen fauligen Geschmack im Mund hinunter. »Wurde das andere Schaf sexuell missbraucht?«


    Rolle kicherte und schüttelte den Kopf. »Dachte mir schon, dass du das fragen würdest. Nein, wurde es nicht.« Er blätterte auf die nächste Seite seines Notizbuchs. »Die einzige physische Absonderlichkeit, die mir aufgefallen ist, war der Blutverlust. Ich vermute, dass beide zum Ausbluten aufgehängt wurden. Ohne die unteren Beine, um daran mögliche Seilmale zu überprüfen, kann ich es nicht mit Gewissheit sagen, aber das würde am meisten Sinn ergeben.«


    »Ja, das würde es.«


    »Ich überprüfe noch die Schnittwinkel, um herauszufinden, ob es irgendwelche verräterischen Merkmale aufgrund der Klinge gibt…«


    »Das wäre gut.« Lars untersuchte die Schnitte entlang der Wirbelsäulen und abgetrennten Beine der Schafe. Sie wirkten klar und präzise, schienen von einer scharfen, gleichmäßigen Schneide zu stammen. »Wer immer das war, wusste also, was er tat?«


    »Darauf lassen die Beweise schließen, ja.«


    »Was ist mit dem Zeichen in der Nähe des Rückgrats?«


    »Das wurde mit einem weit verbreiteten Farbstoff gemacht, soweit ich es beurteilen kann.«


    Lars betrachtete die Überreste. »Wenn man schon ein Schaf schlachtet, warum lässt man dann die Wolle dran? Und warum wirft man es in eine Schlucht? Würde man das Fleisch nicht behalten wollen?« Lars seufzte. »Es kann wohl nie einfach sein, oder?« Er bedeckte die Überreste und wünschte, er wüsste, wie man Rüben anbaut.


    *


    Philbe lebte in einem soliden Steinhaus neben einem Bach. Das gleichmäßige Mahlen des Mühlrads erfüllte die Luft, Pflanzen zierten nahezu jeden Tisch, jedes Regal und alle Fenster. Philbe erwies sich als so gedrungen und kräftig wie ihr Heim und kicherte, als sie Dubric und Dien vorbei an wuchernden Ranken und hoch aufragendem Farn in Töpfen in einen dunklen Gang führte.


    »Freut mich, euch beide kennenzulernen«, sagte sie, als sie durch den Flur schlurfte. »Und denkt nicht mal daran, mich bezahlen zu wollen. Calder ist ein anständiger Bursche, und wenn er eure Hilfe braucht, will ich euch gern ein Plätzchen überlassen, wo ihr die Köpfe zur Ruhe betten könnt. Wir benutzen die Betten ja ohnehin nicht. Da kann es ruhig jemand anderer tun.«


    Sie öffnete die zweite Tür auf der linken Seite. Zum Vorschein kamen ein hohes, schmales Bett, ein sauber gefegter Holzfußboden und ein breites Fenster, vor dessen Scheibe Pflanzen hingen. In der Ecke stand eine Kommode mit einem Waschbecken und einer weiteren Topfpflanze darauf. Daneben befand sich ein Herrendiener aus Holz.


    »Das ist das eine Zimmer«, erklärte Philbe. Sie lächelte die beiden Männer an, bevor sie den Weg den Gang hinab zu einer Tür auf der rechten Seite fortsetzte. Ein kleinerer Raum, ein größeres Bett, noch mehr Pflanzen. »Und das ist das Zweite. Sucht es euch aus, eines oder beide. Ganz wie ihr wollt.« Sie deutete auf die restlichen Türen. »Das da sind mein Schlafzimmer, das meiner Eltern und das meiner Tochter. Sie schlafen schon, also versucht bitte, nach Möglichkeit leise zu sein. Ich habe beide Waschbecken gefüllt, und für jeden liegen ein ordentliches Stück Seife und ein Handtuch bereit, falls ihr davon Gebrauch machen wollt. Gleich draußen neben der Hintertür ist ein Brunnen, und zum Abort geht’s hinten rechts in Richtung der Mühle. Calder hat euch ja wahrscheinlich schon erzählt, dass ich kein Stück Fleisch kochen kann, ohne es zu verbrennen. Aber ich mache recht anständigen Tee, und wir haben immer Kekse in Dosen da. Mein Mädchen liebt sie. Ihr könnt euch morgen früh gerne daran bedienen. Meine Mama kann euch ein paar Eier braten, wenn ihr wollt, und zum Mittagessen kocht sie für gewöhnlich Eintopf. Wir essen so ungefähr gegen Mittag und gegen Sonnenuntergang.«


    »Klingt gut, werte Frau. Danke«, sagte Dien.


    »Ha.« Grinsend schüttelte Philbe den Kopf, bevor sie davonschlurfte. »Dankt mir, indem ihr den miesen Dreckskerl fangt. Das Vieh der Leute so zu verstümmeln, unerhört. Ein Hund hat heute Vormittag ein halbes Lamm in meinen Garten geschleift. Hat mir einen Mordsschrecken eingejagt. Wozu verkommt die Welt nur?«


    »Du hast ein Lamm gefunden?«, hakte Dubric nach.


    Philbe drehte sich zu ihm zurück. »Gleich hier in den Karotten. Na ja, ein halbes Lamm jedenfalls.«


    »Hast du es noch?«


    »Bei den Höllen, nein. Hab das widerliche Ding auf den Feuerhaufen geworfen.« Nachsichtig schüttelte sie den Kopf in Dubrics Richtung. »Wenn Ihr mich jetzt entschuldigt, Herr, ich muss zurück an die Arbeit. Es ist die Zeit der Hochzeiten, und ich habe noch einen Haufen Aufgebotskundgebungen zu schreiben, bevor ich für heute fertig bin. Für die Gottlosen gibt es wohl keinen Frieden.« Mit einem Zwinkern wandte sie sich ab und winkte gute Nacht. »Falls ihr etwas braucht, schreit einfach.«


    »Ich werd’ schlafen wie ein Toter«, meinte Dien, als er seine Habseligkeiten in die näherliegende Kammer schleppte.


    »Ich ebenfalls.«


    Dubrics Bett erwies sich als fest und gemütlich. Die Laken rochen nach Gras und Sonnenschein. Als er die Augen schloss, gelang es ihm beinah, seinen Sorgen zu entfliehen. Allerdings hielten mit dem Schlaf verworrene Träume über zerstückelte Tiere und den Geist eines toten, verkrüppelten Jungen Einzug. Ein Junge, der wie Lars aussah, aber nicht Lars war.


    *


    »Was ist denn? Warum kommst du so spät nach Hause und weinst schon wieder?«, fragte Jess und schaute von ihrem Buch auf, als Fyn eintrat, das Gesicht gerötet und verquollen.


    Fyn zuckte mit den Schultern und zog ihre Kleider aus, womit sie ihren leicht gerundeten Bauch entblößte. »Es ist nichts. Halind hat mich gebraucht, um auf die kleine Beffie aufzupassen, und ich hab mir den Fuß gestoßen.«


    »Von wegen«, murmelte Jess. »Es sei denn, Beffie ist Gilbys neuer Spitzname, und du hast dir den Fuß an ihm gestoßen.« Jess legte ihr Buch beiseite und kroch unter die Decke. »Das geht jetzt einfach zu weit. Du weinst ständig nur und schleichst dich fast jede Nacht hinaus. Ihr werdet erwischt werden.«


    Fyn lächelte reumütig, als sie in ihr Nachtkleid schlüpfte. »Wir haben längst zu viel Übung darin, um erwischt zu werden.« Sie blies das Licht aus und legte sich hin. »Hör auf, dir Sorgen zu machen.«


    »Übung hin, Übung her, viel länger wirst du das Kind in deinem Bauch nicht mehr verstecken können. Man sieht es allmählich und du bist ständig durcheinander. Du musst es Mama und Papa sagen. Auf der Stelle.«


    Von dem Kind wusste niemand außer Jess und Lars– und natürlich Gilby und Fyn–, aber Fyns anschwellender Bauch und ihr Rülpsen, Glucksen und Furzen zu den unpassendsten Gelegenheiten wurden immer offensichtlicher. An vielen Tagen kam sie weinend nach Hause. An zu vielen.


    »Machen wir, versprochen– sobald mit Gilbys Vater alles geklärt ist.«


    »Mit Gilbys Vater wird nie alles geklärt sein. Ihr versucht es schon seit Monden und habt viel bessere Aussichten darauf, es bei unseren Eltern zu schaffen als bei Fürst Newen Talmil«, sagte Jess in beißendem Tonfall. »Er ist gruselig und hochnäsig.«


    »Er ist bloß Gilbys Papa.«


    »Ich habe mal beobachtet, wie er gewaltsam eine Bodenmagd betatscht hat. Und er ist zu jedem unhöflich. Auch zu dir.«


    »Das wird sich ändern. Wenn das Kind erst auf der Welt ist.«


    Jess drehte sich zu ihrer Schwester herum. »Menschen ändern sich nicht einfach so. Bitte, erzähl es einfach Mama und Papa. Sie werden dir helfen. Um Malannas willen, du bist doch erst dreizehn. Du schaffst das nicht alleine.«


    Fyn putzte sich die Nase. »Ich bin nicht alleine, ich habe Gilby. Wir lassen uns etwas einfallen. Gute Nacht, Jess.« Damit rollte sie sich weg und schmiegte sich um ihr Kissen. Wenige Atemzüge später hörte Jess ein stockendes Schluchzen.


    Jess stieg aus dem Bett und setzte sich neben Fyn, streichelte sanft ihren Rücken. »Möchtest du, dass ich es ihnen sage?«


    »Nein«, gab Fyn schniefend zurück. »Gilby wird es tun. Bald. Er hat es versprochen.«


    »Gut«, erwiderte Jess, obwohl sie wusste, dass Gilbys Wort etwa so viel wert war wie die Luft, die er verbrauchte um ein Versprechen abzugeben.


    *


    »Wo bei den Höllen bist du gewesen?«


    Gilby zwang seine Kiefermuskeln, sich zu entspannen. Ruhig schloss er die Tür und stellte sich seinem Vater. »Unterwegs.«


    »Wieder mit ihr, nicht wahr?«, spie Newen Talmil ihm entgegen und stand auf. »Wie viele Male habe ich dir schon gesagt, du sollst dich von dieser Saworth-Göre fernhalten?«


    »Wie viele Male habe ich dir schon gesagt, dass ich sie liebe?«


    »Hör auf, mit deinem Pimmel zu denken. Du weißt, dass Geschäfte anstehen. Du solltest die Botschaft überbringen.«


    Gilby drängte sich an seinem Vater vorbei und setzte sich in Richtung seines Zimmers in Bewegung. »Überbring sie doch selbst.«


    Talmil packte Gilby am Arm und wirbelte ihn herum. »Du bist mein Sohn und wirst haargenau das tun, was ich dir sage. Diese Verzögerung könnte unseren Gönner wertvolle Zeit und Tausende Kronen kosten!«


    »Und ich könnte meine Arbeit und Fyn verlieren! Dein Gönner ist mir völlig einerlei. Ich kann nicht weiter diese Botengänge für dich machen.«


    »Doch, und ob du das kannst. Was meinst du wohl, wie ich dafür sorge, dass du Kleider am Leib und Essen im Bauch hast? Durch Geschäfte, Junge, Familiengeschäfte. Und jetzt schaff deinen Hintern zurück hinaus und überbring die Botschaft.«


    »Überbring deine verdammte Botschaft selbst. Ich bin raus.«


    Talmil verstärkte den Griff um Gilbys Arm und schüttelte ihn. »Du kannst nicht aussteigen. Du steckst bereits tiefer mit drin, als dir bewusst ist. Und diese Saworth-Göre wird uns noch beide ruinieren. Wenn du sie nicht loswerden kannst, mache ich es.«


    »Halt Fyn da raus.«


    »Ich habe dir schon vor einem Sommer gesagt, du sollst dich von ihr fernhalten. Ihre ganze Familie verheißt nichts als Ärger. Aber was machst du? Du gehorchst mir natürlich nicht und schwängerst das kleine Miststück. Und jetzt, da sie die Klauen in dich geschlagen hat, bist du schlimmer als nutzlos. Ich lasse nicht zu, dass du das vermasselst, weil du zu beschäftigt damit bist, im Getreideschuppen zu rammeln.« Talmil lächelte. »Richtig gehört, ich weiß, wo du sie nimmst, und ich weiß, was du tust. Ich weiß außerdem, wo sie Unterricht hat, weiß, wer ihre Freundinnen sind, sogar, wo sie diese Blusen kauft, die sie so sehr mag. Ich kann sie mir jederzeit holen– daran solltest du vielleicht denken. Nächstes Mal, wenn du mir nicht gehorchst, beseitige ich diese Ablenkung namens Fynbelle Saworth. Endgültig.«


    Gilby verkniff sich mühsam einen Fluch, biss die Zähne zusammen und funkelte seinen Vater zornig an.


    Talmil fragte: »Haben wir uns verstanden, oder muss ich den Stein benutzen?«


    »Ich habe verstanden, dass du ein Scheißkerl bist«, stieß Gilby hervor, ehe er sich abwandte und davonstapfte, um die Botschaft zu überbringen.


    *


    Nach einer langen Schicht, in der sie sich um Patienten gekümmert und Bettpfannen gewechselt hatte, schleppte sich Arien in ihren Garten, während sich ihr dummer Hund die Seele aus dem Leib kläffte. »Ich bin’s doch nur«, brummte Arien, doch Gidge bellte weiter. Er veranstaltete genug Radau, um das halbe Dorf zu wecken. »Ruhig!«, herrschte Arien die Hündin an, und Gidge verstummte für einen herrlichen Augenblick, bevor sie wieder anfing. Arien rieb sich die müden Augen, als sie zum Haus weiterstapfte.


    Haydon schaute auf, als sie eintrat. Er saß in seinem Stuhl am Küchentisch und hatte seine Kreidestifte sorgsam vor sich angeordnet. »Mir geht’s schon viel besser, Mama«, verkündete er hustend.


    »Da bin ich ganz sicher«, gab Arien zurück und strich das widerspenstige Haar ihres Sohnes glatt. Er roch nach Ausscheidungen und Harn und fühlte sich immer noch fiebrig an. Sie holte eine Ampulle mit Arznei aus der Tasche hervor und legte sie auf den Tisch. »Wo ist deine Oma?«


    Haydon ergriff ein Stück Kreide und malte weiter seine Zeichnung von Männern auf Pferden aus. »Sie ist losgegangen, um sich ihren Whiskey zu holen.«


    »Also säuft sie in der verfluchten Schenke«, murmelte Arien. »Ich hätte zu Hause sein sollen.«


    »Ist schon gut, Mama«, erwiderte Haydon und schaute zu ihr auf. »Ich weiß ja, dass du arbeiten musst.«


    »Hat dir Oma Abendessen gegeben? Und Gidge gefüttert?«


    Haydon schüttelte den Kopf.


    Verdammt noch mal, Mutter. Es ist nach zehn Glocken. Er sollte längst im Bett sein, statt darauf zu warten, gefüttert zu werden. Und du weißt, dass er nicht zu lange in einer dreckigen Windel herumsitzen darf; schon gar nicht, wo es wieder angefangen hat, dass er Blut im Harn hat. Der Dreck verschlimmert seine Krankheit. »Wann ist sie gegangen?«


    »Vor Sonnenuntergang«, antwortete Haydon. Abermals hustete er.


    Kein Wunder, dass du in die Hose gemacht hast, dachte Arien. Sie kniete sich neben den Tisch, sah ihrem Sohn in die Augen und fühlte seine heiße Stirn. Arien hoffte so sehr, Haydon würde nicht wieder krank werden, aber er hatte seit fast zwei Phasen Fieber. Vor etwa einem Sommer hatte ihn schon einmal ein derart hartnäckiges Fieber geplagt; mit demselben Husten und blutigem Harn, als das Fieber gestiegen und gestiegen war. Dann war er tagelang nicht aufgewacht. Sie zog die Hand zurück. Seine Stirn fühlte sich zwar heiß an, war aber nicht beängstigend heiß. »Machen wir dich mal sauber, und dann koche ich uns Suppe.«


    »Gut, Mama.« Haydons Grinsen brachte seine fehlenden Vorderzähne und weiße Erhebungen an den Stellen zum Vorschein, wo die neuen nachwuchsen. Die Zähne waren erst vor zwei Tagen ausgefallen, und sie hatte den Großteil ihrer Ersparnisse ausgegeben, um ihm neue Malfarben unter das Kissen zu legen.


    Arien zerzauste ihm das Haar, dann strich sie es wieder glatt. Das war Haydon wert. Er war alles wert.


    Die Tür hinter ihr öffnete sich knarrend, und Arien richtete sich auf, rechnete damit, ihre Mutter zu erblicken. Sie wich einen Schritt in Haydons Richtung zurück, stellte sich zwischen ihn und die Tür.


    Tupper musterte sie von oben bis unten und beugte sich herein. Die Muskeln seiner nackten, tätowierten Arme spannten sich. Er war schlank und wirkte nachdenklich; über fünf Sommer im Kerker hatten ihn keinen Tag altern lassen. »Verdammt, Ari, ich kann nicht glauben, dass du fett geworden bist.«


    Arien rührte sich nicht von der Stelle. Sie war kein verängstigtes kleines Mädchen mehr. »Was bei den Höllen willst du?«


    »Pass auf, was du sagst«, warnte Tupper und trat ein. »Ich bin nur gekommen, um zu sehen, was mein ist.«


    »Wir sind nicht dein«, entgegnete Arien. »Nicht mehr. Und jetzt raus hier, verschwinde.«


    Tupper richtete sich zu voller Größe auf. Sein Kopf berührte beinah die leicht durchhängende Decke. Er war immer ein gutaussehender Mann gewesen, selbst wenn er nach Whiskey und Pfeifenrauch stank. Blut befleckte sein Hemd, und Arien bemühte sich, nicht darauf zu achten. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was es bedeuten mochte.


    »Wenn ich sage, dass du mein bist, dann bist du es auch. Lass mich meinen Sohn sehen.«


    »Er ist nicht dein Sohn«, gab Arien zurück. »Er ist meiner.«


    »Tja, vor sechs Sommern hast du mir gesagt, er wäre auch meiner.«


    »Jetzt ist er es nicht mehr, und du solltest nicht hier sein«, erwiderte Arien und verlagerte das Gewicht, als er sich zur Seite bewegte.


    »Ich hab gesehen, wie deine Mama Gefälligkeiten gegen Getränke eingetauscht hat, und dabei hat sie zufällig erwähnt, dass er allein hier ist.« Tupper grinste und zog die Hose hoch. »Zumindest glaube ich, dass sie das gesagt hat. Sie war zu dem Zeitpunkt beschäftigt. Mir hat der Gedanke nicht gefallen, dass der Junge unbeaufsichtigt sein könnte. Also bin ich hergekommen, um nachzusehen.«


    »Tja, er ist nicht allein, oder? Und deine Aufsicht braucht er schon gar nicht.«


    »Widersprich mir nicht, Weib.« Tupper schlug ihr auf den Mund und stieß sie beiseite, doch Arien wankte sofort zurück zwischen Tupper und ihren Sohn.


    »Ich bin nicht mehr deine Frau, und du wirst meinen Sohn nicht anrühren!«


    Wieder holte er aus, schlug ihr den Mund blutig, schleuderte sie zu Boden. »Ich rühre an, was immer ich verdammt noch mal anrühren will. Wegen dem kleinen Scheißer habe ich fünf Sommer im Kerker verbracht, und ich will verdammt sein, wenn ich mich von einem vorlauten Miststück von ihm fernhalten lasse.«


    »Tu ihm nicht weh! Ich bringe dich um, wenn du ihm wehtust!«, drohte Arien. Sie versuchte, aufzustehen, doch ihre Beine versagten ihr den Dienst.


    »Du wirst niemanden umbringen, du wertlose Hure«, erwiderte Tupper und trat ihr in den Bauch. »Der kleine Hosenscheißer sieht genauso aus wie ich. Hast wohl doch nicht mit anderen rumgemacht.« Er kniete sich vor Haydon hin. »Hallo, kleiner Bursche. Wie heißt du denn?«


    Arien kämpfte sich keuchend durch die Schmerzen, verdrängte sie aus dem Bewusstsein und kroch auf das nächstbeste Möbelstück zu.


    »Haydon«, antwortete der Junge und hielt sich die Hand vor den Mund, weil er husten musste. Er war völlig verängstigt.


    »Warum stinkt er nach Pisse?«, fragte Tupper und warf Arien einen finsteren Blick zu. »Badest du ihn nie?«


    Arien stemmte sich an einem Stuhl hoch. Ihre Knie drohten, unter ihr einzuknicken. »Seine Wirbelsäule ist kaputt. Er kann weder laufen, noch kann er seine Blase im Griff behalten. Deshalb hat man dich in den Kerker gesteckt.«


    »Ich hab ihn vorher noch nie gesehen«, entgegnete Tupper und stand auf. »Wie bei den Höllen könnte ich ihm da die Wirbelsäule kaputt gemacht haben?«


    »Du hast es getan, bevor er geboren wurde«, sagte Schutzmann Marsden von der offenen Tür. »Alles in Ordnung, Arien?«


    Arien achtete nicht auf die Pein in ihren Eingeweiden und wischte sich Blut vom Mund, ohne den Blick von Tupper zu lösen. »Ja. Es geht mir gut.«


    Calder betrat das Haus. »Komm mit, Tupper. Du weißt, dass du nicht hier sein darfst. Gehen wir.«


    Tupper ergriff ein schmutziges Messer von der Anrichte. »Bist du unter ihren dreckigen Röcken zu Hause? Ist es so? Ein Mann wird weggesperrt, und sein bester verdammter Freund nimmt sich seine Frau?«


    Calders Hand senkte sich auf das Schwert an seiner Hüfte. »Ich bin ein verheirateter Mann, und du kommst jetzt mit.«


    »Die sieben Höllen werd’ ich tun. Ich gehe nicht zurück in den Kerker. Nicht heute Nacht.« Er streckte die Hand aus und packte Arien am Arm, zerrte sie ungeachtet ihrer Gegenwehr zu sich. Sein nach Whiskey stinkender Atem fühlte sich heiß auf ihrer Wange an, und sie hielt still, als er ihr das Messer an die Kehle drückte.


    Calder zog sein Schwert und trat vor. Haydons Schreie fluteten die Stille zwischen ihnen.


    Tupper schleifte Arien auf die Tür zu, hielt sie zwischen sich und Schutzmann Marsden. »Du gehst mir besser aus dem Weg, Calder, bevor ich ihr den fetten Schweinekopf abschneide.«


    »Ich kann dir nicht aus dem Weg gehen, Tupper. Das weißt du«, entgegnete Calder ruhig. »Lass sie los.«


    »Vielleicht sollte ich das«, flüsterte Tupper in Ariens Ohr. Seine gehauchten Worte waren durch Haydons schrilles Kreischen kaum hörbar. »Aber dann siehst du nicht, was ich gefunden habe.« Damit küsste er sie auf die Wange. Die Spitze des Messers fuhr Ariens Halsansatz entlang– sie wimmerte, als sie spürte, wie das Metall über ihre Haut schabte. Dann stieß Tupper sie nach vorne auf Calders Schwert zu.


    Calder entfuhr ein spitzer Aufschrei. Er sprang zurück und beiseite, um Arien nicht aufzuspießen, dann fiel er rücklings durch die offene Tür hinaus in die Nacht.


    Arien kämpfte darum, das Gleichgewicht zu halten, doch ihre Beine vergaßen ihren Zweck, und sie folgte Calder durch die Tür. Sie landete mit den Knien auf ihm, während der Hund von der anderen Seite des Gartens aus bellte und knurrte. Jähe, qualvolle Pein schoss durch Ariens Schienbein, dann traf sie etwas Schweres und Hartes am Rücken und schleuderte sie auf das Gesicht.


    »Bei der Göttin, Arien, runter von mir!« Calder versuchte, sich unter ihr hervorzukämpfen, was Arien jedoch wegen Haydons Kreischen, Gidges wildem Bellen und ihrer eigenen Angst kaum mitbekam.


    Calder stieß sie von sich und robbte weg. Arien hörte, wie jemand durch das Gebüsch an der Rückseite ihres Gartens preschte und in die Schlucht hinabrannte. Sie hielt sich das blutende Schienbein, rappelte sich mühsam auf die Füße und rief Haydon zu, sich zu beruhigen.


    Er tat es tatsächlich, und sie setzte sich in Bewegung. Von unten hörte sie Tupper fluchen, als er in der Schlucht ankam, hörte Calder Marsden– den Mann, der sie einst in einer betrunkenen Nacht vor so langer Zeit geküsst hatte– hinter ihm herbrüllen.


    Als sie stolperte und auf das Ding zu ihren Füßen hinabblickte, nahm sie ihren eigenen Schrei kaum wahr.

  


  
    Kapitel 4


    Dubric und Dien standen früh auf. Marsden erwartete sie bereits mit trübem Blick und gähnend in Philbes Wohnzimmer. »Guten Morgen«, begrüßte er die beiden Männer und stand auf.


    »Was ist passiert?«, fragte Dubric.


    »Tupper hat sich so volllaufen lassen, dass er losgegangen ist, um Arien aufzusuchen«, antwortete Marsden, als er Dubric und Dien zur Tür begleitete.


    »Geht es ihr gut?«, erkundigte sich Dien.


    »Ja, abgesehen von einer aufgeplatzten Lippe scheint sie unversehrt zu sein. Ich hab Tupper in eine Zelle gesteckt, damit er seinen Rausch ausschlafen kann.«


    Dubric folgte den jüngeren Männern um das Haus herum zum Schuppen, wo sie die Pferde eingestellt hatten. »Wenn du ihn gefasst hast, warum bist du dann so früh gekommen, um uns abzuholen?«


    »Gestern, Herr, habt Ihr mir Euer Buch und das Zeichen gezeigt, dass Ihr an den Schafen entdeckt habt. Ich habe es schon früher einmal gesehen, nur habe ich nie wirklich darüber nachgedacht.« Marsden zuckte mit den Schultern. »Also habe ich das vergangene Nacht nachgeholt. Bin die halbe Nacht aufgeblieben und hab gegrübelt. Und jetzt weiß ich wieder, wo ich es gesehen habe. Ich habe es sogar überprüft, bevor ich hergekommen bin.«


    Er verstummte, drehte sich um und sah Dubric an. »Am Zaun um die Heilanstalt.«


    *


    Dubric lächelte, als er einen vertrauten Umriss erblickte, der an der Kreuzung der beiden Hauptstraßen in der Nähe der Brücke über die Schlucht wartete. Lars winkte und führte seine Stute Sophey auf sie zu. Dubric nickte zur Erwiderung. Neben ihm seufzte Dien.


    »Was hast du für mich?«, fragte Dubric, als er abstieg.


    Lars reichte ihm den Bericht von Medicus Rolle. »Es waren zwei verschiedene Schafe, Herr, uns fehlt also immer noch der Rest. Eine ebenmäßige, scharfe Klinge, der Missetäter ist Rechtshänder, der Tod ist durch die Enthauptung eingetreten.«


    Dubric schaute auf. »Sie wurden ausgeblutet?«


    »Ja, Herr. Rolle geht davon aus, dass sie geleert wurden wie jedes Tier nach dem Schlachten.« Er schaute zu Dien. »Es gab keine Anzeichen auf eine Schändung. Ich habe nachgefragt.«


    Dubric überflog die restlichen Anmerkungen. »Keine nähere Bestimmung der Zeichen?«


    »Nein, Herr, nichts Handfestes. Nur eine Art Farbstoff an der Oberfläche, kein Brandzeichen, keine Tätowierung. Wahrscheinlich wäre das Zeichen mit der Zeit abgewaschen worden.«


    »Das könnte erklären, warum wir auf den anderen nichts gefunden haben, Herr«, warf Dien ein.


    »Den anderen Dingen bin ich auch nachgegangen«, fuhr Lars fort. »Sie stehen ganz unten, hinter Rolles Anmerkungen.«


    »Eigenartig«, befand Dubric und betrachtete mit gerunzelter Stirn den letzten Eintrag über den Spiegel. »Er war vollkommen schwarz?«


    »Ja, Herr.«


    Scharfe Klingen, höchste Präzision, das Symbol an dem Zaun, Sackleinen und ein abwesender Medicus. Dubric faltete die Zettel zusammen und legte sie in sein Notizbuch. »Beginnen wir den Tag mit einem Besuch der Heilanstalt.«


    *


    Nachdem ihr bester Webstuhl zusammengebaut und begehbare Wege durch das Gerümpel geschaffen worden waren, versuchte Maeve zu entscheiden, ob sie Köperstoff oder Jacquard anfertigen sollte. Mehrere der Burgdamen hatten unlängst Interesse an ihren Stoffen bekundet, vor allem an den Jacquards. Die Scharen der reichen Schönheiten, eingehüllt in Duftwolken und mit Fächern, um der Hitze entgegenzuwirken, hatten sich alle nach ihren feinen Webwaren erkundigt, noch bevor die Webstühle eingetroffen waren. Maeve hegte zwar Argwohn darüber, was die Beweggründe der feinen Damen anging, doch nachdem sie sich ihr Leben lang selbst versorgt hatte, konnte sie sich einfach nicht vorstellen, Aufträge abzulehnen. Die Näherinnen und Schneider der Burg zeigten sich weniger überschwänglich, waren aber genauso bereit, überzogene Preise für jedwede Prunkstoffe zu bezahlen, die sie weben konnte.


    Der Schneider im Dorf hingegen hatte ihr gesamtes Angebot an Mustern mit geübtem Blick und festem Griff um seine Geldbörse in Augenschein genommen. Palset hatte einen angemessenen Preis für einen Großteil ihrer bestehenden Längen geboten und dabei eine entschiedene Vorliebe für Kammgarnstoff und Fischgrätgewebe erkennen lassen. Nachdem sie Palset mitgeteilt hatte, dass sie in der Burg mit Dubric zusammenlebte, waren seine Preise und sein Geschäftsgebaren unverändert geblieben. Auf Anhieb war er zu ihrem wichtigsten Kunden geworden.


    Zudem fand sie Palsets Ehefrau Cleanne freundlich und nett, die erste Freundin, die sie seit ihrem Umzug in die Burg gefunden hatte. Sie hatten sogar Tee miteinander getrunken und geplaudert, als Maeve am Vortag eine Kiste mit Köperstoffen an Palset geliefert hatte, was ihr einen angenehmen Nachmittag abseits des heillosen Umzugsdurcheinanders beschert hatte. Die Damen können warten, entschied Maeve. Ich mache den Köperstoff.


    Maeve zählte die Kettfädenbündel der Kammwollfäden. Jeweils sechzig Längen lang und mit fünfzig Doppelsträngen lagen sie sorgfältig angeordnet in einer Kiste mit Pergamentlagen dazwischen. Siebzehn und ein Anbruchbündel, dachte sie. Ich brauche noch drei.


    Summend wählte sie eine Spule mit passendem, ungemessenem Faden aus einer Kiste und befestigte ein Ende am Schärbaum. Sie drehte die Spule und zählte stumm jede vollständige Umdrehung, während sich der Faden über die Stifte auf und ab bewegte. Während sie drehte, hörte sie hinter sich ein Klicken und eine willkürliche Abfolge von Klopflauten. Sie runzelte die Stirn. Wenn Lachesis wieder mit Dubrics Medaillen spielt, wird er gehäutet, dachte sie seufzend. Sobald ich dieses Bündel vermessen habe, verscheuche ich ihn.


    Jemand klopfte an die Tür der Gemächer, und die Geräusche verstummten. Sie beendete den laufenden Durchgang, dann legte sie die Spule beiseite. »Zweiunddreißig«, sprach sie laut aus, eilte zur Tür und wiederholte die Zahl in Gedanken. In letzter Zeit ereilten sie immer wieder Anflüge von Vergesslichkeit. Das passierte zwar erst zum zweiten Mal in ihrem Leben, doch sie fand es besser, noch nicht eingehender darüber nachzudenken. Nicht, bevor sie sicher wäre.


    Als sie die Haupttür öffnete, standen davor ihre Nichte Sarea und Sareas Tochter Fyn. Sarea hielt ein Tablett mit Tee und Gebäck. »Kommen wir zu früh?«, fragte sie.


    »Ich bin nur dabei zu messen«, erwiderte Maeve und winkte sie herein. »Tut mir leid wegen der Unordnung, aber ich muss neben dem Sortieren der Kisten und dem Auspacken ein wenig andere Arbeit erledigen.«


    »Was weben wir?«, fragte Fyn. Sie sah aus, als hätte sie geweint.


    »Heute Köperstoff auf dem Vierer-Harnisch«, antwortete Maeve und folgte ihnen zum Webstuhl. »Ein paar Bündel sind noch zu vermessen, aber die Litzen sind bereits drin.«


    »Prima«, befand Sarea. Sie stellte den Tee und das Gebäck auf eine Kiste, dann holte sie aus einer anderen ein Bündel Faden hervor. »Fyn, übernimm die Rückseite. Ich fädle durch die Litzen.«


    Während Sarea und Fyn den Webstuhl bespannten, wandte sich Maeve wieder dem Messen zu. Sie hörte in rascher Folge ein viermaliges, leises Klopfen, dann kehrte wieder Stille ein. Ihre Gedanken streunten umher, verloren sich im Austausch von Klatsch, während sie gleichzeitig ihr nächstes Unterfangen plante. Den Jacquard, entschied sie, in Indigoblau.


    *


    Die weitläufige, aus Stein und Ziegeln errichtete Heilanstalt lag der Straße zugewandt auf der Kuppe eines Hügels. Dahinter fiel das Gelände zu einem Sumpf hin ab. Steinpfeiler in regelmäßigen Abständen, dazwischen Stangen und Latten aus Schmiedeeisen umfriedeten etliche Morgen Land… und das Symbol des Doppeldreiecks bildete ein Zierelement in der Mitte jedes Abschnitts. Dubric fragte sich, wie ihm das bei seinen früheren Besuchen in Steinbruchswinkel hatte entgehen können.


    »Sieht verbrannt aus«, meinte Lars.


    »Ist es auch vor langer Zeit«, bestätigte Marsden. »Es war nur ein zerstörtes altes Landhaus, als Jerle Dughall das Land gekauft, alles wieder aufgebaut und eine Heilanstalt daraus gemacht hat. Das war vor vielleicht zwanzig Sommern, und es gibt immer noch viele Menschen, die sich dem Ort nicht nähern.«


    »Warum nicht?«, wollte Lars wissen.


    Marsden kicherte. »Die Älteren behaupten, dass er verwunschen ist, weil jeder, der dort gelebt hat, bei dem Feuer umgekommen ist. Das mit dem Feuer mag schon wahr sein, aber so etwas wie Geister gibt es nicht.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher«, murmelte Dubric und lenkte sein Pferd durch das Haupttor. Allerdings konnte er weder Geister fühlen noch sehen, als sie auf den Haupteingang zuritten. Hier war niemand ermordet worden, zumindest niemand, der nicht Gerechtigkeit für seinen Tod erfahren hatte. Aber was ist mit einem Magier? Er bemühte sich, nicht auf den kalten Schauder zu achten, der ihm über den Rücken kroch. Könnte ein Magier töten, ohne einen Geist zurückzulassen? Könnten Menschen gestorben sein, ohne dass ich davon weiß?


    Sie erreichten die Treppe, die zum Haupteingang führte, stiegen ab und banden die Pferde an einer Stange fest. Dien zögerte, als sie die Stufen erklommen, und Dubric schaute zu ihm zurück. »Stimmt etwas nicht?«


    »Nein, Herr. Es ist bloß… Ich hasse Krankenhäuser. All die Krankheit und der Tod.« Unbehaglich trat er von einem Bein aufs andere. »Die Spinner.«


    Lars warf ihm einen finsteren Blick zu und stapfte die Treppe hinauf, betrat die Heilanstalt und ließ die Tür hinter sich zuschwingen.


    Dien zuckte bei dem hohlen Pochen zusammen.


    Dubric schickte Marsden voraus. Als sich Dien und er allein auf den Stufen befanden, sagte er: »Ich dachte, wir hätten das gestern Nacht geklärt. Was immer sich zwischen euch beiden abspielt, ich will, dass es aufhört. Sofort!«


    »Zwischen uns spielt sich gar nichts ab, Herr«, behauptete Dien und starrte dabei auf seine Stiefel.


    »Unsinn. Du weißt, dass seine Mutter wegen ihres geistigen Gebrechens regelmäßig in einer Anstalt betreut werden muss, und trotzdem bezeichnest du die Geisteskranken als ›Spinner‹. Seit er eingetroffen ist, hast du ihn kaum angesehen, und jedes Mal, wenn sein Name fällt, brummst du irgendetwas. Wenn du nicht mit ihm zusammenarbeiten kannst, dann muss ich das wissen. Ich weigere mich, den Vermittler bei eurem kindischen Gezänk zu spielen, was immer der Grund dafür sein mag, und da in diesen Fall möglicherweise Magier verwickelt sind, kann ich mir die Ablenkung durch euren ständigen Hickhack nicht leisten. Ich will, dass es aufhört. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    »Ja, Herr.«


    »Dann benimmst du dich dem Jungen gegenüber am besten anständig, während du im Dienst bist, oder einer von euch beiden wird für den Rest dieses Falls in die Burg zurück versetzt.«


    Dien nickte und folgte Dubric die Stufen hinauf.


    Die Gänge der Heilanstalt erwiesen sich als eng, spärlich beleuchtet und durchdringend vom Gestank nach Erbrochenem und Ausscheidungen erfüllt. Dubric trat beiseite, als eine spindeldürre Frau in einem Nachthemd vorbeitappte, vor sich hin brabbelte und mit den Armen fuchtelte. Sie lief gegen eine Wand, prallte davon zurück und setzte ihren planlosen Weg in eine andere Richtung fort.


    Dien schien etwas sagen zu wollen, schloss dann jedoch wieder den Mund.


    Lars und Marsden warteten ein Stück den Hauptgang hinunter unweit der Tür. Lars sah sich mit offenem Mund um. Ein kleiner Mann mit entstellenden Beulen an Kopf und Armen kam auf sie zu. Mit einer Hand fuhr er dabei an der Wand entlang. Bei Lars hielt er inne, tastete über dessen Brust, umging den Jungen und berührte anschließend wieder die Wand. Bevor der Mann an ihnen vorüberging, sah Dubric, dass seine Augen milchig-weiß und blind waren.


    »Wonach suchen wir eigentlich?«, fragte Marsden, der dem blinden Mann aus dem Weg ging.


    »Nach deinem geheimnisvollen Medicus«, erwiderte Dubric. »Außerdem will ich sehen, wo das Sackleinen verwahrt wird.«


    »Ich glaube, die Amts- und Behandlungsräumlichkeiten sind in dieser Richtung«, sagte Marsden und führte sie den Korridor hinab. »Glaubt Ihr, das Sackleinen stammt von hier?«


    »Könnte sein«, räumte Dubric ein, der Marsden nichts von dem Spiegel erzählen wollte. »Ich hielt es für das Beste, es zu überprüfen.«


    Der Gang wurde breiter, und eine Krankenschwester mittleren Alters kam mit einer Bettpfanne durch eine offene Tür. Um ein Haar wäre sie in vollem Lauf mit ihnen zusammengestoßen. »Tut mir leid!«, entschuldigte sie sich und wich einen Schritt zurück. Aus der Bettpfanne drang dabei ein schwappender Laut. »Ich habe euch nicht gesehen. Wie kann ich euch helfen, meine Herren?«


    »Wir suchen Medicus Garrett.«


    Die Krankenpflegerin grinste. »Lustbock Garrett? Sein Arbeitsraum ist diesen Gang hinunter, an den nächsten zwei Kreuzungen vorbei, dann das vierte Zimmer auf der linken Seite.« Kopfschüttelnd ging sie weiter und nahm die Bettpfanne samt Gestank mit sich.


    Als sie den Weg fortsetzten, wandte Dubric den Blick vom Boden ab, wo ein dünner Mann mit zerzausten Haaren auf allen vieren neben einer Pfütze Erbrochenem kniete, das er aufleckte wie ein Hund. Zwei Frauen, die eine dürr und zahnlos, die andere einbeinig und fettleibig, winkten ihnen zu und klimperten mit den Wimpern.


    »Sieh nur, Mert, es sin’ vier«, sagte die fette Frau. »Zwei für jede.«


    »Komm her, Jüngelchen«, lockte Mert und streckte einen knochigen Finger aus, um Lars’ Hinterteil zu berühren. »Ich tu dir schon nich’ weh.«


    Beide Frauen kicherten, als Lars davonwieselte.


    Die Gruppe setzte den Weg fort, vorbei an einem Mann, der Menschen anbrüllte, die nicht da waren, und einer alten Frau, die sich selbst befriedigte. An einem Mann mittleren Alters, geifernd und geistlos. An einer schwangeren, kreischenden, an einem Bett festgezurrten Frau. An einem Jungen mit einem so riesigen Kopf, dass Dubric nicht wusste, wie er sich auf den Beinen zu halten vermochte. An einem Leprakranken. An zwei an der Hüfte zusammengewachsenen Kindern und an einer Frau mit Armen so klein und verschrumpelt, dass sie an die Flügel eines Vogelkükens erinnerten. Sie kamen an unzähligen Menschen vorbei, die schlaff auf Stühlen lungerten und in hoffnungsloser Langeweile mit ausdruckslosen Blicken ins Leere starrten.


    Schließlich erreichten sie die vierte Tür. Dubric klopfte an.


    »Einen Augenblick«, ertönte es von drinnen.


    Wenige Atemzüge später öffnete eine Krankenschwester mit geröteten Zügen die Tür, huschte heraus und bedachte sie mit einem verlegenen Lächeln. Sie strich sich die Haare glatt und verschwand um eine Ecke.


    Die Tür schwang weiter auf. »Was kann ich für Euch tun, meine Herren?«


    Dubric hoffte, dass es ihm gelang, seine Verblüffung zu verbergen. Der Mann an der Tür entpuppte sich als jung– sehr jung, höchstens zwanzig Sommer alt. Er ist zu jung, um ein Medicus zu sein; um des Königs willen, er hat ja noch Pickel auf der Stirn! »Bist du Medicus Shelby Garrett?«


    »Der bin ich«, bestätigte der Mann mit einem herzlichen Nicken. »Und Ihr seid?«


    »Kastellan Dubric. Das sind meine…«


    »Bei der barmherzigen Göttin! Kastellan Dubric!« Mit beiden Händen packte der junge Medicus Dubrics Hand. »Es ist mir eine Ehre, Herr, eine unaussprechliche Ehre, Euch kennenzulernen! Ich habe ja schon so viel von Euch gehört!«


    Dubric befreite seine Hand und wich einen Schritt zurück. »Tatsächlich?«


    »Selbstverständlich. Die große Bibliothek in Fliskke besitzt eine Vielzahl geschichtlicher Schriften und Aufzeichnungen über den Krieg, und Ihr, Herr, taucht als wiederkehrender Name in den ruhmreichsten Erzählungen auf.«


    »Diese Geschichten entspringen allesamt Hörensagen und Gerüchten«, wehrte Dubric ab. »Die Tatsachen sind darin so verdreht, dass man ein Seil daraus flechten könnte. An Krieg ist nichts ruhmreich.«


    Garrett lächelte, trat beiseite und bedeutete Dubric, das aufgeräumte Untersuchungszimmer zu betreten. »Bescheiden, wie ich sehe. Ich hoffe, Ihr gewährt mir eines Tages die Freude, die Geschichte zu hören, wie Ihr Guinniel, die Kröte besiegt habt. Die Schilderungen klingen spannend.«


    Dubric hatte sich dem persönlichen Magier von Laoch dem Schwarzen tief in den Höhlen von Morant gestellt, wo Guinniel den Berg beinah über ihnen allen hätte einstürzen lassen. Zu den Erinnerungen an jene Schlacht wollte er ebenso wenig zurückkehren wie zu jenen an die anderen. »Ich versichere Euch, es war nicht spannend. Nur eine Schlacht unter vielen.«


    Garrett runzelte die Stirn. »Was ist mit Jidderlit? In der Nähe der Küste von Serle?«


    »Hauptsächlich erinnere ich mich daran, dass es viel geregnet hat, während wir in Serle waren. Sonst gibt es darüber nicht viel zu erzählen«, log Dubric. Trotz des Regens hatte Jidderlit das Grasland in Brand gesteckt, das Dubrics Armee gerade überquerte. Fast siebenhundert Soldaten waren hoffnungslos verstümmelt worden oder verbrannten, darunter Dubrics persönlicher Helfer und seine Magiertöterin, die zweite, die er im Krieg verloren hatte.


    Verdutzt richtete Garrett den Blick auf Dubrics Begleiter, bevor er sich wieder dem Kastellan zuwandte. »Aber Ihr seid doch Fürst Dubric? Fürst Dubric Byerly? Der Mann, der die Armeen nach Norden geführt hat, um das Festland von Lagiern vom Alhegayne bis zu den Bergen von Casclia zu erobern?«


    »Der bin ich.«


    »Und Ihr habt persönlich ein Dutzend Magier getötet?«


    Siebzehn ich selbst, meine Männer ungefähr vierzig weitere, ging Dubric durch den Kopf. »Meine Armeen, ja.«


    »Du meine Güte! Das ist eine erstaunliche Zahl!«


    »Es war nicht genug. Also, dürfte ich mich nun nach…«


    »Waren sie nicht bemerkenswert?«, fiel Garrett ihm ins Wort und hopste rückwärts auf einen Untersuchungstisch. »Die Magier? All die verschiedenen Arten, ihre unterschiedlichen Fähigkeiten, die ihnen eigenen Angriffe?« Über Garretts Züge breitete sich ein Grinsen wie bei einem Kind aus, das ein Rätsel gelöst hat. »Welcher war Euch der Liebste?«


    Der Liebste? Dubric starrte Garrett in die Augen. »Jeder tote Magier. Nun denn. Bitte. Hast du etwas über die verschwundenen Schafe gehört?«


    Garrett schwenkte wegwerfend die Hand. »Schafe? Wen kümmern die? Magier sind ja so interessant. Was macht man als Erstes, wenn man es mit einem Feuermagier zu tun hat?«


    »Ihn töten«, presste Dubric zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und genauso verhält es sich mit Seelenmagiern, Knochenmagiern, Todesmagiern und allen anderen Magiern. Aufspüren. Töten. Ich weiß nicht, wer dir eingeredet hat, der Krieg oder Begegnungen mit Magiern hätten irgendetwas Romantisches oder Wundervolles. Der Krieg war grausam und blutig, und die einzigen guten Magier sind tote Magier. Sie waren allesamt Gewürm, das ausgerottet werden musste. Ich habe getan, was in meiner Macht stand, um diesen Zustand so schnell wie möglich zu erreichen und gleichzeitig den Verlust an unschuldigen Leben und meiner Männer zu begrenzen.« Dubric runzelte die Stirn. »So. Damit habe ich dir meine gesamte Anschauung zum Krieg und meine Erinnerungen daran preisgegeben.«


    Garrett schluckte.


    »Die Schafe, wenn du so freundlich wärst. Hast du etwas über verschwundene oder zu Schaden gekommene Schafe gehört?«


    »Nur, dass wir hier einen Großteil der Herde verloren haben«, antwortete Garrett. »Die Verwalter sind besorgt darüber, ob wohl genug zum Essen bleiben wird, geschweige denn, um Steuern zu bezahlen und ein Einkommen zu erwirtschaften.«


    Dubric zog sein Notizbuch aus der Tasche. »Nimmst du viele Eingriffe vor?«


    »Gelegentliche Eingriffe sind ein Bestandteil meiner Pflichten hier.«


    »Gelegentliche?«


    »Ja, Herr. Viele Medici greifen zu schnell zum Messer oder zu Egeln. Ich ziehe es vor, mit weniger einschneidenden Maßnahmen gegen Gebrechen anzugehen. Es ist erstaunlich, was die richtige Salbe oder Tinktur zu bewirken vermag.«


    »Aber du nimmst Eingriffe vor? Gelegentlich?«


    »Ja, Herr. Warum? Braucht Ihr eine medizinische Behandlung?«


    »Nein, heute nicht. Was für Eingriffe genau nimmst du vor?«


    Garrett zuckte mit den Schultern. »Was immer sein muss.«


    »Führt sonst noch jemand Eingriffe durch? Andere Medici? Hebammen? Irgendjemand?«


    Garrett hopste vom Tisch. »Andere Medici gibt es hier nicht, aber einige der Krankenschwestern entbinden Kinder. Mehrere Mitarbeiter übernehmen einfache Behandlungen und kleinere Eingriffe, damit ich mein volles Augenmerk auf die schwierigeren Fälle richten kann.«


    »Wie bei der jungen Frau, die gegangen ist, bevor wir hereingekommen sind?«, murmelte Dien.


    »Lisette?« Lächelnd bewegte sich Garrett auf ein Waschbecken zu. »Ihre Behandlungen sind schon ein wenig vielschichtig, ja, aber äußerst angenehm.«


    Während er sich die Hände wusch, schaute er zurück zu den anderen. »Warum die strengen Blicke, meine Herren? Es steht allen zu, die Freuden des Fleisches zu genießen. Verlangt die Göttin etwa nicht von uns, dass wir uns fortpflanzen und unsere Wonne mit anderen gleicher Gesinnung verbreiten?«


    »Ich kenne die Schriften«, brummte Dubric.


    Garrett trocknete sich die Hände ab und hängte das Handtuch auf einen Haken neben dem Waschbecken. »Kann ich sonst noch etwas für Euch tun? Ich sollte mich nämlich wieder meinen Pflichten zuwenden.«


    »Ich denke, das ist vorerst alles«, gab Dubric zurück. »Wir finden selbst hinaus.«


    Im Gang hielt Dubric inne und fügte seinem Notizbuch ein paar letzte Eindrücke hinzu. »Er hat uns keinerlei nützliche Auskünfte gegeben.«


    »Jedenfalls wollte er eindeutig nicht über Schafe reden«, merkte Lars an.


    »Fürst Byerly! Schutzmann Marsden!«, rief ein Mann von hinten, und Dubric drehte sich um.


    Jerle Dughall, der drittgrößte Landbesitzer von Faldorrah, schritt so forsch auf sie zu, wie es seine tadellose Aufmachung und das grau melierte Haar schon erahnen ließen. Den Blick auf Dubric geheftet drückte Jerle einem gehetzt wirkenden, jungen Mann neben ihm einen Stapel Papier in die Hände, als wäre der ein Tisch oder ein Aktenschrank. »Der Göttin sei Dank, dass Ihr hier seid«, sagte Jerle. »Mein Sohn ist heute Morgen nicht zur Arbeit erschienen und gestern Nacht nicht nach Hause gekommen. Ich will, dass umgehend ein Trupp zusammengestellt wird, der nach ihm sucht. Ich fürchte ein Verbrechen.«


    »Das ist nicht nötig«, erwiderte Dubric. »Dein Sohn ist in Sicherheit und erfreut sich bester Gesundheit.«


    »Na ja, er könnte eine gebrochene Nase haben«, schränkte Marsden ein. »Vielleicht auch einen verstauchten Knöchel. Jedenfalls hat er gehumpelt.«


    Jerles gebieterische Miene zeigte einen Atemzug lang Risse. »Wie bitte?«


    »Ich habe ihn gestern Abend dabei ertappt, wie er Arien angegriffen hat«, erklärte Marsden.


    »Du hast was?«


    »Ich habe gesehen, wie er sie geschlagen und ihr ein Messer an die Kehle gehalten hat. Also habe ich ihn wegen tätlichen Angriffs verhaftet und zum Ausnüchtern in eine Zelle gesteckt.«


    »Du hast meinen Sohn eingesperrt? Schon wieder?«, fragte Jerle und senkte dabei die Stimme.


    »Das ist meine Aufgabe«, rechtfertigte sich Marsden.


    Jerle holte tief Luft und blies sie langsam wieder aus. »Trotz mondelanger Suche gelingt es dir nicht, den Schurken zu finden, der etliche meiner Schafe gestohlen hat, und mir und meinen Pächtern mein Eigentum zurückzubringen. Aber an einem einzigen Abend stößt du ›rein zufällig‹ auf meinen ach so betrunkenen und gefährlichen Sohn?« Er sah Dubric an. »Ich vermute, Ihr steckt dahinter. Wieder einmal.«


    »Tatsächlich wusste ich bis heute Morgen gar nichts davon«, entgegnete Dubric. »Ich bin wegen der merkwürdigen Geschehnisse mit dem Vieh hier.«


    Jerle verschränkte die Arme vor der Brust. »Und das hat Euch hierher geführt? Glaubt Ihr etwa, ein Patient hätte die Tiere gestohlen?«


    »Ich habe mich noch nicht festgelegt.«


    »Natürlich nicht«, sagte Jerle. »Ihr seid ja zu beschäftigt damit, meinen Sohn zu verhaften, um wirklich nach meinen Schafen zu suchen. Die ich brauche, um meine Steuern zu bezahlen. Die wiederum Euren Lohn bezahlen, und auch deinen, Calder, wohingegen es gar nichts bringt, meinen Sohn einzusperren– außer, dass es in mir den Wunsch weckt, sowohl Euch, Dubric, als auch dich, Calder, auswechseln zu lassen.«


    Dubric dachte an die Magiersymbole im Zaun, seufzte und schlug eine neue Seite seines Notizbuchs auf. »Da du schon hier bist: Ich habe einige Fragen.«


    »Und ich habe Antworten. Wer soll die Abbrucharbeiter beaufsichtigen, wenn Tupper in Ketten liegt? Niemand, so sieht’s aus. Und was wird geschehen, wenn er nicht auf der Stelle freigelassen wird? Dann lasse ich mir eure beiden Hintern auf einem Tablett servieren, so sieht’s aus. Was wird Fürst Brushgar wohl sagen, wenn ich ihm mitteile, dass…«


    »Ich habe erfahren, dass du dieses Gebäude erworben und wieder aufgebaut hast, obwohl es in Trümmern lag. Wärst du so freundlich, mir zu erklären, weshalb?«


    »Eine Anlagemöglichkeit. Wisst Ihr, wie viele Heilanstalten es in den nördlichen Gebieten gibt? Drei. Eine in Jhalin, eine in Serle und die hier. Meine! Wir haben fast einhundert Patienten. Ja, einhundert! Und viele bringen jeden Mond oder jede Phase Geld ein. Nur wenige meiner Patienten sind mittellos, obwohl ich auch ein paar Fälle aus reiner Wohltätigkeit beherberge. Das freut die Geistlichkeit.«


    Kurz verstummte er und lächelte. »Wisst Ihr, arme Leute kümmern sich in der Regel selbst um ihre Kranken, Sterbenden und Geistesgestörten. Die Reichen bezahlen mich. Für eine kleine Gebühr kümmere ich mich um ihre Kranken, Sterbenden und Geistesgestörten, halte sie ihnen aus den Augen und erleichtere ihr Gewissen. Für ein paar Kronen wische ich ihren Vätern den Hintern ab, behandle die Hysterie zart besaiteter Schwestern oder verstecke sogar das eine oder andere schmutzige kleine Geheimnis.« Lächelnd sah er Dubric in die Augen. »Aber das wisst Ihr ja bereits, Herr, nicht wahr?«


    Dubric erwiderte seinen Blick unbeirrt. »Und der Zaun draußen? Stammt er vom ursprünglichen Bau oder hast du ihn aufstellen lassen?«


    »Der war bereits hier. Und er ist gut gemacht, muss ich sagen.«


    »Und wem hat das Grundstück vor dir gehört?«


    »Es war unbeanspruchtes öffentliches Land. Niemand hier wollte es haben, weil es als verwunschen und verflucht galt. Pah. Sind hier eben eine Frau und ihre Bediensteten bei einem Feuer umgekommen. Mich kümmern nur die Gewinnmöglichkeiten.«


    »Wenn es keinen Besitzer gab, wie hast du es dann gekauft?«


    »Ich habe eine Bittschrift bei Fürst Brushgar eingereicht und einen vernünftigen Preis für das Grundstück geboten. Er war einverstanden.« Jerle verstummte und zog eine Augenbraue hoch. »Vielleicht solltet Ihr meinen Sohn freilassen, bevor ich mich genötigt sehe, wegen Tupper eine weitere Bittschrift an unseren Fürsten zu stellen, hm? Was meint Ihr?«


    Dubric schlug sein Notizbuch zu, ohne die Aufmerksamkeit von Jerle zu lösen. »Schutzmann, wie lautet in Steinbruchswinkel die übliche Strafe für Trunkenheit in der Öffentlichkeit und tätlichen Angriff?«


    »Harmlose Trunkenbolde verbringen eine Nacht in der Zelle, ruppige zwei bis drei Tage«, erklärte Marsden.


    »Da hast du deine Antwort, Meister Dughall. Sofern Arien keine Klage wegen schwerer Verletzungen erhebt, hat Tupper in zwei bis drei Tagen ein Anrecht darauf, freigelassen zu werden. Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«


    Jerle schnippte mit den Fingerspitzen über die Vorderseite seiner Jacke, als entferne er dort Staubflusen. »Wenn er auch nur eine Glocke länger als bis zum übernächsten Sonnenaufgang in jener Zelle schmort, werde ich Euch dafür zur Verantwortung ziehen.« Mit einem förmlichen Nicken kehrte er zu dem jungen Mann mit dem Papierstapel zurück.


    »Das ist ja gut gelaufen«, brummte Dien und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Wenigstens hat er diesmal nicht versucht, uns zu bestechen«, meinte Lars.


    Dien knurrte leise eine Unflätigkeit.


    »Uns geht kostbares Tageslicht verloren«, ergriff Dubric das Wort, »und meine Rückkehr in die Burg ist überfällig.« Sie gingen zurück ins Freie. »Ich will haarklein wissen, was für Eingriffe der junge Medicus Garrett regelmäßig vornimmt und welche er nicht durchführt.«


    Lars kniete sich auf den Boden, um den Welpen mit dem schwarzen Kopf zu streicheln, der neben seinem Pferd gewartet hatte.


    Dubric band sein Ross los und schaute zurück zur Heilanstalt. »Bringt alles über die Eingriffe in Erfahrung, die er macht. Spürt die Herkunft des Sackleinens auf. Und findet mir die Köpfe der Schafe.« Damit stieg er auf und wendete sein Pferd. »Ich komme zurück, so schnell ich kann.«

  


  
    Kapitel 5


    Nachdem Marsden gegangen war, um sich um Tupper zu kümmern, spähte Dien durch einen Spalt in den Fensterläden der Schenke. »Hast du die Sackleinenfetzen?«


    »Sind beide in meinem Notizbuch.« Lars versuchte, die Tür der Schenke zu öffnen. Verriegelt. »Anscheinend ist geschlossen. Es ist noch nicht mal mitten am Vormittag. Sollen wir es hintenrum versuchen?«


    Dien setzte zu einer Erwiderung an, dann holte er tief Luft und schaute weg. »Ist nie zu früh für ein kühles Bier an einem heißen Tag«, befand er schließlich und hämmerte an die Tür, als wolle er sie einschlagen.


    Der Hund mit dem schwarzen Kopf umkreiste sie mit wackelndem Hinterteil. Lars seufzte und kniete sich erneut hin, um das Tier hinter den Ohren zu kraulen. »Du musst nach Hause laufen, Junge. Ich bin doch nicht dein Herrchen.«


    »Hast du dir da ein Hündchen eingefangen?«, fragte Dien.


    »Er hat gestern begonnen, mir zu folgen, als ich die Schlucht durchsucht habe«, erwiderte Lars und richtete sich auf. »Er muss irgendjemandem gehören.« Der Hund hockte sich mit aus dem Maul baumelnder Zunge bewundernd vor Lars’ Füße.


    Dien hämmerte erneut an die Tür. »Ein hässlicher, dürrer Köter wie der? Wahrscheinlich ein Streuner. Du hast ihn doch nicht etwa gefüttert, oder?«


    »Ich hatte noch ein paar alte Kekse in der Jackentasche.«


    Mit finsterer Miene trat Dien von der Tür zurück. »Jawohl, dann hast du jetzt einen Hund. So eine Töle ist eine große Verantwortung.«


    Lars seufzte, als das Tier bettelnd sein Bein hochsprang. »Ich will keinen Hund. Ich kann mich ja kaum um mich selbst kümmern.«


    »Dann hättest du ihn nicht füttern sollen«, brummte Dien, als sich die Tür der Schenke so weit öffnete, wie es die vorgelegte Kette im Inneren zuließ.


    »Wir haben geschlossen«, verkündete die Stimme eines Mannes.


    Dien zeigte das goldene Abzeichen an seinem Kragen. »Knappe Saworth und Page Hargrove aus der Burg. Wir sind in dienstlicher Eigenschaft hier. Du kannst uns reinlassen, oder wir brechen die Tür auf. Deine Entscheidung. Aber eine kaputte Tür dürfte wahrscheinlich nicht allzu gut fürs Geschäft sein.«


    Ein schweres Seufzen. »Ich erinnere mich von gestern an euch. Na schön.«


    Die Tür wurde geschlossen und öffnete sich nach einem kurzen Rasseln wieder. Ein Buckliger ließ sie in die Wirtsstube. Er hatte schlammige Füße und trug nichts als eine Hose. »Was wollt ihr?«, fragte er und rieb sich die Augen.


    »Wir sind hier, um mit Gunth zu reden«, verkündete Dien.


    »Er schläft. Wir schlafen eigentlich alle. Bei meinem von Mücken zerstochenen Hintern, Mann, das hier ist eine Schenke. Wir haben die halbe Nacht lang auf!«


    Dien ließ die Hand auf sein Schwert sinken. »Hol ihn. Sofort.«


    Der Bucklige brummte etwas bei sich und schlurfte davon.


    Sie brauchten nicht lange zu warten. Gähnend und unrasiert kam Gunth aus dem hinteren Gang herein. »Gibt es ein Problem?«, erkundigte er sich.


    »Wir haben nur ein paar Fragen an dich«, erwiderte Dien. Er zeigte zum nächstbesten Tisch. »Setz dich.«


    Gunth nahm Platz. »Fragen? An mich? Was ist denn los?«


    »Das wollen wir von dir wissen«, gab Dien zurück, als Lars ein Stück Sackleinen über den Tisch schob. »Kommt dir das bekannt vor?«


    Gunth betrachtete den Fetzen mit zusammengekniffenen Augen. »Das ist ein Stück Sackleinen.«


    »Wir haben es um ein totes Schaf gewickelt gefunden«, verriet Dien. »Und wir haben Grund zu der Annahme, dass es dir gehört.«


    Gunth schob den Fetzen von sich, als wäre er verseucht. »Mir? Warum bei den sieben Höllen glaubt ihr, dass mir das gehört? Ich weiß überhaupt nichts über irgendwelche toten Schafe.«


    »Warum so unruhig? Wir werfen dir ja nichts vor«, sagte Dien.


    Gunth schluckte und lehnte sich nach vorn, senkte die Stimme auf ein Flüstern. »Passt auf, ich weiß nichts über die Schafe– ich selbst kann Schafe nicht ausstehen–, aber ich höre so einiges. Wenn die Leute ein wenig Bier intus haben, wollen sie reden.«


    »Und worüber reden sie so?«


    »Es verschwinden nicht bloß Schafe.«


    Lars und Dien wechselten einen Blick. »Ach ja?«, hakte Dien nach.


    »Frau Hathers hat vergangenen Herbst ein paar Viertelscheffel gewürzte Beete eingemacht, und die ist samt und sämtlich verschwunden.«


    Lars notierte sich die Auskunft. »Jemand hat ihre Beete gestohlen?«


    »Nur die Gläser«, stellte Gunth klar. »Jemand hat die Beete gleich in ihrem Keller ausgeleert und die Gläser mitgenommen. Alle elf. Und das waren nicht die Einzigen. Auch anderen Leuten sind im letzten Winter Gläser mit Obst abhanden gekommen.«


    »Und ist außer Einmachgläsern und Schafen noch etwas verschwunden?«, fragte Dien.


    »Ja«, antwortete Gunth. »Das soll eigentlich niemand wissen, aber in der Heilanstalt fehlen Arzneien, und zwar solche, die unter Verschluss verwahrt werden. Und irgendetwas, das ›Skabelle‹ heißt. Bin nicht sicher, was genau das ist, aber ich habe gehört, es soll gefährlich sein.«


    »Das können sie wirklich sein«, meinte Lars, während er schrieb.


    »Sonst noch etwas?«, wollte Dien wissen.


    »Nein. Aber ich halte gern die Ohren für euch offen.«


    Dien ergriff die Sackleinenprobe vom Tisch. »Was weißt du darüber?«


    »Das einzige Sackleinen, das ich bekomme, sind Säcke mit Kartoffeln und Karotten und Rüben. Ich kaufe sie alle paar Tage von Hillsgrants Gehöft.«


    Lars notierte sich die Auskunft, und Dien hakte nach: »Hat bei irgendwelchen von deinen Lieferungen etwas gefehlt? Irgendwelche Gemüsesäcke?«


    »Die Lieferungen sind immer bestens, und nein, beim Gemüse hat noch nie was gefehlt. Das hätte Edgur mir gesagt.«


    »Edgur?«, fragte Lars.


    »Mein Koch und Abwäscher. Er hat euch reingelassen.«


    »Was machst du mit den leeren Säcken?«, erkundigte sich Dien.


    »Ich staple sie einfach draußen vor dem Aborthäuschen. Die Leute können sie nehmen, um sich damit abzuwischen oder was immer sie sonst damit machen wollen. Ich brauch’ sie jedenfalls nicht.«


    »Vor dem Aborthäuschen.« Dien seufzte.


    »Ja«, antwortete Gunth. »Ich kann’s euch zeigen.« Er sprang vom Stuhl auf und eilte zum hinteren Bereich der Schenke. Lars und Dien wechselten einen müden Blick, bevor sie ihm nach draußen folgten.


    Und tatsächlich, neben der Tür des Aborthäuschens ragte ein hüfthoher Stapel Jutesäcke auf. »Wir haben hier an der Wand ein kaputtes Messer aufgehängt«, erklärte Gunth. Er zog einen Sack über die schartige Klinge und zerschnitt ihn grob. Nach einem weiteren Schnitt hielt er ein unterarmgroßes Stück Sackleinen in der Hand. »Ist viel einfacher, Sackleinen bereit zu haben als Getreidehülsen oder Blätter.«


    Dien brummte und drehte sich um. Sie standen in einem Gemeinschaftsbereich hinter mehreren Geschäften mit ungehindertem, einfachem Zugang zur Straße.


    »Hat dich jemand nach Säcken gefragt?«, wollte Lars wissen.


    »Gefragt? Bei den Höllen, Junge, es ist nicht nötig, zu fragen. Jeder weiß, dass man sich die vermaledeiten Dinger einfach nehmen kann.«


    *


    »In Ordnung«, sagte Jess, während sie durch die Kiste kramte. »Sieht nach Küchenbedarf und Handtüchern aus. In der anderen sind Büchsen. Was drin ist, weiß ich nicht.«


    Maeve stieg über einen Stapel Kisten, die sich vor Kleidung kaum mehr schließen ließen. »Stell sie einfach irgendwo ins Hinterzimmer.« Sie fand festen Halt auf dem Boden und wischte sich feuchte Haare aus der Stirn. »Ist dir mein Bündel mit Schiffchen untergekommen? Ich weiß, dass ich gesehen habe, wie Dubric es gestern Morgen in der Hand hatte, bevor er aufgebrochen ist.«


    Jess stand auf und hob die schwere Kiste mit den Büchsen hoch. Sie hatte zwar versprochen, ihrer Tante vor dem Nachmittagsunterricht zu helfen, allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, dass es so unordentlich sein würde. »Äh… drüben beim Schrank? Glaube ich jedenfalls.«


    »Danke«, sagte Maeve und bahnte sich durch die Unordnung einen Weg zum Schrank neben dem Bett. Da Maeves und Dubrics gesamte Habseligkeiten in seine alten Gemächer gepfercht worden waren und alles voller Staub und Dreck von den Erweiterungsarbeiten war, präsentierte sich der Ort als heilloses Durcheinander.


    Jess zwängte sich zwischen einer alten Kommode und einem Regal hindurch in Dubrics früheres Wohnzimmer. »Hat Dubric gesagt, wann sie fertig sein würden?«


    Jess hörte von hinten einen Knall, und Maeve stieß einen Fluch aus.


    »Aua! Nein, hat er nicht. Er hat nicht mal verraten, was sie untersuchen, und nur gesagt, dass er gehen muss. Hatten Lars und du Pläne für heute Abend?«


    »Haben wir immer.« Jess lächelte, als sie die Kiste mit den Büchsen auf den bereits beträchtlichen Kistenstapel in der Ecke stellte. Sie zog ein Stück gepressten Grafit aus der Tasche und schrieb DOSEN auf die nach außen gerichtete Seite der Kiste. »Höchstwahrscheinlich sehe ich Lars heute Abend wieder beim Zielschießen zu«, verriet sie. Als sie das Zimmer verließ, fiel ihr Blick auf eine zerschrammte Kiste mit Büchern unter dem Fenster. Auf der Kiste stapelten sich eine kaputte Lampe, eine Schachtel mit alten, rissigen Socken sowie ein Paar abgewetzter Stiefel– aber bestimmt hatten sie nicht vor, Bücher wegzuwerfen. Bestimmt nicht.


    Jess trug die Kiste mit den Küchengerätschaften hinein und stellte sie auf jene mit den Dosen. Dabei bemühte sie sich, nicht an die Bücher zu denken, die trostlos und vergessen neben rostigen Waffen und alten, abgetragenen Kleidern ruhten.


    Maeve kam mit einem Korb voll Stofffetzen und fleckigem Leinen herein. Sie holte einen Dolch und zwei Zinnkelche daraus und reichte die Gegenstände Jess, bevor sie den restlichen Inhalt des Korbs auf die Kiste mit den Büchern leerte und sie dadurch verdeckte. Sie sah Jess an. »Stimmt etwas nicht?«


    Jess schluckte. »Diese Bücher…«


    Maeve legte die Stirn in Falten. »Bücher? Oh! Die gehören Dubric. Ich weiß nicht mal, worum es darin geht. Jedenfalls hat er gesagt, dass er sie nicht mehr braucht, deshalb hat er sie zum Müllstapel gestellt. Nur ein paar schimmlige alte Schmöker.« Sie zuckte mit den Schultern. »Versuch doch, ein gutes Plätzchen für diese anderen Dinge zu finden. Ich weiß, dass Dubric sie behalten und nicht in den Speicher verfrachten wollte.«


    »Natürlich.« Die Kelche waren wunderschön mit Libellen und Fischen verziert. Der einfach gestaltete Dolch in seiner abgewetzten Lederscheide nahm sich im Vergleich dazu schlicht und zweckmäßig aus. Maeve ging, und Jess schaffte auf einem Ablagefach etwas Platz für die Kelche. Dann zog sie neugierig den Dolch aus der Scheide. Heilige Symbole überzogen die schmale, doppelschneidige Klinge, die wie frisch geprägtes Silber glänzte und lang genug zu sein schien, um einen Menschen zu durchbohren. Im Gegensatz zu den hübschen kleinen Zierdolchen, die Adelige manchmal bei sich trugen, war Dubrics Dolch rasiermesserscharf und wirkte tödlich; eine Waffe zum Töten, kein Spielzeug.


    Hat ein angenehmes Gewicht, dachte Jess bei sich und steckte ihn weg.


    *


    Als sie zu den Pferden zurückkehrten, fragte Dien: »Warum hat sich Dubric nicht nach den Sackleinen erkundigt, während wir in der Heilanstalt waren?«


    Lars vernahm aus Norden ein Rumoren, ein tiefes, schwingendes Grollen. »Ich glaube, Jerle hat ihn dermaßen verärgert, dass er es einfach vergessen hat«, meinte er, kniff die Augen zusammen und versuchte, das Geräusch einzuordnen. »Hörst du das?«


    »Was soll ich hören?«


    »Na das.« Lars beobachtete, wie eine Staubwolke über den Gebäuden aufstieg, als aus dem Grollen ein leises Rumpeln wurde. »Das kommt vom Steinbruch.« Der Boden unter seinen Füßen erbebte, Schotter erzitterte auf der Straße, und er fluchte.


    Hastig stieg Lars auf Sophey und spornte sie zum Galopp an. Dien folgte dicht hinter ihm auf Sideon.


    Gespenstische Stille herrschte, als sie durch die Ortschaft ritten. Die Dörfler wirkten wie benommen– aber als sie sich dem Steinbruch näherten, hörte Lars Geschrei. Drei Männer standen am Rand der Grube und deuteten brüllend nach unten. Lars und Dien zügelten die Pferde. Diens großer Wallach bäumte sich kurz auf und strampelte mit den Hufen durch die staubige Luft. Lars peitschte Sopheys Zügel um den Sattelknopf und stieg ab.


    Tief unten wanden sich blutende Männer zwischen Steinbrocken und Granitblöcken, verschüttet unter einer Flut von Fels und Geröll. »Was bei den sieben Höllen ist passiert?«, fragte Lars und hielt Ausschau nach einem Weg hinunter.


    »Erdrutsch«, sagte Dien, als die Männer nach rechts rannten. »Hier lang, Kleiner.«


    Lars setzte dazu an, Dien zu folgen, aber einer der Steinbrucharbeiter packte ihn am Arm. »Das könnt ihr nicht machen!«, warnte ihn der Mann. »Siehst du nicht diese Risse? Die Wände sind einsturzgefährdet!«


    Lars befreite seinen Arm mit einem Ruck und folgte Dien über eine gewundene Rampe aus verdichtetem Schotter hinunter zum Grund des Steinbruchs. »Vergeude keine Zeit mit Leuten, die nicht gerettet werden können«, forderte ihn Dien im Laufen auf. »Rette diejenigen, bei denen es möglich ist.«


    Steinblöcke und kantige Brocken säumten den Pfad in ordentlichen Reihen, einige davon in Kohleschrift mit Zahlen versehen. Als Lars und Dien hustend auf die schreienden Männer zurannten, ließen sie die sauber angeordneten Steine hinter sich, und der Untergrund wurde tückisch. Ein von Kiesstaub überzogener Steinbrucharbeiter wankte durch das Gewirr, stolperte über lose Steine und jemandes Arm. Die rechte Seite seines Gesichts und seine rechte Schulter waren förmlich von Blut durchtränkt.


    »Setz dich hin«, forderte Lars den Mann auf und eilte zu ihm. Er packte den Arbeiter an der heilen Schulter und brachte ihn dazu, sich auf einen Stein zu hocken, damit er die Verletzung genauer betrachten konnte. Die Kopfhaut des Mannes war vom Haupt aus in zwei Streifen aufgeschlitzt. Ein Schnitt verlief seitlich über den Kopf und teilte das Ohr, der andere wand sich über die Stirn und eine leer klaffende Augenhöhle nach unten bis zum Mundwinkel. Lars konnte durch das aus beiden Wunden strömende Blut Knochen und Muskelgewebe sowie Steinkörnchen erkennen. In die Muskeln der rechten Schulter hatte sich ein übler Granitsplitter gebohrt. Lars zog ihn heraus, schleuderte ihn weg und nickte, als langsam ein wenig Blut aus der Verletzung sickerte.


    »Was ist passiert?«, fragte der Mann, dessen Kopf zurückrollte, als er mit dem verbliebenen Auge zu Lars aufschaute.


    »Erdrutsch.« Lars kramte in seiner Tasche nach einem Beweismittelbeutel. »Wie heißt du?«


    »Yaunel«, antwortete der Arbeiter. »Was ist passiert?«


    Lars faltete den Beutel zu einem ordentlichen Rechteck, etwa doppelt so groß wie seine Handfläche. »Ein Erdrutsch. Also, Yaunel, es sieht so aus, als wärst du am Kopf getroffen worden.« Behutsam legte er den zusammengefalteten Beutel auf Yaunels Kopfhaut und hob die Hand des Mannes, damit er den Stoff dort festhielt. »Ich möchte, dass du hier bleibst und dir das auf den Kopf drückst. In Ordnung?«


    »Ja, klar«, gab Yaunel zurück, hob den Beutel vom Kopf, senkte ihn und betrachtete ihn. »Ist das Blut? Was ist passiert?«


    Lars hob Yaunels Hand und den behelfsmäßigen Verband zurück auf den Kopf. »Ein Erdrutsch, Yaunel. Halt das hier fest. In Ordnung?«


    »Sicher. Geht klar«, sagte Yaunel. Lars rannte weiter.


    Er kam an zwei Männern vorbei. Einer zappelte wild, während Blut aus seiner halb zerquetschten Brust und einem klaffenden Loch an der Stelle schoss, wo sich sein Arm befinden sollte, der andere saß nur da, die Beine gespreizt vor sich gestreckt. Sein Schädel war aufgebrochen; die Stirn fehlte völlig. Ein weiterer Steinbrocken löste sich, kullerte den losen Geröllhaufen herab und wirbelte eine neue Staubwolke auf. Hustend sah sich Lars um. Göttin, was soll ich tun?


    »Kleiner! Hier rüber!«, rief Dien.


    Lars hastete über Steine und vorbei an zwei Toten– der Kopf des einen war zu Brei zermalmt worden. Ein dritter Mann brüllte um Hilfe. Alles unterhalb der Hüfte steckte unter einem gewaltigen Felsbrocken. Lars folgte Diens Rufen und fand ihn neben einem Mann kniend, dessen Bein bis zur Mitte des Oberschenkels unter einem Stein klemmte. Darunter hervor breitete sich Blut aus.


    »Nimm den Gürtel ab«, forderte Dien, als Lars schlitternd zum Stehen kam. »Meiner ist zu dick, und ich bekomme die Hand nicht da drunter.«


    Lars löste seinen Gürtel und riss ihn heraus, dann kniete er sich hin, als Dien aufstand. Er versuchte, den Gürtel unter das Bein des Mannes zu zwängen, doch es wurde zu fest auf den steinigen Untergrund gepresst. Lars schaute zu Dien auf. »Mir gelingt es auch nicht.«


    »Dann muss ich das vermaledeite Ding bewegen.«


    »Ich kann es nicht mehr spüren.« Der Mann versuchte, sich aufzusetzen, doch Lars drückte ihn zurück. »Ich kann mein Bein nicht spüren!«


    »Es wird alles gut, Sevver«, beruhigte ihn Dien. »Das ist Lars, und er bringt jetzt einen Druckverband an.«


    »Rettet mein Bein!«, flehte Sevver und packte Lars am Hemd. »Ich will in einem Mond heiraten! Bitte, rettet mein Bein!«


    »Wir versuchen’s«, beteuerte Lars, wenngleich er bezweifelte, dass die Aussichten dafür besonders gut standen. Der Stein war hüfthoch, von annähernder Würfelform und lag beinah bündig am Boden an. »Du musst für mich stillhalten, in Ordnung?« Er blickte zu Dien, der am Rand des Felsbrockens kauerte und mehrmals tief Luft holte. »Es wird verflucht wehtun, wenn ich dein Bein bewege. Aber das muss ich, wenn du nicht verbluten willst.«


    »Oh Göttin«, stieß Sevver hervor und bedeckte mit einem zerkratzten, geschundenen Arm die Augen.


    »Bereit?«, fragte Dien.


    Lars beugte sich mit dem Gürtel im Anschlag zu dem Bein hinab. Sevver nickte nur, die Augen immer noch mit dem Arm bedeckt.


    »Eins… zwei…« Dien hob den Steinbrocken an, Sevver brüllte auf, und Lars riss das Bein weit genug beiseite, um den Gürtel darunter zu schieben, ihn festzuziehen und das Bein aus dem Weg zu schleifen, bevor Dien den Stein auf die Seite kippte. Von knapp oberhalb des Knies bis zu Sevvers Zehen war kaum mehr übrig als eine geplättete Masse aus Fleisch und Knochen, aber zumindest würde der Mann nicht verbluten.


    »Ich kümmere mich um ihn, Kleiner«, sagte Dien. »Lauf!«


    Lars stand auf und rannte weiter in die Wirren, hustete dabei heftig und wischte sich Dreck von Mund und Nase. Er hörte andere hinter sich rufen– Dörfler, die gekommen waren, um zu helfen. »Ich brauche hier unten eine Trage!«, brüllte Lars, als er einen bewusstlosen, aber noch atmenden Steinbrucharbeiter unter einem Haufen loser Kiesel freilegte. Ein Mann mit einer Bäckerschürze eilte zu ihm, und Lars überließ den Bewusstlosen der Obhut des Bäckers.


    »Helft mir doch jemand!«, rief ein Mann zu Lars’ Linken. Ein schlimm zerschundener Steinbrucharbeiter bemühte sich, einen anderen aus den Felsbrocken hervorzuziehen, jedoch ohne Erfolg. »Junge! Hilf mir!«, brüllte er.


    Lars rannte zu ihm. Der Mann ragte mit dem Gesicht nach oben unter dem Brocken hervor, allerdings steckte er von der Hüfte abwärts verdreht darunter fest, und Blut sickerte aus seinem Mund. Benommen hob er den Kopf und schien nicht zu bemerken, dass der andere Mann an ihm zerrte. Eine Rippe lugt durch sein Hemd, und Blut breitete sich über seine Brust aus, durchtränkte den Stoff. Geräuschlos bewegten sich seine Lippen, und er gurgelte, spuckte zerplatzende Bläschen.


    »Junge! Nimm den Kopf aus den Wolken und hilf mir!«


    »Er ist tot«, sagte Lars. »Wir können nichts mehr für ihn tun.«


    »Verflixt und zugenäht, Kleiner, hilf mir, ihn rauszuziehen! Er ist mein Bruder!«


    »Er ist tot«, wiederholte Lars. »Tut mir leid.« Damit wandte er sich ab. Dann grunzte er überrascht, als ein schwerer Körper seinen Rücken traf und ihn zu Boden schleuderte.


    Hände packten seinen Hals und hoben seinen Kopf an. Lars verrenkte sich und rollte sich herum, stieß den Mann von sich, doch bevor er die Beine unter sich bekam, hechtete der Mann erneut auf ihn zu und rang ihn zu Boden.


    »Du hilfst mir jetzt, meinen Bruder zu retten!«, kreischte er und schlug auf Lars’ Brust und Gesicht ein. »Er wird nicht sterben!«


    Lars schob den Mann weit von sich. »Sein Rücken ist gebrochen, und seine Lunge ist gerissen. Er ist bereits tot.«


    »Lügner!«


    Lars mühte sich auf die Beine und zeigte auf den Verschütteten. »So schau doch hin! Es tut mir leid, aber…«


    Der Mann stürzte sich schreiend auf ihn. Lars trat beiseite, ließ ihn an sich vorbeistürmen und gegen die Felsen krachen. Der sterbende Bruder gurgelte ein letztes Mal und erschlaffte. Seufzend zog Lars seinen Angreifer auf die Beine. »Es tut mir so leid. Du hättest nichts mehr tun können.«


    »Dich hole ich mir noch, du Mistkerl«, presste der Mann knurrend hervor. Damit sank er auf die Knie und ergriff den blutigen Kopf seines Bruders, strich ihm die Haare aus der Stirn. »Wenn du mir geholfen hättest…«


    »Wir konnten nichts mehr für ihn tun«, beharrte Lars, bevor er weiterwankte, um nach jemandem zu suchen, dem er noch helfen konnte.


    *


    Jerle Dughall zuckte zusammen, als Dien den Mann mit dem zertrümmerten Bein hereintrug. »Was ist passiert?« Hinter Dien halfen Marsden und andere Dorfbewohner verwundeten Männern die Treppe der Heilanstalt herauf. Lars schob eine Karre mit drei Bewusstlosen den Weg entlang.


    »Wonach bei den sieben Höllen sieht es denn aus? Dein Steinbruch ist eingestürzt«, sagte Dien und lud seine Last auf einem Tisch mit Rollen ab.


    Erschrocken wich Jerle einen Schritt zurück. »Mein was?«


    »Ich habe achtzehn Tote gezählt, und wir haben elf Verwundete mitgebracht. Es gibt noch mehr, aber ihre Verletzungen sind nicht so schlimm, und sie werden vor Ort behandelt.«


    Jerle schaute zu den dreckigen Opfern. »Das ist schlichtweg nicht möglich«, stieß er hervor. »Welcher Hang? Warum hat mir niemand etwas gesagt?«


    »Der Osthang, Herr«, meldete sich ein Mann mit übel zugerichtetem Arm zu Wort, der gerade hereinwankte. »Hat seit einer guten Phase auf dem Arbeitsplan gestanden, eine Schicht vom Osthang abzutragen.«


    »Wer hat die Abtragung genehmigt?«, fragte Jerle. Seine Stimme wurde hart.


    Der Mann zuckte zusammen und senkte den Blick. »Tupper, Herr.«


    Jerle trat einen Schritt auf ihn zu. Dabei ließ er den Blick über all die Verwundeten wandern. »Und wer hat die Abtragung beaufsichtigt?«


    »Rhand, Herr.«


    »Und wo ist Rhand?«


    Der Mann schaute auf. »Tot, Herr.«


    »Tupper hätte dort sein sollen. Das wäre nie geschehen, wenn er dort gewesen wäre.« Jerle stapfte zu Marsden, der gerade einem Verwundeten in die Heilanstalt half. »Das ist deine Schuld«, klagte Jerle an, bevor er Marsden auf den Mund schlug. »Männer sind gestorben! Wie konntest du es wagen, meinen Sohn zu verhaften?«


    »He!«, ging Dien dazwischen und drängte sich an den Männern vorbei zu Jerle. Er zog ihn von Marsden und rammte ihn mit dem Rücken gegen die Wand. »Aufhören!«


    Neben ihm streckte sich Lars nach Marsden und hielt den sich wehrenden Schutzmann zurück.


    »Lass mich los!«, rief Marsden. »Ich will nur meine verfluchte Arbeit tun! Ich werfe seinen krätzigen Hintern in die Zelle zu seinem versoffenen Strolch von einem Sohn!«


    Jerle setzte sich heftig zur Wehr, konnte sich jedoch nicht aus Diens Griff befreien. »Das ist mein Dorf, du undankbarer Schwachkopf! Ich habe dir deinen Posten praktisch auf einem Silbertablett überreicht, und so dankst du es mir?«


    »Genug jetzt, Leute«, ergriff Dien das Wort und ließ den Blick zwischen beiden Männern hin und her wandern. »Wir haben hier elf Verwundete, die dringend medizinisch versorgt werden müssen. Sofort. Eure Streitigkeiten könnt ihr ein anderes Mal austragen. Verstanden?«


    »Schon gut«, fauchte Jerle, und Dien ließ ihn los. Schnaubend straffte er die Schultern und strich seine Jacke glatt. Nach einem letzten wütenden Blick stürmte er davon und brüllte den Bediensteten der Heilanstalt den Befehl zu, sich um die Verletzten zu kümmern und Eingriffe vorzubereiten.


    Lars gab Marsden frei. Die drei Männer traten beiseite, als Krankenschwestern und Pfleger der Heilanstalt herbeihasteten, um den Verwundeten zu helfen. »Geht es dir gut?«, erkundigte sich Dien bei Marsden.


    »Ja«, antwortete der Schutzmann. Dann fügte er brummend hinzu: »Aufgeblasener Arsch.«


    *


    Arien und Peigi stürmten in Untersuchungszimmer vier, wo sie sahen, wie Celisse ein Tuch, von dem ein durchdringender Geruch ausging, über das Gesicht eines Mannes legte. Blut strömte aus Verletzungen an Kopf und Schultern. »Was bei den sieben Höllen ist passiert?«, fragte Arien.


    »Ein Erdrutsch im Steinbruch«, antwortete Celisse, als der Mann erschlaffte.


    Behutsam tastete Arien die klaffende Kopfverletzung mit den Fingern ab. »Verflucht. Peigi, hol mir gebleichtes Leinen. Ich muss das reinigen. Bring mir einen Tupfer Größe sechs…« Sie beugte sich vor und betrachtete die Wunde mit zusammengekniffenen Augen »Nein, einen Tupfer Größe acht. Außerdem Nadel und Faden, und ich will, dass er sicherheitshalber festgebunden wird.«


    Peigi riss eine Schranktür auf.


    Arien schaute Celisse an. »Heißes Wasser, Wundgeist und Tinkturalkohol. Sofort.«


    »Wird gemacht«, gab Celisse zurück und eilte hinaus.


    Verflucht!, dachte Arien und schaute kaum auf, als ihr Peigi ein gefaltetes Stück sauberes Leinen in die Hand drückte. Vorsichtig wischte sie Splitter und Staub aus der blutigen Masse, dann nickte sie, als Peigi versuchte, einen Teil des Drecks wegzuspülen. »Er hat ein Auge verloren und könnte auch dieses Ohr verlieren«, murmelte Arien, während sie die Wunden weiter säuberte. »Versuch, diesen Splitter aus der Augenhöhle zu bekommen.«


    Celisse kam mit einem dampfenden Eimer in einer Hand und zwei zwischen ihrem Körper und Unterarm eingeklemmten Flaschen wieder in das Zimmer gerannt. Den Eimer stellte sie auf einen langen, schmalen Tisch und die Flaschen daneben, bevor sie in den Schrank griff, um eine Schale herauszuholen.


    »Ach, verdammt!«, stieß Arien hervor, als sie ein dünnes, gekrümmtes Knochenstück anhob. »Ich habe hier einen offenen Schädel. Wo bei den sieben Höllen gehört dieses Stück hin?«


    »Ari…«, setzte Peigi an, ehe sie den Kopf abwandte, als Blut aus der verheerten Augenhöhle hervorschoss und sie bespritzte. »Ich hab hier eine Blutung!« Sie schaute hinab und packte seine Arme. »Er hat Schüttelkrämpfe!«


    Hastig brachten die drei Frauen Lederriemen um seine Gliedmaßen an, bevor sie erneut versuchten, seine Wunden zu reinigen und zu verschließen. Doch sie konnten nichts mehr für ihn tun. Nur Minuten nach dem Eintreffen in der Heilanstalt war der Patient tot. Die drei deckten ihn zu, sammelten ihre Ausrüstung ein und eilten in den nächsten Behandlungsaum.


    *


    Dubric sah die Burg etwa eine Viertelmeile vor sich, als er spürte, wie ein Geist eisig und schwer hinter seinen Augen Einzug hielt. Er zuckte zusammen, beugte sich über den Hals seines Pferdes und atmete zittrig durch. Ein Mord, schoss ihm durch den Kopf, als er sich wieder aufrichtete. Er zügelte das Pferd.


    Vor ihm schwebte der abgetrennte Kopf eines jungen Mannes. Sauber an der Kehle abgeschnitten. Er blutete keine schaurig-grüne Flüssigkeit, wie es die Geister sonst taten, und er besaß keinen Körper. Überhaupt keinen. Nur ein Kopf. Dubric hatte noch nie zuvor einen teilweisen Geist gesehen.


    Der Kopf des jungen Mannes blickte verwirrt um sich, schrie jedoch nicht. Er drehte das Gesicht der Burg zu, dann trieb er rückwärts auf Dubric zu.


    Was bei den sieben Höllen hat das zu bedeuten?, fragte sich Dubric und versuchte auszuweichen, bevor der abgetrennte Kopf geradewegs in ihn hineinschwebte. Beinah wäre es ihm geglückt, aber Kälte streifte durch seine Schulter, als der Geist an ihm vorbeiflog. Dubric drehte sich um und schaute dem Kopf nach. Er sah, dass sich die Lippen stumm bewegten. Die Augen waren geweitet, als wäre der Geist erschrocken.


    Das ist eigenartig, dachte der Kastellan. Geister schreien, Geister bluten, und sie schenken nichts Beachtung außer anderen Geistern und der Waffe, die sie getötet hat, vor allem am Anfang. Wie kann…


    Dann lehnte er sich zurück. Der Geist war nah herangeschwebt und starrte ihn eindringlich an. Die grün leuchtenden Augen wirkten stechend und von einem Bewusstsein erfüllt, als wäre der junge Mann bereits mehrere Monde tot und nicht erst wenige Atemzüge. Dubric spürte, wie ihm ein kalter Schauder über den Rücken kroch. Er gab seinem Pferd die Sporen und eilte zur Burg.

  


  
    Kapitel 6


    Dubric war sich schmerzlich seiner Verspätung und seines verdreckten Zustands bewusst, als er Fürst Brushgars Amtsräumlichkeiten betrat. Er murmelte eine Entschuldigung und schob eine Ladung Papier von einem Stuhl. Als er Platz nahm, bemühte er sich, nicht zu niesen. Wie jeden Frühling roch es in dem Raum nach schimmligem Papier und Rüsselkäfern.


    »Wo bei den Höllen seid Ihr gewesen?« Teilweise von dem Papierberg auf seinem Schreibtisch verdeckt lehnte sich Fürst Nigel Brushgar auf seinem Stuhl zurück. Einst war er ein kräftiger, muskelbepackter Mann gewesen, doch siebzig Sommer des Lebens hatten ihn welk werden lassen, bis sein Fleisch nur noch lose am dicken Körper hing. Obwohl sie ungefähr im selben Alter waren, hoffte Dubric, dass er selbst nicht so betagt und klapprig wirkte. »Glaubt Ihr, ich habe Lust, Däumchen zu drehen, bis es Euch beliebt aufzukreuzen?«


    »Ich entschuldige mich, Herr, aber Angelegenheiten in einem nahe gelegenen Dorf bedurften meiner Aufmerksamkeit.«


    Brushgar musterte Dubric und zog eine Augenbraue hoch. »Was für Angelegenheiten?«


    »Unter Umständen treibt ein Magier in der Nähe von Steinbruchswinkel sein Unwesen.«


    »Ein was?« Brushgar erhob sich. Einige Bögen Papier segelten zu Boden.


    Dubric blätterte durch sein Notizbuch. »Es hat etliche Fälle von verstümmelten Schafen und mehrere abgeschlachtete Hunde gegeben, außerdem habe ich das hier gefunden«, erklärte er und reichte Brushgar sein Notizbuch. »Es war in Rot und Schwarz auf die Haut toter Schafe geschrieben.«


    »Wer?«, fragte Brushgar und fuchtelte mit dem Buch. »Wer beansprucht dieses Zeichen für sich?«


    »Das weiß ich noch nicht.« Dubric verstummte und wartete, bis ihm Brushgar in die Augen sah. »Keines der Schafe hatte noch einen Kopf, und ich glaube, dass bereits ein Mann getötet worden ist.«


    »Das ist nicht möglich. Wir haben die Magier vernichtet.«


    »Fehlende Köpfe, ein Magierzeichen und Mord, Herr. Worauf sonst weist dies Eurer Meinung nach hin?«


    Brushgar erbleichte, seine rötliche Haut wurde aschfahl. »Was erwartet Ihr von mir?«


    »Eine ganze Menge.« Dubric ergriff sein Notizbuch, bevor Brushgar es fallen lassen konnte. Beginnen wir mit den einfachen Dingen. »Zunächst: Bitte besteuert die Bewohner von Steinbruchswinkel diesen Sommer nicht. Viele haben nach dem Verlust ihres Viehs große Sorge über ihr wirtschaftliches Auskommen zum Ausdruck gebracht.«


    Brushgar setzte sich. Seine Hände zitterten. »Keine Steuern? Ich weiß nicht, ob ich das machen kann. Wie Ihr wisst, haben wir Schwierigkeiten mit dem Säckel. Es gilt, Einnahmenvorhersagen zu erfüllen und…« Er schaute auf, begegnete Dubrics starrendem Blick und schluckte. »Na schön, keine Steuern.«


    »Wappnet Euch dafür, dass wir die Bevölkerung unter Umständen umsiedeln müssen. Besser Vorsicht als Tote. Sämtliche Umzugskosten sollten gedeckt und angemessene Unterkünfte zur Verfügung gestellt werden.«


    »Was? Habt Ihr den Verstand verloren? Wie viele Menschen leben in dem Gebiet? Hunderte? Tausende? Ihr könnt unmöglich erwarten, dass…«


    »Die Menschen von Faldorrah verlassen sich darauf, dass Ihr sie beschützt.«


    »Schutz ist eine Sache, aber eine Umsiedelung? Mit Unterkünften? Habt Ihr eine Vorstellung davon, was das kosten wird?«


    »Weniger, als wenn wir einen Magier frei herumlaufen haben.«


    Brushgar zuckte zusammen und senkte den Blick. »Das Säckel wird sich davon vielleicht nicht erholen, aber gut.«


    Dubric hakte den Punkt in seiner Liste ab. »Teilt jemand anderen für die Jahrmarktsvorbereitungen und die Bürgerfälle heute ein. Ich habe dafür keine Zeit.«


    Brushgar lächelte beinah, als er den Blick hob. »Wird gemacht.«


    Dubric schwieg kurz, bevor er sich den heikleren Dingen zuwandte. »Ich will nicht, dass sich meine Männer Sorgen darum machen müssen, sich ihre Rücken zu decken, wenn all ihre Aufmerksamkeit der anstehenden Aufgabe gelten sollte. Es darf nicht die geringste Möglichkeit von Tadel oder Anklagen gegen mich oder meine Mitarbeiter geben, während wir dieser Angelegenheit auf den Grund gehen. Auch benötige ich Eure Zusicherung, dass wir freie Hand haben, um zu tun, was immer wir tun müssen. Jerle Dughall hat uns bereits gedroht, weil wir ihm auf die in ach so feinen Schuhen steckenden Zehen gestiegen sind. Beschwichtigt ihn, wie es Euch beliebt, aber ich will nicht, dass uns seine Beschwerden oder die eines anderen davon ablenken, was getan werden muss.«


    »Euch ist schon klar, dass Jerle einer meiner bedeutendsten Landbesitzer ist, oder? Ihn links liegen zu lassen, wird nicht gut ankommen.«


    »Das ist nicht mein Problem«, erwiderte Dubric. »Außerdem müssen meine Männer anständig ausgerüstet werden und die uneingeschränkte Genehmigung haben, nach Bedarf Magie einzusetzen.«


    »Was?«, entfuhr es Brushgar, und er schaute auf. »Ihr verlangt Unmögliches. Rüstet Eure Männer ruhig aus. Ihr habt ja die Schlüssel zur Waffenkammer, nehmt Euch, was immer Ihr wollt. Aber worüber genau soll ich hinwegsehen? Töterflammen? Vernichtersteine? Einen Stelan-Seula? Etwas noch Schlimmeres?«


    »Das Eingeständnis, etwas davon zu besitzen, gilt als Hochverrat.«


    »Verflucht noch eins!«, stieß Brushgar hervor und ließ die Faust auf seinen Schreibtisch niedersausen.


    »Was bei den Höllen habt Ihr die vergangenen fünfzig Sommer getrieben?«


    »Euer Volk beschützt.«


    »Wenn Ihr einen Seelenräuber in Faldorrah habt, werden wir beide dafür hängen«, sagte Brushgar. »Wenn Ihr ihn entfesselt, um diesen Magier zu töten, wird man uns gleich mit dazu an ihn verfüttern.«


    »Ich habe keine Magiertöterin! Welche Wahl habe ich denn schon, wenn es sich um einen Knochenmagier oder einen Blutmagier handelt? Selbst mit einem Stelan-Seula könnten wir ihn bestenfalls um ein paar Glocken verlangsamen. Bestenfalls!«


    »Vielleicht ist es nur ein Seelenmagier, der Trophäen sammelt«, meinte Brushgar und kam um den Schreibtisch herum. »Oder ein Todesmagier, der sich mit seinen Tötungen brüstet.«


    »Ist Euch irgendeines dieser Merkmale während des Kriegs untergekommen?«


    »Nun ja, nein. Aber ich bin einem Feuermagier begegnet, der verkohlte Ohren gesammelt hat.«


    »Ohren? Verdammt noch mal, Nigel! Es fehlen Köpfe. Damit bleiben nur zwei wahrscheinliche Möglichkeiten, und in beiden Fällen besteht für mich keine Hoffnung, sie zu besiegen. Mehr werde ich erst wissen, wenn es mir gelingt, die Köpfe zu finden, aber dafür muss ich unter Umständen auf verbotene Vorgehensweisen zurückgreifen. Und ich will nicht dafür hängen, dass ich lediglich versuche, Menschen zu retten.«


    »Schafsköpfe? Ihr wollt das Wagnis eingehen, wegen Amtsmissbrauch, unerlaubtem Besitz und weiß die Göttin was noch gehängt zu werden– wegen ein paar verschwundener Schafsköpfe? Vielleicht sind sie nur zu Presswurst verarbeitet worden.«


    »Und vielleicht habe ich es mit einem verfluchten Knochenmagier zu tun, der vorhat, die Toten zu erwecken. Oder mit einem Blutmagier, der sich darauf vorbereitet, die Herrschaft über die Hälfte der nördlichen Gebiete zu übernehmen! Vielleicht sind es auch nur ein paar Kinder, die aus Spaß an der Freud’ Unruhe stiften, und wir haben gar nichts zu befürchten. Bis ich die Köpfe finde, weiß ich nichts mit Sicherheit, außer dass wir etliche tote Schafe und Hunde, einen toten Mann und dieses Symbol haben.«


    »Glaubt Ihr wirklich, es könnte sich um lästige Rabauken handeln, die Flausen im Kopf haben?«, fragte Brushgar hoffnungsvoll.


    »Alles ist möglich, aber mein Gefühl sagt mir, dass es ein Magier ist. Ich hoffe, dass ich die Köpfe vertrocknet vorfinde und es sich lediglich um einen Todesmagier handelt. Allerdings befürchte ich Schlimmeres.« Er schaute zu seinem Geist, zu dem abgetrennten, blutlosen Kopf. »Viel, viel Schlimmeres.«


    *


    Als Dubric seine Gemächer betrat, fand er Maeve am Webstuhl arbeitend vor.


    »Ah, endlich bist du zu Hause«, begrüßte sie ihn und kam auf ihn zu. »Du siehst müde aus.«


    Er stellte seine Ausrüstung ab und zog sie in seine Arme. »Das bin ich auch. Es sind ein paar lange Tage gewesen. Ist das Päckchen schon eingetroffen?«


    Sie lehnte sich zurück und schlang die Arme um seinen Hals. »Nein, noch nicht. Was ist denn passiert?«


    »Jemand zerstückelt Schafe in einem nahe gelegenen Dorf.«


    »Schafe? Also geht es nicht um Mord?«


    »Doch«, widersprach er. »Auf dem Weg hierher ist mir ein Geist erschienen.« Kurz verstummte er und wollte ihr nicht in die Augen sehen, als er weitersprach. »Ein junger Mann.«


    »Oh nein.« Maeve schüttelte den Kopf und erbleichte. »Nicht schon wieder.«


    »Wer immer dafür verantwortlich ist, ich werde ihn fangen. Bitte, lass uns während der kurzen Zeit, die ich zu Hause bin, nicht über solche Dinge reden. Wie gehen die Instandsetzungsarbeiten voran?«


    Maeve lächelte ihn an. »Lass es mich dir zeigen.«


    Hand in Hand schlenderten sie durch die Räumlichkeiten, und Dubric versuchte, sich hier eine Sitzbank vorzustellen, da ein Himmelbett, einen Tisch im Wohnzimmer, und seinen Spiegel…


    Er zeigte in die gegenüberliegende Ecke. »Was macht das Ding hier?«


    Sein alter, abgewetzter Spiegel stand allein in der Ecke, die Fläche der Wand zugedreht wie ein bestraftes Kind, überzogen von einer Schicht Verputzstaub. Er war während der Schattenkriege vom weisen Sett Nuobir angefertigt worden; ein mannshoher Spiegel, der zwei Jahrzehnte lang in der Nähe von Dubrics Bett gestanden hatte. Dort gehörte er hin, nicht abgeschoben in einen leeren, unfertigen Raum.


    »Hast nicht du ihn hier hingestellt?«, fragte Maeve mit zerfurchter Stirn. »Ich hab das vermaledeite Ding jedenfalls nie angefasst. Gestern habe ich es noch in der Nähe des Balkons gesehen und als ich heute nach Hause gekommen bin, stand er in der Ecke.«


    »Müssen wohl die Zimmermänner gewesen sein«, murmelte Dubric. »Ich bin heute zum ersten Mal zu Hause, und ich habe ihn ganz bestimmt nicht verschoben, bevor ich aufgebrochen bin.«


    Er streckte die Hand danach aus, weil er vorhatte, ihn zurück in die alten Gemächer zu tragen, dann jedoch bemerkte er Maeves trostlose Miene, und er überlegte, ob es vielleicht besser wäre, ihn zu belassen, wo er im Augenblick stand. Maeve fürchtete sich vor Nuobirs altem Spiegel, weil sie wusste, dass Dubric ihn früher benutzt hatte, um sich mit seiner verstorbenen Frau zu verständigen, und weil er ihn verwenden konnte, um jeden beliebigen Menschen ohne dessen Wissen zu beobachten.


    Nuobir hatte den Spiegel eigentlich erschaffen, um anderen dabei zu helfen, über ihre Familien zu wachen, wenn sie sich weit von zu Hause entfernt aufhielten; doch es hatte sich gezeigt, dass nur die Wenigsten ihre Angehörigen liebevoll betrachten wollten. Die meisten wollten Geheimnisse und Verrat sehen, all die schäbigen, persönlichen Dinge, die niemand bezeugen sollte: Missbrauch, Ehebruch, Diebstahl, Ausschweifungen. Die Menschen waren Schlange gestanden, um ihre Ehepartner in den Armen anderer zu beobachten, ihre Kinder bei Zechgelagen zu ertappen oder auch nur Leuten dabei zuzusehen, wie sie badeten. Nuobirs Kunden wollten ausschließlich Dinge sehen, die für ein Lachen, ein Kichern oder entrüstetes Entsetzen taugten.


    Angewidert von dem unverhohlenen Spannertum hatte Nuobir den Spiegel und all die kranken Gelüste, die er hervorrief, angeblich zerstört. Allerdings hatte er ihn in Wirklichkeit nur versteckt gehabt, und Dubric hatte ihn nach Nuobirs Tod gefunden.


    Da Dubric wusste, dass der Spiegel zu mächtig und zu bedeutend war, um ihn zu vernichten, hatte er ihn seinerseits versteckt und geheim gehalten, dass es ihn noch gab. Nur Maeve, seine Mitarbeiter und er selbst wussten, dass er weiterhin existierte. Dubric betrachtete ihn als Werkzeug, und Otlee fand ihn faszinierend. Dien und Lars waren jedoch höchst beunruhigt von des Spiegels Fähigkeiten. Vermutlich hatten sie damit recht. Manchmal fürchtete sich Dubric selbst vor dem, was er im Glas sah. In manchen Nächten erschien ihm beunruhigend als eine noch zu harmlose Beschreibung.


    Doch trotz aller unangenehmen Eigenschaften war der Spiegel unermesslich wertvoll, ein seltener und mächtiger Fund, weshalb er einen besseren Aufenthaltsort als einen leeren, unverzierten Raum verdiente. Dubric griff nach dem Holzrahmen und drehte die Glasfläche zu sich, die einzige sichere Möglichkeit, den Spiegel zu tragen.


    Dann wich er verdutzt einen Schritt zurück, erschrocken von dem Bild seines unlängst eingetroffenen Geistes, den ihm das Glas zeigte.


    Unter dem abgetrennten Kopf schimmerte plötzlich bleich und durchscheinend grün der fehlende Körper. Der junge Mann erwies sich als durchschnittlich gebaut, wenngleich er etwas kurz geraten war. Er trug die Uniform eines Korporals mit einem Schwert an der Hüfte und einer Feldflasche sowie einem Bündel über der Schulter. Dubric konnte in dem blassen Bild keine Farben an der Uniform erkennen, aber das Zeichen auf der Schulter des Burschen gehörte zu Fürst Fevver Nanke, einem bekannten General aus dem Krieg; einem Mann, der vor über zwanzig Sommern an Herzversagen gestorben war.


    Wie ist das möglich?, schoss Dubric durch den Kopf, während er beobachtete, wie der Geist die Hände hob und sie verwundert musterte. Der Krieg hat vor fünfzig Sommern geendet. Wie kann der Geist eines Soldaten heute eintreffen?


    »Geht es dir gut?«, fragte Maeve.


    Dubric rieb sich die Augen, und der Körper des Geistes verblasste. Zurück blieb nur der abgetrennte Kopf. »Alles bestens. Ich habe nur meinen Geist betrachtet.«


    *


    Jess saß auf dem Boden neben der Tür zu Dubrics Amtsräumlichkeiten, polierte ihre neue Gürtelschnalle und versuchte, die auf ihrem Schoß liegenden geschichtlichen Aufzeichnungen zu lernen. Es fiel ihr schwer, die Aufmerksamkeit darauf gerichtet zu halten, denn immer wieder kreisten ihre Gedanken um Lars und ihren Vater. Sie hoffte, dass es den beiden gut ging. Serian hatte ihr erzählt, dass Lars nach einem Treffen mit Medicus Rolle spät zu Bett gegangen und gegen vier Glocken morgens wieder aufgebrochen war; viel zu früh, um sich von ihr zu verabschieden.


    Bitte kommt nach Hause, betete sie stumm und nahm ihre Mitschrift über die Schlacht auf den Felderebenen nicht wirklich wahr. Bitte, Göttin, lass sie nach Hause kommen.


    Als sich Schritte näherten, schaute sie auf, doch sogleich verblasste ihr hoffnungsvolles Lächeln. Es war nur Otlee. Schon wieder.


    »Ich habe dir doch gesagt, dass du hier nicht sitzen kannst«, rügte Otlee sie mit finsterer Miene.


    »Und ich habe dir gesagt, dass mir das egal ist. Es ist ein öffentlicher Gang.«


    »Ein Gang, den du blockierst. Was, wenn ein Feuer ausbricht?«


    »Dann gehe ich nach draußen oder an einen anderen sicheren Ort«, gab Jess zurück und verdrehte die Augen. »Ich bin ja nicht schwachsinnig.«


    Die Stimme des jungen Pagen nahm einen kalten Klang an. »Ich weiß, was du damit bewirken willst, dass du dich wie ein blutsaugender Egel hier herumtreibst, und es wird nicht klappen.«


    Jess legte ihre Notizen neben sich. Ihre Züge liefen rot an. Es wurde zunehmend schwerer, sich an den süßen Jungen zu erinnern, der Otlee noch vor zwei Monden gewesen war. »Wie bitte?«


    Jäh schloss Otlee den Mund, trat einen Schritt zurück und verneigte sich leicht.


    »Gibt es ein Problem?«, erkundigte der sich gerade nähernde Dubric.


    »Selbstverständlich nicht, Herr«, antwortete Otlee, als Jess ihre Sachen einsammelte und aufstand. »Rolle hat zusätzliche Notizen für Euch, die den laufenden Fall betreffen, und ich habe mir die Freiheit genommen,…«


    »Du musst für mich Nachforschungen über dieses Symbol anstellen«, fiel Dubric dem Jungen ins Wort und reichte Otlee ein zusammengefaltetes Stück Papier. »Außerdem will ich alles über die Beteiligung von Fürst Nanke und seiner Armee am Krieg in Faldorrah wissen. Alles, was du für mich finden kannst, ganz gleich, wie belanglos es erscheinen mag. Ich brauche das umgehend.«


    »Ja, Herr«, sagte Otlee und stapfte davon.


    »Und du, Jesscea.« Dubric zog einen Schlüsselbund aus der Tasche hervor. »Ich fürchte, Lars ist noch unterwegs bei der Arbeit.«


    Jess seufzte. »Ist schon gut, Herr. Ich wollte ohnehin zu Euch.«


    »Zu mir?« Dubric schloss die Außentür zu seinen Amtsräumlichkeiten auf, dann öffnete er sie und hielt sie für Jess auf.


    »Ja, Herr«, bekräftigte sie und trat ein. »Wisst Ihr, ich helfe Maeve, Kisten durchzusehen und Dinge auszusortieren, die auf den Speicher verfrachtet oder weggeworfen werden sollen.« Sie folgte Dubric durch den Wartebereich. »Ich habe nur eine Frage, das ist alles.«


    »Was für eine Frage?« Dubric schloss die Innentür auf.


    Jess trat ein und nahm auf dem der Tür am nächsten stehenden Stuhl Platz. »Da ist eine Kiste mit Büchern, Herr, und Maeve hat gesagt, sie sollen auf den Müllhaufen geworfen werden.«


    Dubric ging um seinen Schreibtisch herum, setzte sich und zog eine untere Schublade auf. »Ja. Die lagerten in meinem Schrank, seit ich hierher gezogen bin, und ich habe sie nie aufgeschlagen, geschweige denn gelesen. Ich sehe keinen Grund, sie noch länger zu behalten.« Er entnahm der Schublade eine Schachtel und einen Stoß Papier und legte beides auf den Schreibtisch.


    »Ja, Herr. Aber es sind Bücher, Herr. Müssen sie denn zerstört werden? Könnten sie nicht Clintte übergeben werden oder so?«


    Dubric kicherte, als er weiter die Schublade durchwühlte. »Eigentlich handelt es sich um Tagebücher, aber ich weiß schon, was du meinst. Du kannst sie gerne haben, wenn du willst.«


    Jess beugte sich vor. »Wirklich, Herr? Eine ganze Kiste voller Bücher?«


    »In der Kiste sind noch andere Dinge«, erwiderte er und ergriff aus der Schublade eine kleine Messingkassette mit merkwürdigen Zahnrädchen oben und an einer Seite. »Du kannst alles behalten, was du willst. Ich brauche es nicht mehr.«


    Er drehte ein Rädchen nach dem anderen, bis Jess ein leises Klicken hörte. Dubric hob den Deckel an und entnahm der Kassette einen silbrigen Schlüssel, den er einsteckte. Dann stand er auf, verstaute die Messingkassette wieder und schloss die Schublade. »Gibt es sonst noch etwas?«


    Jess grinste. Eine ganze Kiste voller Bücher! »Nein, Herr, außer, dass ich mich gefragt habe, wann Lars wohl nach Hause kommt.«


    Dubric begleitete sie in den Gang. »Ich weiß es nicht. Bei den Ermittlungen haben sich Schwierigkeiten ergeben.«


    *


    Lars putzte sich zum unzähligsten Mal die Nase und verzog angesichts des grauen, klebrigen Drecks in seinem Taschentuch das Gesicht. »Also gut«, sagte er, steckte es weg und schaute zu den zwischen den gefallenen Steinen wartenden Verletzten. »Wer ist der Nächste?«


    »Ich will, dass mich jemand anders zusammenflickt.«


    Lars schaute auf und erblickte den Mann, der darum gekämpft hatte, seinen toten Bruder zu retten. Mit finsterer Miene starrte er Lars an und spuckte einen Mundvoll Tabaksaft auf den Boden.


    Lars klopfte auf den Hocker. »Du wirst mit mir vorlieb nehmen müssen. Alle anderen in der Heilanstalt sind mit schlimmeren Verletzungen beschäftigt.«


    »Hewl sollte auch dort bei den Verletzten sein «, warf ihm der Mann vor. »Und das weißt du auch.«


    »Willst du jetzt, dass ich dir die Stirn säubere und vernähe oder nicht?«


    »Was denn, und mich auch noch von dir umbringen lassen?« Damit wandte sich der Mann ab und stapfte davon.


    Lars zuckte mit den Schultern, doch schon kam der nächste Mann herbei, setzte sich und streckte seinen Arm aus. Lars tupfte die zahlreichen Platzwunden mit heißem Wasser und einem Lappen sauber, dann reichte er seinem Patienten einen Becher Whiskey, bevor er eine Nadel vorbereitete.


    Dien befand sich in der Nähe und nähte ebenfalls Verletzungen zu. »Was sollte das denn eben?«


    »Dem Bruder dieses Burschen hatte ein riesiger Brocken den Rumpf zerquetscht. Er hatte gebrochene Rippen und eine zerrissene Lunge. Er gurgelte bereits Blut, als ich eingetroffen bin, und ist wenige Augenblicke später gestorben.« Mit Nadel und Faden in der einen Hand ergriff Lars mit der anderen die Whiskeyflasche. »Bereit?«, fragte er seinen Patienten.


    »Ja.« Der Mann verzog das Gesicht, als Lars Whiskey auf die Wunde schüttete. »Verlet hatte nie etwas anderes als seinen einfältigen Bruder«, erklärte Lars’ Patient und drehte den Kopf weg, während Lars nähte. »Wenn er dir die Schuld an Hewls Tod gibt, solltest du dich besser vorsehen, Junge.«


    »Danke für die Warnung.« Lars vollführte einen zweiten, sauberen, x-förmigen Stich, dann verknotete er den Faden, wie es ihm Rolle beigebracht hatte.


    *


    »Wo ist es?« Maeve wollte sich gerade zur Arbeit setzen, als hinter ihr die Stimme einer Frau ertönte. Mit pochendem Herzen wandte sie sich von ihrem Webstuhl ab. Da war niemand. Lachesis fauchte und plusterte sich auf ihrem Schoß auf, dann stimmte er ein tiefes Knurren an und grub die Krallen in ihren Oberschenkel.


    Die Zimmermänner und Verputzer hatten die Arbeit für den Tag vor etwa einer Glocke eingestellt, und Dubric war gegangen, um etwas aus seinen Amtsräumlichkeiten zu holen. Maeve hatte sich allein gewähnt.


    »Wer ist da?«, fragte sie. Dann stand sie auf und stellte den knurrenden Lachesis auf den Boden.


    Keine Antwort, aber Maeve hörte eine Bewegung, als ob körniger Dreck knirschend in den Boden getreten wurde. Das Geräusch drang durch den Bogen zu den neuen Gemächern. Sie hob die Decken beiseite, um hineinzuspähen. »Ich bin Fürst Dubrics Gefährtin, und er wird alles andere als erfreut über einen Eindringling in unseren Gemächern sein.«


    »Was hast du getan?«, fragte die Stimme hinter ihr, so leise, dass Maeve sie kaum hören konnte.


    Sie wirbelte herum und erblickte eine wunderschöne Frau, die sie quer durch den Raum anstarrte. »Wo ist es?«, wiederholte die Frau ihre frühere Frage. Ihre trübe Gestalt flackerte und verblasste, als sie näher kam.


    Maeve holte erst einmal tief Luft, dann noch einmal, während sie sich bemühte, ihre aufsteigende Panik zurückzudrängen. »Oriana?«


    Die Lippen der Erscheinung bewegten sich lautlos, dann verschwand sie, ließ nur einen Hauch ihres Dufts zurück. Und Kälte.


    *


    Mit einem leeren Ranzen über der Schulter erklomm Dubric die Treppe im Ostturm und nickte zwei Mägden zu, die sich geräuschvoll mit Wischlappen und Eimern den Weg nach unten bahnten. Als er den zweiten Stock erreichte, ging er durch die Korridore, als wolle er nach Hause, stattdessen jedoch schritt er zu einer anderen Tür und schloss sie auf. Dahinter kamen staubige Stufen zum Vorschein. Dubric stieg in den überfüllten Dachboden des Nordflügels hinauf und wischte sich Spinnweben aus dem Gesicht. Die letzten Fußabdrücke auf der Treppe schienen von ihm selbst zu stammen. Er war vor drei Monaten das letzte Mal hier gewesen. Als er oben ankam, erstreckte sich vor ihm der düstere Speicher. Hier verrotteten Familienerbstücke neben vergilbtem Schriftverkehr, und von Motten zerfressene Kleidungsstücke lösten sich allmählich über zerschrammten Truhen mit Familienwappen auf. Der Dachboden und sein Inhalt waren alt, verwahrlost und vergessen.


    An einer Wand am gegenüberliegenden Ende des Dachbodens, in der Nähe des überstehenden Endes des Nordflügels, hielt Dubric an einer verriegelten Tür inne und kramte den silbrigen Schlüssel aus seiner Tasche hervor. Nachdem er aufgeschlossen hatte, trat er ein und nahm sich die Zeit, die neben der Tür hängende Lampe anzuzünden, bevor er die Tür hinter sich wieder schloss und verriegelte.


    Reihen von Kisten, Kuriositäten und vergoldeten Schmuckgegenständen erstreckten sich die Außenmauer entlang und erfüllten die Luft mit dem süßlichen Fäulnisgeruch ihres trägen Zerfalls. Die Laterne warf seltsame Schatten, als Dubric den Dachboden durchquerte. Ihr Schein erhellte alte Bücher und Relikte: wundersame Kreaturen, die in Gläsern mit bernsteinfarbener Flüssigkeit trieben, einen vergoldeten Schreibtisch, eine zerlumpte Robe aus Wolle, unzählige Waffen, einen scharlachroten Hut, von dessen Krempe Ketten geschwärzter Knochen baumelten, rostige Artefakte aus grauer Vorzeit, sogar eine surrende Maschine.


    Als er die ferne Wand erreichte, blieb er stehen und wischte Staub von drei versiegelten Gläsern. Zwei enthielten neben Staub nur die verwesten Überreste silbrig-grüner Krusten, Flügel und vielgliedriger Beine. Aus dem dritten Glas spähte der missgestaltete Albtraum einer Heuschrecke zu ihm hoch und sprang. Ihr phallusartiger Stachel schnellte vor und hinterließ einen Fleck auf dem Glas.


    Dubric seufzte, nicht sicher, ob er Erleichterung oder Abscheu empfand. Der Stelan-Seula, eine schmutzige, als Seelenräuber bekannte Kreatur, lebte immer noch, selbst nach fast fünfzig Sommern, die sie gefangen und hungernd in einem gesegneten Glas gefristet hatte. Ein Stelan-Seula konnte einen Magier ebenso mühelos töten wie einen gewöhnlichen Menschen– sobald der Stachel die Haut des Opfers durchdrang, spritzte der Stelan-Seula ein Gift hinein, das Blut auflöste, es in eine durchsichtige Flüssigkeit verwandelte, die das Opfer zwar umbrachte, aber trotzdem aufrecht wandeln ließen– nur wie viele Unschuldige würde das Wesen töten, bevor Dubric es wieder einfangen könnte? Falls er es überhaupt wieder einfangen könnte. Falls es sich nicht gegen ihn selbst wandte, statt den Magier anzugreifen.


    Er schob den Stelan-Seula beiseite und betrachtete den versilberten Käfig dahinter. Zwei juwelenfarbige Wichte schliefen eingerollt wie Kätzchen darin. Es handelte sich um winzige Echsen, etwa so groß wie seine Handfläche, mit schwarzen, nadelspitzen Zähnen und Klauen. Die wilden Dämonen im Kleinformat waren von dem dunklen Magier Nenter erschaffen worden, um durch festes Gestein zu gelangen und lebendiges Fleisch anzugreifen. Ein Schwarm von Wichten konnte einen ungerüsteten Mann binnen weniger als zwei Minuten verzehren. Diese beiden, die nichts mehr gefressen hatten, seit Dubric sie während des Krieges eingesperrt hatte, würden eine ausgewachsene Stute vermutlich binnen ein bis zwei Herzschlägen töten. Nur eine gesegnete Waffe bot echte Hoffnung, einen Wicht oder eine sonstige mittels Magie erschaffene Kreatur zu metzeln. Würde es ihm gelingen, sie davon abzuhalten, Unschuldige abzuschlachten? War er dafür noch schnell genug? Und stark genug?


    Als hätten sie seine Gedanken gehört, hob der smaragdgrüne Wicht den Kopf und trällerte ihm entgegen, ein dämonisches Kichern, das Dubric einen Schauder über den Rücken jagte. Auch der Blaue hob den Kopf und trällerte seinerseits. Speichel troff dabei von seinen Zähnen. Beide schienen zu lächeln. Ihre roten Augen leuchteten strahlend und luden ihn dazu ein, die Tür des Käfigs zu öffnen und hineinzufassen, ihre schillernde, schuppige Haut zu berühren. Nur einmal.


    Dubric schob die Stelan-Seula-Gläser wieder vor den Käfig mit den Wichten und rieb sich die müden Augen. Selbst unter besten Bedingungen bestand keine echte Hoffnung darauf, eines Seelenräubers oder eines Wichtes Herr zu werden. Seine Töterflamme war vor Jahrzehnten erloschen, und auch die einfach zu beherrschenden Blutunken und den Sehvogel gab es nicht mehr, die sich vielleicht als nützlich erwiesen hätten.


    Nicht die Kreaturen, dachte er und wandte sich von ihnen ab. Nicht, solange ich noch eine andere Wahl habe.


    Er zog den Ranzen von seiner Schulter und öffnete eine nahe Truhe. Polierte Marmorkugeln lagen darin, eingehüllt von Füllmaterial. Er sammelte zehn davon samt Füllmaterial ein und legte sie in seinen Ranzen. Nachdem er die Truhe wieder geschlossen und verriegelt hatte, bewegte er sich weiter zu einer nahen Kiste und entnahm ihr zwei Ampullen mit einer rosa Flüssigkeit. Er spielte mit dem Gedanken, sich auch den alten Mantel zu greifen, den ein Mörder vor Monden benutzt hatte, um sich zu verbergen und zu schützen, entschied sich jedoch dagegen. Der Mantel würde ihn vielleicht für gewöhnliche Menschen unsichtbar werden lassen, aber für einen Magier wäre er wie ein Leuchtfeuer.


    Er bahnte sich den Weg zurück in Richtung der Tür und hielt gelegentlich inne, um seinem Ranzen den einen oder anderen Gegenstand hinzuzufügen, dann blieb er bei einem Sekretär in der Ecke stehen. Dubric öffnete die Türen und zuckte angesichts des grellen Lichts zusammen, das ihn blendete, bevor er die Zähne zusammenbiss und drei solide Silberarmbänder auswählte. Er sah sie kaum an, als er sie in die vordere Tasche seines Ranzens steckte und rasch die Schnallen schloss. Schließlich überprüfte er die Marmorkugeln– die nach wie vor gut gepolstert zwischen dem Füllmaterial ruhten–, bevor er auch das Hauptfach des Ranzens schloss. Er hievte ihn sich auf die Schulter und schritt auf die Tür zu. Nur einmal hielt er noch kurz inne, um ein Schwert sowie nach geringfügigem Zögern eine Axt zu ergreifen.


    *


    Angewidert vom abscheulichen Gestank der Göttin, der vermischt mit dem Übelkeit erregenden süßlichen Geruch von dunkler Magie aus dem Ranzen über seiner Schulter strömte, kehrte Dubric zu seinen Gemächern zurück. Kaum hatte er die Tür geöffnet, sprang Maeve mit einem Messer fest in der Hand und einem wilden Blick im Gesicht von ihrem Webstuhl auf. Erleichterung ließ die Anspannung aus ihrem Körper entweichen, als sie ihn erkannte. »Der Göttin sei Dank, dass du zurück bist.«


    Dubric stellte seine Last ab und hielt sie fest. »Was ist denn passiert?«


    »Oriana«, stieß sie hervor, das Gesicht an seiner Brust vergraben. »Sie war hier. Ich habe sie gesehen.«


    Dubric runzelte die Stirn. »Oriana ist seit mittlerweile fast fünfzig Sommern tot. Tot und fort.«


    »Sie ist hier!« Maeve zeigte zu seinem alten Wohnzimmer. »Sie hat mich gefragt, wo irgendetwas ist. Ihr Geist war vor nicht einmal einer Glocke hier, und sie hat mit mir gesprochen.«


    »Geister sprechen nicht«, klärte Dubric sie auf und zog sie wieder an sich.


    »Sie hat es aber getan. Ich habe sie gesehen und gehört. Glaubst du mir etwa nicht?«


    Dubric hatte seit Orianas Tod vor so vielen Sommern zahlreiche Besuche von Geistern durchlitten. Er wollte Maeve versichern, dass er ihr natürlich glaubte, doch er kannte Geister, und nicht ein einziges Mal hatte einer zu ihm gesprochen.


    »Ich glaube dir, dass du etwas gesehen hast«, sagte er und strich ihr Strähnen aus der Stirn. »Vielleicht liegt es an Erschöpfung.«


    Maeve bedachte ihn mit einem stirnrunzelnden Blick. »Ich habe mir das nicht eingebildet.«


    »Die Gedanken können tückisch sein«, meinte er. »Du verlässt diese überfüllten Räumlichkeiten ja kaum. Es könnte schon deine Einbildung gewesen sein.«


    »Es war echt. Sie hat gesprochen.«


    »Und du bist besorgt darüber, dass ich Oriana immer noch liebe. Ist es denn nicht einmal ansatzweise möglich, dass du bei der Arbeit eingedöst bist und alles nur geträumt hast?« Dubric küsste sie zart. »Wann wirst du mir endlich glauben, dass ich dich liebe und meine Vergangenheit hinter mir gelassen habe?«


    »Wenn du dich von diesem Spiegel trennst.«


    Mit einem Seufzen trat er einen Schritt zurück. »Das kann ich nicht. Das weißt du genau.«


    »Er macht mir Angst, und er flüstert zu mir, ob du mir nun glaubst oder nicht. Er ist gefährlich.«


    »Er kann dir nichts tun.«


    Maeve seufzte und starrte auf den Boden.


    »Ich liebe dich. Dich. Nicht irgendeinen Geist. Und ich möchte dich heiraten, wenn du mich denn zum Mann haben willst.«


    »Ich denke darüber nach«, erwiderte Maeve, den Blick nach wie vor auf den Boden gerichtet.


    Dubric spielte mit ihren Fingern. »Dann frage ich dich noch einmal: Willst du mich heiraten?«


    Ihr Schweigen war Antwort genug.


    *


    Jess saß in der Bibliothek, gefesselt von den alten Tagebüchern, die Dubric ihr geschenkt hatte. Oriana war mit dreizehn zum Dienst in Tunkek Romlins Armee gedrängt worden. Ihren ersten Magier hatte sie vier Monde später bei der Schlacht von Yidderlang getötet, ihren zweiten zwei Phasen danach im Dorf Glinderhold, dann den dritten an der Küste von Klandia.


    Oriana schrieb über die Märsche, die Gefechte und das Essen. Über Blasen an den Füßen und ein gebrochenes Handgelenk und ihren ersten Blick auf das Meer. Darüber, dass sie sich in einen Soldaten verliebte und mit ansehen musste, wie er starb. Über die Angst, dass sie sein Kind in sich tragen könnte, dann über Erleichterung und Enttäuschung zugleich, dass dem doch nicht so war.


    Sie war in meinem Alter, dachte Jess gebannt. Orianas frühe Tagebucheinträge waren erfüllt von gewöhnlichen Beobachtungen und Gedanken, die Jess nachvollziehen konnte und selbst schon erlebt hatte. Das Gefühl, sich von den anderen Mädchen ihres Alters zu unterscheiden. Klagen darüber, linkisch und zu tollpatschig und zu groß zu sein. Ein Gedicht über einen Schmetterling, den Oriana auf Apfelblüten gesehen hatte. Ihr geheimes Verlangen nach einem Jungen aus dem Dorf. Aber nachdem die Soldaten gekommen waren, nachdem sie Oriana mitgenommen hatten, versiegten die Gedichte und wehmütigen Gedanken. Sie wurden ersetzt von Mord und kalter Entschlossenheit.


    Oriana übte das Töten, indem sie auf lebendige Schweine einstach, die aufrecht stehend wie Menschen gefesselt waren. Ihr Dolch, den sie zugleich liebte und hasste, hatte ständig Heißhunger. Die Klinge brüllte immerzu nach Blut. Manchmal verkamen ihre Tagebucheinträge zu blindwütigen, wirren Ausführungen über das verzweifelte Verlangen, dunkle Magie zu verschlingen. Andere Male schrieb sie von alltäglichen Belangen wie der schlichten Stille eines Nussbaumwäldchens. Die meisten Einträge enthielten umfassende Zahlenwerke über Gefechte, Aufstellungen magischer Vorrichtungen, die gefunden und zerstört worden waren, andere beschrieben den süßlichen Geruch von Magierblut an ihren Händen.


    Erinnerungen an jenen ranzigen Muskatgestank jagten Jess Grabeskälte über den Rücken. Sie hatte ihn gerochen, als sie im Regen vor einem dunklen Schreckgespenst geflüchtet war, dann erneut, als ihre Großeltern gestorben waren. Jess hoffte, sie würde ihn nie wieder riechen.


    »Was liest ’n da, Jess?«, fragte Serian, der ihr gegenüber am Tisch saß.


    Jess zuckte zusammen und bemühte sich, nicht so erschrocken zu wirken, wie sie sich fühlte. »Nur ein paar alte Bücher.«


    Er lehnte sich zurück, und seine Masse brachte den Stuhl zum Knarren. »Ist ein Wunder, dass du bei dem vielen Lesen noch nicht blind geworden bist.« Stöhnend streckte er sich und kippte den Stuhl weiter nach hinten. »Und verdammt, ich will heute Nacht nicht Wachdienst schieben.« Er lehnte sich wieder vor. Die vorderen Füße des Stuhls landeten mit einem Pochen auf dem Boden. »Du hast wohl nicht zufällig Lust, meine Schicht für mich zu übernehmen, oder?«, fragte er augenzwinkernd. »Damit ich ein wenig schlafen kann?«


    Jess lachte und schüttelte den Kopf, als sie die Tagebücher in ihrer Tasche verstaute. »Geht nicht. Ich hab schon was vor. Vorausgesetzt, Lars kommt nach Hause.«


    *


    Mit vor Staub und Blut klebrigen Kleidern betrachtete Lars stirnrunzelnd den Himmel, als Dien und er zurück zur Brücke über die Schlucht ritten. Schon wieder spät dran.


    Die Heilanstalt stand auf dem fernen Hügel, ein beeindruckender Ziegelsteinbau, der wie ein aufmerksamer Wächter seinen Schatten auf die davor verlaufende Straße warf. Allein beim Anblick des Ortes krampfte sich Lars’ Magen zusammen. Seine Mutter musste regelmäßig mehrere Monde am Stück in der Heilanstalt von Haenpar verbringen. Er hatte immer gedacht, es wäre eine saubere, ordentliche, gesundheitsfördernde Zuflucht voller mitfühlender Medici und Sonnenschein. Keine Stätte wie die, die er gerade verlassen hatte.


    Sein Blick fiel auf das weitläufige Gebäude. Meine Mutter? An einem solchen Ort? Das ist eher wie in einem Gefängnis.


    »Welche Seite willst du?«, fragte Dien. »Die Westböschung ist steiler, aber wir haben die Teile auf der Ostseite gefunden. Wir könnten auch eine Münze werfen.«


    Lars verlagerte im Sattel das Gewicht. »Wir könnten wohl nicht wieder herkommen und das morgen erledigen, oder? Ich bin schon wieder spät dran. Jess wird mich umbringen.«


    »Sie kennt unsere Arbeit«, erwiderte Dien. »Sie wird es verstehen.«


    Lars schaute über die rostige Brücke. Eine Frau trottete in ihre Richtung, eine schwer beladene Steinkarre rollte geräuschvoll in die andere. »Ja, wird sie wohl.« Er dachte an den Geruch von Jess’ Haar und daran, wie sich ihre Hand in der seinen anfühlte. Mehr als Träume würde er in dieser Nacht wohl nicht bekommen.


    Dien räusperte sich. »Wegen Jess… Gibt es da etwas, worüber du reden möchtest?«


    Lars verfluchte sich innerlich dafür, sie erwähnt zu haben. »Eigentlich nicht. Es ist in letzter Zeit so schon unangenehm genug in deiner Nähe.«


    »Das ist nicht meine Absicht.«


    »Ich weiß.« Lars starrte zur Brücke, während der Hund zu ihm aufschaute. »Und ich weiß, dass du mein Freund bist. Aber du bist auch Jess’ Vater. Über manche Dinge sollten wir einfach nicht reden.«


    »Wir können über alles reden, Kleiner. Das weißt du. Vor allem über die wichtigen Dinge. Die… schwierigen Dinge.«


    Lars zuckte bei Diens Lüge zusammen. Sie würden nie wieder darüber reden können, was mit Aly geschehen war. Manche Worte konnte man nicht zurücknehmen. Aber Jess war nicht Aly, und Lars musste an seine Zukunft denken, nicht nur an die Fehler seiner Vergangenheit. »Nicht darüber, in Ordnung?«


    »Doch, genau darüber. Ich muss etwas wissen. Etwas über dich und Jess.«


    Lars schloss die Augen. Er dachte daran, wie Jess den Kopf schief legte, wenn sie lachte, an die anmutige Krümmung ihres Halses und daran, wie sie ihre Haarsträhnen mit den Fingern zwirbelte. Und er malte sich aus, wie sich ihr Bauch, ihre Brüste, ihre Schenkel anfühlen würden. Wie er sich doch danach sehnte, sie zu berühren, sie zu küssen, mit ihr Liebe zu machen, ein Heim mit ihr zu errichten. Glückliche Gedanken an Jess, an Liebe und Wärme.


    Dann jedoch kippten die Eindrücke in seinem Kopf, wie sie es immer taten, und wurden ersetzt von den Bildern vergewaltigter Kinder und geprügelter alter Männer. Abgeschlachteter Mädchen in Jess’ Alter mit herausgerissenen Eingeweiden. Eines verheerten, zerfetzten junges Mannes. Eines Kleinkinds, im Feuer verkohlt.


    Die Wirklichkeit seines Lebens.


    Lars öffnete die Lider und zwang sich, ruhig zu atmen. Wie soll ich das erklären? Ich versuche ja, sie zu berühren, sie zu küssen… aber dann sehe ich im Schnee dampfende Eingeweide vor mir. Verwesende Körper. Leichen. Schmerz. Ich will sie so sehr berühren, dass es geradezu schmerzt, aber jedes Mal, wenn ich es versuche, sehe ich nur noch Blut. Wie soll ich mit dieser verfluchten Arbeit je ein normales Leben führen? Lars biss kurz die Zähne zusammen, dann entspannte er die Kiefermuskeln, bevor er den Kopf drehte, um Dien anzusehen. »Worum geht’s?«, fragte er schärfer als beabsichtigt.


    Dien räusperte sich. »Hast du Angst vor mir?«


    Lars richtete den Blick wieder auf die Brücke und starrte auf die Nieten. Eine fehlte, und das wohl schon seit Jahrzehnten, wenn man nach dem starken Rostfraß in dem Loch ging. »Nicht besonders.«


    »Dann kann ich nicht verstehen, warum bei den sieben Höllen du nicht zu mir kommst. Du bist so verflixt überspannt, dass sie…«


    Lars entrang sich ein unruhiges Lachen, das er einfach nicht zurückhalten konnte. »Darüber will ich wirklich nicht reden.«


    »Tja, ich aber schon. Ich bin dein Freund, und ich mache mir Sorgen um dich, Kleiner. Um euch beide.«


    »Das geht dich nichts an.«


    »Es geht mich nichts an? Verdammt noch mal, Junge, würdest du bitte mit mir reden?«


    »Was hättest du denn gern, dass ich sage?«, stieß Lars beißend hervor und drehte den Kopf, um Dien wieder anzusehen. »Was bei den verfluchten Höllen hättest du denn gern, dass ich sage?«


    Leise erklärte Dien: »Ich möchte, dass du mit mir oder irgendjemandem redest und zugibst, was mit dir los ist. Du musst dich dem nicht alleine stellen.«


    Lars starrte Dien eindringlich in die Augen. »Gar nichts ist los.«


    Dien musterte ihn eine lange Weile, ohne etwas zu erwidern. »Na schön. Dann verleugne es eben. Du kannst solche Dinge nicht ewig in dir verschließen.«


    Ein weiterer Steinkarren ratterte an ihnen vorbei, und Lars starrte wieder zur Brücke. Die Frau, die auf sie zuhielt, war nähergekommen. »Ich liebe sie«, sagte er schließlich. »Lass den Rest sein. Bitte.«


    »Falls du Medicus Rolle brauchst wegen… Na ja…«


    Lars glotzte Dien mit großen Augen an. Glaubt er etwa, ich sei entstellt oder so? Dass es bei mir untenrum nicht klappt? »Alles bestens. Hör auf, dir Sorgen zu machen.«


    »Ich kann nicht aufhören, mir Sorgen zu machen. Das ist meine Aufgabe. Leugne ruhig, so viel du willst. Doch es ist längst nicht alles ›bestens‹. Du bist so verdammt überspannt, dass du wegen der kleinsten Kleinigkeit aus der Haut fährst, und Jess…«


    Lars ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder. »Was ist mit Jess?«


    Dien stieg ab. »Verflucht, ich hab sie mit Fyn reden gehört. Ich weiß Bescheid. Schätze, ich habe wohl bloß gehofft, du hättest den Mumm, es mir selbst zu sagen.« Er bedachte Lars mit einem vernichtenden Blick, dann ging er zu Fuß über die Brücke der nahenden Frau entgegen.


    Lars runzelte die Stirn. Was bei den sieben Höllen ist da gerade passiert?


    Die Frau blieb stehen und trat verlegen von einem Bein aufs andere, als Dien auf sie zukam.


    »Arien«, begrüßte er sie herzlich und schüttelte ihr die Hand.


    »Dien«, erwiderte sie lächelnd. »Es ist schön, dich zu sehen.« Es handelte sich um eine recht große Frau mit schweren Knochen, deren schlichte Züge bedrückt wirkten. »Was führt dich zurück nach Steinbruchswinkel?«


    »Arien, das ist mein Mitarbeiter Lars. Ich bin froh, dass wir dir über den Weg gelaufen sind. Wir möchten dir ein paar Fragen stellen«, erklärte Dien.


    Lars stieg ab und lächelte Arien an. Der Hund sprang an ihr hoch und besudelte ihren Rock mit Schlamm.


    »Na schön«, willigte sie ein, hörte sich dabei jedoch etwas beunruhigt an. Sie scheuchte den Hund weg und schluckte. »Es geht um diesen Schafskopf, nicht wahr?«


    Lars spürte, wie Dien neben ihm den Körper anspannte, doch beide bewahrten ungerührte Mienen.


    Dien nickte und schlug sein Notizbuch auf. »Erzähl uns alles.«


    Arien stieß die Luft aus und fing an, draufloszureden. »Er war in meinem Garten. Wisst ihr, ich bin gestern Abend spät zu Hause eingetroffen. Wegen der Arbeit und so. Aber Tupper ist vorbeigekommen…«


    »Hat Marsden uns erzählt. Was glaubst du, warum er vorbeigekommen ist?«, fragte Dien.


    Sie zuckte zusammen und fasste sich an den Mund. »Er wollte Haydon sehen. Ich habe versucht ihn aufzuhalten, aber er hat mich zu Boden gestoßen, und dann war plötzlich Schutzmann Marsden da…«


    »Tupper hat dich angegriffen?«, hakte Lars mit leiser Stimme nach.


    »Er hat mich ein paar Mal geschlagen und getreten. Aber wie ich schon sagte, Schutzmann Marsden ist gekommen, und Tupper hat mir ein Messer an die Kehle gehalten. Sie haben gekämpft…«


    »Tupper und Marsden?«, fragte Dien dazwischen.


    »In gewisser Weise. Na ja, es war wohl eher eine Art Rangeln. Tupper hat jedenfalls gemeint, ich müsste es sehen…«


    »Was sehen?«, wollte Lars wissen.


    »Darauf komme ich noch. Tupper hat also gemeint, ich müsste ›es‹ sehen, und dann hat er mich zur Tür hinausgestoßen. Ich bin auf Calder gelandet und geschnitten worden, seht ihr?« Sie hob den Rock an, um ihnen den Verband an ihrem Schienbein zu zeigen. »Es war ein Unfall, aber Tupper ist weggerannt, und Calder hat ihn verfolgt.«


    »Und da hast du den Schafskopf gefunden?«, fragte Lars.


    »Ja. Er lag mitten in meinem Garten.« Arien schauderte. »Ich vermute, ihr wollt ihn haben, richtig? Ich meine, ich habe ihn in einen Sack gesteckt und im Schuppen verstaut. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.«


    »Weißt du, woher der Kopf kam?«


    Sie ließ den Blick zwischen den beiden hin und her wandern. »Tupper muss ihn hingelegt haben, um mir Angst einzujagen. Wird er wiederkommen und mir noch einmal wehtun? Wird er Haydon wehtun? Jemand, der ein Tier auf diese Weise tötet und Teile davon im Garten von jemand anderem ablädt… So jemand würde alles tun, ganz gleich, wie böse es ist. Vielleicht sogar Menschen umbringen, um zu bekommen, was er will. Nicht wahr?«


    »Ja, gute Frau, das könnte durchaus sein«, meinte Lars. »Was glaubst du, dass Tupper will?«


    Arien ballte die Hände zu Fäusten. »Ich glaube, er will meinen Sohn.«

  


  
    Kapitel 7


    Dien und Lars begleiteten Arien vorbei an einer Reihe jämmerlicher Hütten. Es handelte sich um die Heime von Arbeitern, eine Ansammlung armseliger Behausungen aus Holzresten und verdrecktem Segeltuch, die den Gestank von Nachttöpfen verbreitete. Frauen mahlten mit ausdruckslosen Gesichtern Getreide in Steinmörsern, und der Lärm von schreienden, balgenden Kindern erfüllte die Luft. Lars lenkte Sophey an den schlimmsten Abwassergräben vorbei und schaute auf, als der Hund zu seinen Füßen jaulte. Ein verdreckter Junge stand neben einer Hütte und warf lachend Steine auf das Tier.


    »Hör auf damit!«, rief Lars.


    Ariens Miene verfinsterte sich angesichts der unanständigen Geste des Jungen. »Das ist Raffin. Er macht das mit jedem.«


    Ariens Haus befand sich etwa eine Viertelmeile nördlich der Brücke auf einem gerodeten Stück Land, an das im Westen die Schlucht und im Norden und Osten vereinzelte Bäume und Weideflächen grenzten. Die in ihrem Garten blühenden Lilien halfen den Gestank zu lindern, der ihnen von der Straße folgte. Lars fragte sich, ob ihn Arien ein paar Blumen für Jess pflücken lassen würde und ob es ihm gelingen könnte, sie in gutem Zustand nach Hause zu schaffen.


    »Er ist im Schuppen«, verkündete Arien und seufzte, als ein Hund zu bellen anfing.


    Lars und Dien banden ihre Pferde fest, dann folgten sie Arien ums Haus herum. Eine schlanke, braune, an einem Pfosten angekettete Hündin kläffte unablässig und starrte Lars, Dien sowie den Welpen mit dem schwarzen Kopf an. Die Hintertür des Hauses öffnete sich, und eine alte Frau mit zerzausten Haaren spähte mit verkniffenem Blick zu ihnen heraus. »Wer bei den blauen Glocken seid ihr? Was fällt euch ein, Gidge aufzuscheuchen, wenn ich zu schlafen versuche? Und wieso bei den Höllen bringt ihr diesen dämlichen Welpen zurück hierher? Wir haben all die kleinen Bastarde vor Monden weggegeben.«


    »Knappe Saworth und Page Hargrove aus der Burg, gute Frau. Wir führen eine Untersuchung durch«, sagte Lars und verneigte sich leicht, während Arien den Hund zum Schweigen brachte. »Der Welpe ist mir einfach gefolgt. Ich wusste nicht, dass er dir gehört hat.«


    Die alte Frau spuckte Tabaksaft auf die Erde. »Warum untersucht ihr nicht lieber, wieso meine Tochter nie rechtzeitig nach Hause kommt, und wenn, dann immer fast so dreckig wie ihr.«


    »Du weißt genau, dass ich arbeiten muss«, meldete sich Arien zu Wort. »Die Patienten zu versorgen, bringt gutes Geld.«


    »Du willst doch nur, dass ich dem Jungen die vermaledeiten Windeln wechsle. Aber weißt du, ich habe Besseres zu tun!«, gab die Frau barsch zurück. Damit verschwand sie zurück ins Haus und schlug die Tür hinter sich zu.


    Arien murmelte eine Entschuldigung, als sie die Tür des Schuppens entriegelte und anschließend beiseitetrat, um die Männer einzulassen.


    Fliegen umschwirrten einen rissigen Leinensack auf dem schmutzigen Boden. Dien schob eine Haue und Gerümpel beiseite, dann kniete er sich hin, um den Sack zu öffnen. Lars hustete, als ihm der Gestank von Gewürzen und verfaulendem Fleisch in die Nase stieg. »Ich glaube, er ist ein bisschen schleimig«, warnte Arien.


    Dien verzog das Gesicht und schloss den Sack wieder. »Ein bisschen.« Er stand auf. »Wir können Tupper nicht ewig in Marsdens Kerker festhalten. Kannst du die Türen und Fenster verriegeln und vielleicht den Hund im Haus lassen? Das könnte sicherer für dich und deinen Jungen sein.«


    Arien trat zurück, als Dien und Lars den Schuppen verließen. »Du glaubst, Tupper wird wiederkommen?«


    »Da bin ich mir ganz sicher.«


    Dien reichte Lars den Sack. Er fühlte sich feucht und schwer an, außerdem hing er schief, weil der stinkende Kopf schräg in dem Sackleinen ruhte.


    »Na gut«, willigte Arien ein und nickte erst zögerlich, dann mit mehr Überzeugung. »Ich kann anfangen, alles zu verriegeln.«


    »Kannst du irgendwo anders unterkommen? An einem Ort, von dem er nichts weiß?«


    Arien schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann sonst nirgendwo hin.« Hinter ihnen öffnete sich knarzend die Tür.


    Ein kleiner, etwa vier bis fünf Sommer alter Knabe schleppte sich auf die Stufe heraus und zog dabei die schlaffen Beine hinter sich her. »Mama?«, sagte er mit großen, dunklen Augen. »Da sind Pferde in unserem Garten!«


    Arien drängte sich an Lars vorbei. »Die Pferde gehören diesen Männern«, erklärte sie und hob den Jungen hoch. Er schlang die Arme um ihren Hals, um sich an ihr festzuhalten, aber Hüften und Beine baumelten lose unter ihm. Mit großen Augen musterte er Lars und Dien.


    »Haydon, das ist Dien«, stellte Arien vor und nickte in Diens Richtung. »Und das ist Lars. Richtig?«


    Lars neigte zum Gruß den Kopf. »Ja, so ist es.«


    »Sie sind von der Burg gekommen, um etwas zu holen.«


    Haydon grinste. »Und ihr habt die Pferde mitgebracht?«


    Lars lächelte zurück. »Magst du Pferde?«


    »Oh ja!«, rief Haydon. »Und die sind auch noch richtig schön. Sie glänzen und haben so feine Sättel.«


    Lars sah Arien an, bevor er fragte: »Möchtest du sie kennenlernen?«


    Haydon hustete, und sein Gesicht rötete sich bedenklich, bevor er herausbekam: »Darf ich, Mama? Darf ich?«


    Arien ließ den Blick zwischen Lars und Dien hin und her wandern. »Ich, äh…«


    »Ist schon gut«, ergriff Dien das Wort und holte schwungvoll sein Notizbuch aus der Tasche hervor. »Ihm passiert nichts, und wir haben dadurch Gelegenheit, uns zu unterhalten.«


    Lars legte den Sack auf den Boden und streckte die Arme nach Haydon aus. »Komm her, Kleiner. Gehen wir uns die Pferde ansehen.«


    Arien zögerte kurz, dann ließ sie zu, dass sich Haydon an Lars festklammerte. Die Hände des Knaben fühlten sich heiß an Lars’ Hals an, fiebrig. Aber er wirkte aufgeregt und entzückt. Verzaubert von dem Kleinen stellte Lars ihm beide Pferde vor, ließ ihn Sophey streicheln und nahm ihn zu einem Ritt um das Haus mit.


    »Vielleicht kann ich eines Tages ganz allein reiten«, meinte Haydon, dessen Händchen den Sattelknopf umklammerten, während Lars hinter ihm aufstieg und einen Arm um den Jungen schlang.


    »Vielleicht«, erwiderte Lars, wenngleich er sich nicht vorstellen konnte, wie. Haydon besaß unterhalb der Hüfte keinerlei Kraft. Seine Beine funktionierten nicht im Geringsten; sie schienen aus wenig mehr als Knochen zu bestehen, über die sich Haut spannte.


    Haydon grinste und tätschelte Sophey. »Mama sagt, irgendwann wird es mir besser gehen. Dann kann ich sogar laufen. Sie ist ganz sicher.«


    »Wirklich?« Lars bemühte sich, nicht zweifelnd die Stirn zu runzeln. So viel falsche Hoffnung konnte nur zu Enttäuschung führen.


    »Oh ja«, bekräftigte Haydon mit Überzeugung in der Stimme. »Sie sagt, wenn man etwas unbedingt will und hart genug dafür arbeitet, dann kann man alles tun.«


    »Das ist ein guter Rat.«


    »Ja, und ich arbeite hart, richtig hart, genau wie Mama sagt.« Er fuhr mit den Fingern bewundernd durch Sopheys Mähne. »Wenn ich gehen gelernt habe, kannst du mir dann zeigen, wie man reitet?«


    Lars lächelte. »Wird mir eine Freude sein.«


    *


    »Warum könnte Tupper den Jungen haben wollen?«, fragte Dien.


    »Woher soll ich das wissen?« Arien beobachtete, wie Lars mit Haydon um das Haus ritt. »Vielleicht will er ihn umbringen und beenden, was er angefangen hat. Wer weiß schon, was ihm durch den Kopf geht. Warum habt ihr ihn überhaupt freigelassen?«


    »Wir mussten, Ari, das weißt du. Er hatte seine Zeit abgesessen.«


    »Tja, ihr hättet ihm mehr aufbrummen können, zumindest so lange, bis Haydon laufen kann. Bis Haydon vor ihm flüchten kann.«


    »Er wird nie laufen können. Sein Rückgrat ist kaputt. Das weißt du.«


    Sie wirbelte herum. »Kaputt hin, kaputt her, mein Junge wird laufen können. Er wird nicht an einen Stuhl gebunden in seinem eigenen Dreck enden, hörst du? Das wird meinem Sohn nicht widerfahren.«


    »Ich höre dich schon«, erwiderte Dien, »aber Tatsachen bleiben Tatsachen. Ich war dabei, als Rolle ihn untersucht hat.«


    »Pah! Verfluchter Burgmedicus. Der weiß gar nichts.«


    »Der Junge ist ein Krüppel, Ari. Man kann nichts für ihn tun.«


    »Es gibt immer etwas, das man tun kann.«


    »Und wie? Selbst, wenn du ihn nach Wasserfurt zur Universität bringst, Tatsachen bleiben Tatsachen.«


    »Damit finde ich mich nicht ab. Das kann ich nicht.« Sie sah Dien unverwandt in die Augen. »Er wird zu einem Mann heranwachsen und eine Familie haben. Haydon ist ein Künstler, und zwar ein verdammt guter. Vielleicht besucht er eines Tages sogar die Universität in Wasserfurt und wird Maler. Er kann alles werden, was er will.«


    »Ari…«, setzte Dien kopfschüttelnd an.


    »Diese Fälle, die du untersuchst, die Dinge, die du tust. Ist irgendetwas in der Lage, dich davon abzuhalten, die Wahrheit herauszufinden?«


    »Natürlich nicht. Aber das ist etwas anderes. Sein Rückgrat ist kaputt. Das kann man nicht beheben, so sehr man es auch wünscht. Du belügst ihn und dich selbst gleich mit.«


    »Ich lüge?«, fauchte sie. »Sieh mich an. Ich bin einundzwanzig Sommer alt, und ich bin verlebt. Eine alte Frau. Tupper hat gelogen, mir meine Träume geraubt. Er hat mir alles genommen, was ich hatte, und das Einzige, was er mir geschenkt hat, das hat er zerbrochen. Haydon ist das Beste, was mir je im Leben widerfahren ist, und ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass ihm irgendjemand seine Hoffnung stiehlt. Das darfst nicht einmal du.«


    Damit warf sie die Tür des Schuppens wuchtig zu. »Wenn man arm ist, dann ist Hoffnung manchmal alles, was man hat. Man tut alles, um sie am Leben zu erhalten. Alles, um den Traum zu verwirklichen. Nimm mir diesen Traum bloß nicht weg. Wag das ja nicht.«


    Dien wechselte das Thema. »Weißt du irgendetwas über die verschwundenen Schafe? Hast du irgendwelche Gerüchte gehört?«


    »Nicht, dass ich wüsste.«


    »Was ist mit diesem neuen Medicus? Mit Garrett?«


    »Was soll mit ihm sein?«, fragte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Ich bin hier nicht der Feind, Ari«, gab Dien mit ruhiger Stimme zu bedenken. »Ich mache nur meine Arbeit.«


    »Garrett ist ein Trottel«, sagte sie schließlich und seufzte. »Sein Heilmittel für jedes Gebrechen ist ein Elixier oder Tonikum oder ein wenig bitteres Pulver unter die Zunge gelegt. Ich arbeite schon seit fast sechs Sommern in dieser Jauchegrube, und er ist der erste Medicus, den ich je gesehen habe, der sich davor scheut, ein gebrochenes Glied zu richten oder eine Wunde zu nähen. Bisher hat seine Ahnungslosigkeit zwar niemanden umgebracht, aber das kommt noch.«


    »Soll das ein Scherz sein? Was ist mit all den verletzten Arbeitern aus dem Steinbruch heute? Hat er die nicht zusammengeflickt?«


    Arien verrenkte den Hals, um beobachten zu können, wie Lars mit Haydon um das Haus ritt. »Ein paar, aber mittlerweile nehme ich die meisten Behandlungen vor. Einrenkungen, Untersuchungen, kleine Eingriffe. Darunter waren auch viele der Unfälle von heute. Und werde ich dafür zusätzlich bezahlt? Verdammt, nein.«


    Der Hund fing wieder zu bellen an und zerrte an seiner Kette, und als sie sich umdrehten, erblickten sie Marsden, der auf sie zukam, gefolgt von Lars und Haydon.


    Marsden nickte Arien einen Gruß zu, dann sah er Dien an. »Woodley hat seine fehlenden Schafe gefunden. Im Pferch.«


    *


    »Sie war’n heut’ Morgen da«, sagte Woodley, als er mit den Männern zum Schafspferch ging, während rings um sie die Dunkelheit Einzug hielt. »Jedenfalls zwei davon.«


    »Zwei der fehlenden vier?«, fragte Dien nach.


    »Jawohl«, bestätigte Woodley. »Ich kann jetzt nich’ sag’n, welche es sin’, aber als ich sie gestern Abend eingesperrt hab, da hatt’ ich noch sieb’nundfünfzig, und als ich sie heut’ rausgelass’n hab, da war’n es neunundfünfzig. Zählt ruhig selbst nach.«


    »Wer könnte heute sonst noch auf deinem Scheunenhof gewesen sein?«


    Woodley legte den Kopf schief und runzelte die Stirn. »Außer uns is’ hier niemand.«


    Dien hielt Lars die Laterne hin. »Führ eine Umkreissuche durch.«


    »Wie du willst.« Lars ergriff die Laterne und ging davon, blickte dabei zu Boden. Sein Welpe folgte ihm.


    »Was macht er da?«, fragte Woodley.


    »Er sucht nach Fußabdrücken oder etwas, das der Dieb vielleicht fallengelassen hat«, erklärte Dien. »Haben deine Hunde letzte Nacht gebellt?«


    Woodley schaute mit zusammengekniffenen Augen zu Lars hinüber. »Ja, irgendwann ziemlich spät. Aber bis ich die Hos’ anhatte, war’n sie wieder still. Dacht’ mir, es is’ vielleicht ’n Waschbär gewes’n. Oder Gurleys Hund, wie er mal wieder rumstreunt.«


    »Bist du rausgegangen, um nachzusehen?«


    Woodley beobachtete, wie sich Lars hinkniete. »Und was macht er jetzt?«


    »Arbeiten. Also, bist du rausgegangen und hast nach den Hunden gesehen?«


    Woodley schüttelte den Kopf und blickte wieder Dien an. »Nee. Sie war’n ja wieder still.«


    »Er ist vom Graben gekommen«, verkündete Lars, als er zu ihnen zurückkehrte. »Ich hab Schafdung und einen Pfad durch das Unkraut entdeckt. Der Boden ist zu trocken für eindeutige Abdrücke, aber ich habe ein paar angekaute Knochen gefunden.« Er zeigte Dien ein angenagtes Beingelenk. »Ich würde sagen, die Hunde sind bestochen worden.«


    »Wenn sie fressen, bellen sie nicht«, pflichtete Dien ihm bei.


    »Und beiß’n tun sie dann auch nich’«, fügte Woodley mit einem finsteren Blick auf Buck hinzu. Der Hund winselte und kauerte sich hin.


    »Wohin verläuft der Graben?«, wollte Dien wissen.


    »Runter zum Bach«, antwortete Woodley.


    Dien lächelte. »Wo es schlammig sein könnte.«


    *


    Maeve schaute vom Weben auf und schnupperte. Die Luft roch feucht und leicht ranzig. Abgestanden. Während sie gearbeitet hatte, war es dunkel geworden, und sie hatte eine Lampe angezündet, ohne darüber nachzudenken. Nun jedoch, allein in der Finsternis, spürte sie, wie ihr Herz flau gegen die Rippen hämmerte.


    »Wo ist es?«


    Maeve schluckte und stand auf, griff nach der Lampe. Sie hob sie an und blickte hinter sich in Richtung der Stimme. »Wer ist da?«


    Tap-tap-klack-klack-klack. Dann folgte ein Knarzen von Holz.


    Maeve drehte sich um und schüttelte den Kopf. Das Klopfen und Knarzen stammte aus den neuen Gemächern. Sie trat einen Schritt auf die Decke vor der Tür zu, dann noch einen. Die Lampe zitterte in ihrer Hand.


    Dann wieder hinter ihr. Ein Flüstern. »Finde es. Hol es zurück.«


    Danach: Stille, nur von ihrem eigenen Atem durchbrochen.


    Lange blieb sie inmitten von Kisten und aufeinandergestapelten Möbeln stehen, während die Schatten und der Schein der zitternden Lampe an den Wänden den Eindruck von Bewegung entstehen ließen. Eine Täuschung, die an ihrer Einbildung liegen musste. An Erschöpfung, Sorgen und der Angst darüber, ein magisches Relikt in ihrem Heim zu haben. In Wirklichkeit war da nichts, überhaupt nichts.


    *


    Dien, Lars und Marsden führten Ihre Pferde am Zügel und folgten Woodleys Graben zum Bach. Dort fanden sie Schlammschlieren im Gras, wo jemand den Hang erklommen hatte. »Haltet an den schlammigen Ufern Ausschau nach Fußabdrücken«, sagte Dien, der das rechte Ufer übernahm, während sich Lars um das linke kümmerte.


    »Ich sehe nur die Spuren von Tieren«, vermeldete Marsden, der an Diens Seite geblieben war. »Und selbst davon nicht viele.«


    »Hier ist es dasselbe«, ließ Lars die anderen wissen. »Es ist zu dunkel.«


    »Ach was, wir haben schon des Öfteren in der Nacht Spuren gesucht.« Dien ging langsam. Er achtete nicht nur auf Abdrücke, sondern auch auf geknickte Pflanzen entlang der Uferböschung. »Er muss hier entlanggekommen sein.«


    »Es sei denn, er ist aus der Strömungsrichtung gekommen«, warf Marsden ein. »Er könnte unterwegs gewendet haben, um dann den Graben hochzugehen.«


    »Verdammt.« Dien blieb stehen und schaute zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


    »Wenn er im Wasser geblieben ist, finden wir seine Spuren nie.« Lars zuckte mit den Schultern. »Und so hätte ich es gemacht. Auf diese Weise wären sämtliche Spuren weggewaschen worden.«


    Dien fuhr sich mit der Hand über den Kopf. »Von der Göttin verdammter Hurensohn. Weißt du, wohin dieser Bach verläuft?«


    »Er mündet in einen größeren Bach«, antwortete Marsden. »Und der in wieder einen anderen. Am Ende fließt er mit dem Strom zusammen, der sich die Schlucht hinunter erstreckt.«


    »Dann ist er von hier gekommen«, meinte Dien seufzend. »Nur werden wir in der Dunkelheit nicht das Geringste sehen. Verflucht!«


    »Hab ich doch gesagt«, murrte Lars.


    »Wir können ja morgen früh wieder herkommen«, schlug Marsden vor. »Wenn die Spuren so lange erhalten geblieben sind, werden sie auch morgen noch da sein.«


    »Außer es regnet«, schränkte Lars ein. »Aber ich glaube nicht, dass es hier etwas zu sehen gibt.«


    Dien seufzte erneut und lenkte sein Pferd zum Ufer. »Dann lasst uns gehen.«


    *


    Jess lag im Wohnzimmer auf der Sitzbank und stützte den Kopf auf einen Arm, während ihre Mutter die kleine Cailin tröstete. Jess steckte mitten in Orianas viertem Tagebuch und las gerade über die Nachwehen der Schlacht vom Farnwaldbach.


    Ich habe den Geruch von Blut so satt. Er steigt mir ständig in die Nase, ganz gleich, wie heftig oder wie oft ich mich schrubbe. Ich habe mir sogar Beize in die Haut gerieben, bis sie fast so rot wie das Blut geworden ist, das ich mir abwusch. Doch ich komme einfach nicht davon los.


    Wir haben das Lager eine Viertelmeile vom Schlachtfeld entfernt aufgeschlagen, und zuerst lag es dem Wind abgewandt. Nur hat sich der Wind jetzt gedreht, und jeder Luftzug stinkt nun nach verwesenden Leichen und freiliegenden Eingeweiden.


    Man könnte wohl sagen, es war ein Tag wie jeder andere. Ich habe heute sieben Soldaten getötet, außerdem einen stinkenden Magier– ich glaube, er hatte eine ganze Jahreszeit lang nicht gebadet–, bevor mir der Arm aufgeschlitzt wurde. Der Medicus meinte, es sei nicht so schlimm. Er hat ja auch nur siebenunddreißig Stiche gebraucht. In etwa einer Woche sollte alles wieder in Ordnung sein. Tunkek hat mich– wieder mal– zu leichtem Dienst eingeteilt, was aber keinen großen Unterschied macht, falls wir einem weiteren verfluchten Knochenmagier über den Weg laufen. Wenigstens ist es mein linker Arm. Ich kann immer noch schreiben und immer noch diesen vermaledeiten Dolch…


    Die Tür öffnete sich, und Jess schaute in der Hoffnung auf, Lars zu erblicken… doch es war nur Fyn, die mit geröteten Zügen und am ganzen Leib zitternd hereinkam.


    »Fyn, warte«, sagte Sarea, aber Fyn hastete an ihr vorbei in ihr Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


    Sarea seufzte und wandte sich ab.


    »Ich sehe nach ihr«, bot Jess an und schloss das Tagebuch.


    Sie klopfte flüchtig an, bevor sie die Tür öffnete. »He«, sagte sie und zog die Tür hinter sich zu. »Geht’s dir gut?«


    »Ja.« Fyn schniefte. »Nein. Ich weiß es nicht. Es ist nur…«


    Jess setzte sich neben sie. »Nur was?«


    »Es ist nur so, dass ich Gilby ständig damit in den Ohren liege, mit Papa zu reden, und er sagt, er wird’s tun, aber dann tut er es doch nicht. Und er hat ständig Ärger mit Fultin oder sein Vater braucht ihn für dies oder das.«


    Jess drückte die Schultern ihrer Schwester.


    Fyn putzte sich die Nase. »Es ist nichts. Er will nur…« Sie verstummte und holte zittrig Luft. »Egal.«


    »Das wird schon wieder«, meinte Jess. »Du kannst es Mama erzählen. Sie weiß, dass irgendetwas nicht stimmt. Sie wird dir zuhören.«


    »Sie wird mich umbringen. Und Papa wird uns beide umbringen. Vielleicht hat Gilby ja recht.«


    »Recht? Womit?«


    Fyns Unterlippe kräuselte sich nach innen, dann wandte sie den Blick ab. »Nichts. Vergiss, dass ich es erwähnt habe.«


    »Fyn. Rede mit mir. Oder rede mit irgendjemandem.«


    »Das kann ich nicht«, entgegnete sie und stand auf. »Wenn ich es Mama und Papa erzähle, bringt Papa Gilby um. Selbst wenn nicht, wird es nie gut sein, weil Papa ihm die Schuld geben und sagen wird, er war nicht Manns genug, um die Verantwortung zu übernehmen und so.« Sie ging zur Kommode und riss eine Lade auf. »Du weißt ja, wie Papa ist.«


    »Ja, ich weiß, wie Papa ist.«


    »Und er hasst Gilby auch so schon. Die einzige Aussicht darauf, dass Papa ihn überhaupt je akzeptieren würde, besteht darin, dass er derjenige ist, der es ihm erzählt.«


    »Das stimmt«, pflichtete Jess ihr bei. Wobei es trotzdem natürlich noch um Welten besser wäre, wenn Fyn ihren Eltern von der Schwangerschaft erzählte, als wenn es überhaupt niemand täte.


    »Also muss er es tun, aber er kann es nicht. Und ich kann es nicht tun, weil sonst alles auseinanderfällt, und… verdammt!« Wuchtig schlug Fyn die Schublade zu. »Er hat da noch all diese anderen Sachen– Sachen, über die ich nicht reden kann.«


    »Wer? Gilby?«


    Fyn nickte. »Und deswegen kann er es Papa nicht sagen. Aber ich kann es Papa auch nicht sagen, und ich weiß einfach nicht, was ich tun soll!«


    »Irgendjemand muss es ihnen erzählen«, mahnte Jess. »Jemand muss Vorbereitungen für dieses Kind treffen. Es wird auf die Welt kommen, ob ihr es jetzt jemandem sagt oder nicht. Und was willst du dann tun?« Sie holte tief Luft. »Lars und ich können es ihnen sagen, wenn du es nicht kannst.«


    »Nein«, widersprach Fyn und schüttelte den Kopf. »Das wäre schlimmer als alles andere.« Sie setzte sich wieder aufs Bett und sah Jess an. »Ihr geltet jetzt schon als die Verantwortungsbewussten, seid offiziell zusammen und so. Verdammt, Lars hat sogar um Erlaubnis gefragt, dir den Hof machen zu dürfen. Wenn ihr es ihnen sagt, stehen wir nur umso schlechter da.«


    »Du bist inzwischen fast fünf Monde schwanger. Viel länger kannst du es nicht verbergen. Mama und Papa müssen es erfahren, und zwar bald. Kleine Kinder brauchen bestimmte Dinge. Kleidung, Windeln, einen Platz zum Schlafen… Dafür kannst du nicht alleine sorgen.« Jess verstummte und bemühte sich, ihrer Schwester ein ermutigendes Lächeln zu schenken. »Und Gilby kann es auch nicht. Unsere Eltern werden euch helfen müssen.«


    Fyn wandte sich ab. »Ich will nicht länger darüber reden. Gilby und ich… Wir überlegen uns etwas.«


    *


    Nach glockenlanger Besorgnis sah Dubric, wie seine Männer die Schenke zur Krummen Zypresse betraten, und stieß ein erleichtertes Seufzen aus. »Wo seid ihr gewesen?«, verlangte er zu erfahren. »Und warum seid ihr so blutig und verdreckt?«


    Dien ließ sich schlaff auf einen Stuhl plumpsen. »Wir sind bei Woodleys Gehöft gewesen. Zwei seiner Schafe sind zurückgebracht worden.« Er schaute zur Schankmagd auf. »Dringend ein Bier. Und was immer gerade auf dem Ofen steht.«


    Sie nickte und eilte davon.


    »Zurückgebracht?«, hakte Dubric nach.


    »Ja, Herr«, bestätigte Marsden und griff nach der Schüssel mit gebratenen Schweineschwarten. »Er hat sie heute Morgen im Pferch gefunden.«


    »Wir haben Teile von Spuren entdeckt, die zu seinem Graben und hinunter zum Bach führen«, fügte Lars hinzu. »Aber in der Dunkelheit konnten wir nichts sehen. Wir müssen morgen noch mal hin.«


    »Das erklärt den Dreck und das Blut nicht.«


    Dien lächelte die Schankmagd dankbar an, als sie einen Krug Bier vor ihn stellte. »Es hat heute einen Unfall im Steinbruch gegeben.« Er trank einen ausgiebigen Schluck, leerte den Krug in einem Zug, hob ihn an und winkte um einen weiteren.


    »Ich habe gehört, wie die Leute darüber geredet haben«, sagte Dubric. »Was ist passiert?«


    »Ein Erdrutsch. Achtzehn Männer sind gestorben, soweit wir wissen«, antwortete Dien. »Wir haben geholfen, wem wir konnten, und haben den Rest der Verwundeten zur Heilanstalt gebracht.« Er schüttelte den Kopf. »Und wir waren bei Arien. Als Tupper bei ihr war, sie bedroht hat, hat er ihr ein kleines Geschenk zurückgelassen.« Dien begegnete Dubrics Blick. »Einen Schafskopf.«


    »Wo ist dieser Kopf?«, fragte Dubric.


    Die Schankmagd stellte Teller mit Hammelfleisch und gekochten Rüben vor ihnen ab. Lars grunzte erfreut und begann, das Essen in sich hineinzuschaufeln. »An meinem Sattel«, sagte er zwischen den Bissen.


    »In was für einem Zustand war er?«, bohrte Dubric weiter und umklammerte seinen Krug so fest, dass ihn die Hände schmerzten.


    »Nass«, meldete sich Dien zu Wort. »Auch nach einem ganzen Tag in Ariens Schuppen war er noch schleimig und nass.«


    »Und er hat komisch gerochen«, ergänzte Lars, während er kaute. »Wie, äh…« Kurz schaute er zur Decke, dann sah er wieder Dubric an. »Wie Gewürze, aber wie keine, die man essen wollen würde.«


    Dien nickte. »Wie Rosmarin oder Thymian, auf die ein Stinktier gepisst hat.«


    Dubric schob seinen Bierkrug von sich und stand auf. »Wartet hier.«


    Damit wandte er sich ab und verließ die Schenke, lief mit raschen Schritten zu Sophey. Als er nach dem fliegenverkrusteten, hinter dem Sattel angebundenen Sack griff, seufzte er vor Erleichterung. Der Kopf stank, das stimmte, aber es war kein Geruch, den er in Erinnerung hatte. Als er den Sack öffnete, fand er den immer noch von klebrigem Schleim bedeckten Schafskopf darin. Der Lampenschein spiegelte sich in offenen Augen. Das Tier sah wie frisch geschlachtet aus, nicht bereits seit Tagen tot, und die Schnitte am Hals wirkten genauso sauber und präzise– und blutlos– wie die bei seinem merkwürdigen Geist.


    Dubric schaute auf, als sich Dien näherte. »Alles in Ordnung, Herr?«


    »Ja«, antwortete Dubric und schloss den Sack. »Wir unterhalten uns weiter, nachdem ihr gegessen habt, und ich will heute Nacht nach Hause zurückkehren.«


    »Meiner Treu, Fürst Dubric!«, sagte ein Mann von der Straße aus. Als sich Dubric umdrehte, erblickte er Medicus Garrett, der auf ihn zueilte und dabei eine junge Frau an der Hand hinter sich herschleifte. »Was für eine erfreuliche Überraschung!«


    »Ja, in der Tat«, gab Dubric zurück und zwang sich zu einem Lächeln. Er nickte der jungen Frau zu– einer anderen als jener, mit der sie Garrett früher an jenem Tag gesehen hatten. »Meine Dame.«


    Sie erwiderte den Gruß ihrerseits mit einem Nicken. »Herr.«


    Garrett grinste. »Ich habe Mirrabelle gerade von der Feste von Hoddernsteig und davon erzählt, wie Ihr– und Fürst Nuobir, richtig?– so elegant Quincet und seine Armee wandelnder Toter besiegt habt.«


    »Du hast eine zutiefst verzerrte Vorstellung vom Krieg. Weißt du eigentlich, wie viele Menschen bei Hoddernsteig gestorben sind? Wie viele unschuldige Frauen und Kinder? Wie viele hart arbeitende Bauern, die nur ihre Familien ernährten wollten, ihr Leben lassen mussten? Ja, Nuobir und ich haben Quincet aufgespürt und ihn letztlich getötet. Allerdings nicht ›elegant‹, sondern mit großer Mühe und unter Verlust vieler Leben.« Dubric schüttelte den Kopf und wandte sich ab, wollte zurück in die Schenke und zu seinem Abendessen.


    »Aber Herr, die Aufzeichnungen sprechen eine deutliche Sprache. Ihr habt ihn doch besiegt und damit die Hauptroute nach Felder erschlossen, oder etwa nicht?«


    Dubric ließ die Schultern hängen und drehte sich wieder um. »Die Aufstellung einer Armee in einem Buch wird der Wirklichkeit einer Schlacht nicht annähernd gerecht. Gerade du als Medicus solltest den Wert eines Lebens deutlich höher einschätzen können als nackte Zahlen und Daten in einem Buch.«


    »Es war kein Buch, Herr, es waren offizielle kirchliche und gerichtliche Aufzeichnungen. Sie belegen ohne jeden Zweifel, dass Eure Armeen…«


    »Wir haben auf den Feldern des nördlichen Hoddern gegen über zweitausend wandelnde Tote gekämpft. Dadurch sind die Getreideernten, der Kohl und das Weideland der Menschen zerstört worden. Unzählige Seelen sind in jenem Winter gestorben, weil sie und ihre wenigen überlebenden Schafe nichts zu essen hatten. Und nicht nur das. Hunderte Soldaten haben ihr Leben und Gliedmaßen verloren, nahe gelegene Dörfer wurden verwüstet und niedergebrannt, als die Toten sie überrannten, und Nuobirs Gemahlin und sein junger Sohn wurden von Quincet und seinen Anhängern abgeschlachtet, während wir damit beschäftigt waren, die Hauptschlacht zu schlagen.


    Also erzähl mir nichts darüber, was die verfluchten kirchlichen und gerichtlichen Aufzeichnungen berichten. Ich war dort. Es hatte rein gar nichts Heldenhaftes oder Spannendes an sich, den Kopf eines vierzehn Sommer alten Soldaten zu halten, während er auf einem verbrannten Weizenfeld verblutete. Es war nicht im Geringsten elegant, wie verwesende Leichname durch das Land marschiert sind und alles auf ihrem Weg vernichtet haben. Und es war nicht das kleinste bisschen ruhmreich, mit ansehen zu müssen, wie ein fünf Sommer altes Kind und seine Mutter bei lebendigem Leibe ausgeweidet, gepfählt und für die Krähen zurückgelassen wurden.«


    Mirrabelle schluckte und sah aus, als könnte sie sich jeden Augenblick übergeben.


    Dubric trat einen Schritt auf das Paar zu. »Ich entschuldige mich für meine Unverblümtheit, aber in Wirklichkeit besteht der Krieg aus schier endlosen Tagen zermürbender Langeweile, unterbrochen von kurzen Zeiten, in denen Tod und Schmerz und Leid und Grauen alles beherrschen. Betet, dass ihr nie einen Krieg selbst miterleben oder seine Nachwehen aus nächster Nähe zu sehen bekommen müsst.«


    Kurz verstummte er und atmete beruhigend durch. »Und jetzt, Medicus, sag mir, wie es den Männern geht, die heute verletzt worden sind.«


    Garretts Lächeln fiel kurz in sich zusammen, dann kehrte es zurück. »Den Umständen entsprechend, Herr. Einer ist bei einem Eingriff gestorben, die anderen ruhen sich aus und erholen sich.«


    »Gut.« Dubric ging mit Garrett in die Schenke. »So viele Verwundete auf einmal. Es muss hektisch gewesen sein.«


    Garrett kicherte. »Nicht so sehr, wie Ihr vielleicht denkt, Herr. Im Gegensatz zum Krieg ist die Medizin ein geordnetes Gebiet. Die meisten Patienten haben lediglich Verbände, Salben und andere einfache Behandlungen gebraucht. Mein Tag war daher keineswegs hektisch, sondern lediglich eine erfreuliche Gelegenheit, meine Ausbildung und Fähigkeiten zur Anwendung zu bringen.«


    Dubric schaute zu seinem Geist und dessen so sauber durchtrenntem Hals. Dann dachte er an die zerstückelten Schafe und Garretts Ruf, Behandlungen mit Arzneien vorzuziehen. »Nimmst du gern Eingriffe vor?«


    »Es hat seine Vorzüge«, gab Garrett zurück. »Warum all die Fragen über Eingriffe, Herr?«


    »Müßige Neugier.«


    »Vielleicht können wir ja eine Vereinbarung treffen: Ich erzähle Euch etwas über Eingriffe, Ihr erzählt mir dafür von Magiern– was meint Ihr?«


    »Vielleicht«, erwiderte Dubric. »Aber sag mir, da du so gefesselt davon zu sein scheinst: Welche ist deine Lieblingsmagierart?«


    »Nun ja, die Gefürchtetste, Herr. Blutmagier haben etwas Bemerkenswertes und wunderbar Gefährliches an sich.« Kurz verstummte Garrett, dann beugte er sich näher und fügte flüsternd hinzu: »Ich habe gehört, sie haben das Geheimnis ewigen Lebens entdeckt. Das, Herr, ist eine Errungenschaft, die Bewunderung verdient.«

  


  
    Kapitel 8


    Dubric folgte seinen Männern in Marsdens Amtsräumlichkeiten und wartete darauf, dass der Schutzmann die Tür hinter ihnen verriegelte. »Kann Tupper uns von seiner Zelle aus hören?«, fragte Dubric, als er behutsam seinen Ranzen neben seinen Stuhl stellte.


    »Nein, Herr«, antwortete Marsden, der hinter seinem Schreibtisch Platz nahm. »Höchstens, wenn wir brüllen.«


    »Garrett bereitet mir großes Kopfzerbrechen«, gestand Dubric, »vor allem seine ständigen Fragen über Magier. Ich vermag nicht zu sagen, ob er versucht, das Ausmaß meines Wissens über das Thema auszuloten oder ob er bloß ein von Geschichte besessener Narr ist. Doch es könnte genauso gut sein, dass er herauszufinden trachtet, was genau ich weiß, aber vor allem, was ich nicht weiß.« Er zog sein Notizbuch aus der Tasche und schlug es auf. »Medicus Rolle zufolge legen die Beweise nahe, dass die Schafe mit einem für medizinische Eingriffe gedachten Messer zerstückelt wurden. Außerdem hat er bestätigt, dass sich in der Ampulle, die wir vergangene Nacht gefunden haben, Laudanum befand, und Spuren davon wurden im Magen der Schafe entdeckt. Zudem riecht der Schafskopf nach einem medizinischen Gebräu.« Er schaute zu Marsden auf. »Gibt es in der Gegend irgendwelche anderen Bezugsquellen für Laudanum außer der Heilanstalt?«


    »Nein, Herr.«


    »Wie viele Fleischer leben in der Gegend?«


    »Zwei, Herr«, antwortete Marsden.


    »Ich will, dass morgen beide befragt werden und dass ihr den Spuren nachgeht, die von Woodleys Gehöft wegführen, sollten sie vorhanden sein. Außerdem will ich, dass all seine Schafe auf rasierte Bereiche entlang des Rückgrats untersucht werden. Falls ihr herausfinden könnt, welche Schafe zurückgebracht wurden, will ich, dass sie von der Herde getrennt und zur Untersuchung hergebracht werden. Kauft sie, wenn es nötig ist.«


    »Ja, Herr«, sagte Dien und ergänzte seine eigenen Notizen.


    »Hattet ihr Glück dabei, irgendwelche weiteren Köpfe aufzuspüren? Habt ihr Tupper befragt?«


    »Nein, Herr, dazu hat sich nie die Gelegenheit ergeben«, erwiderte Dien. »Der Steinbruch hat uns den Großteil des Tages gekostet.« Seufzend schaute er auf. »Ich habe gehört, was Garrett Euch vorher erzählt hat, aber als ich heute Abend mit Arien gesprochen habe, da hat sie gemeint, er sei ein miserabler Medicus. Sie meinte er sei jemand, der dazu neigt, jedem Patienten erst einmal irgendwelche Mittelchen einzuflößen, auch wenn die Leute eigentlich geschient oder genäht werden müssten. Außerdem hat sie gesagt, dass sie und andere die meisten Behandlungen übernehmen, die ohne Arzneigabe erfolgen. Darunter fiel heute auch die Versorgung der verletzten Steinbrucharbeiter. Das passt nicht gut dazu, dass Garrett unser Mann sein könnte.«


    »Vielleicht versucht er ja vorsätzlich, uns zu verwirren«, dachte Dubric laut nach. »Vielleicht beliefert auch einer der Fleischer die Heilanstalt und hat die Möglichkeit, die Arzneien zu stehlen. Ich will, dass die Verbindung zur Heilanstalt überprüft und gesichert wird, bevor wir anfangen, zerstückelte Menschen zu finden, die irgendwo zum Verrotten zurückgelassen werden.«


    »Glaubt Ihr wirklich, dass unser Schafsdieb Menschen töten wird, Herr?«, wollte Marsden wissen.


    Dubric blickte zu seinem Geist. »Ja, das tue ich.«


    *


    Während Marsden nach Tupper sah und die Räumlichkeiten für die Nacht verriegelte, wartete Dubric draußen mit seinen Männern. »Als ich zur Burg geritten bin, ist ein Geist zu mir gekommen.«


    »Na toll«, presste Dien hervor und ballte die Hände zu Fäusten. »Wer ist es?«


    »Ein junger Mann, den ich noch nie zuvor gesehen habe. Mir erscheint nur sein Kopf, sauber am Hals abgetrennt.«


    »Wie bei unseren Schafen«, stellte Lars fest.


    »Ja. Aber in der Burg habe ich meinen Spiegel besucht, und der hat mir den Rest von ihm gezeigt.« Dubric verstummte kurz, unsicher, ob seine Männer ihm glauben würden. »Er trug die Uniform eines Fußsoldaten, eines Korporals von Fürst Nankes Armee.«


    »Was?«, fragte Dien und legte die Stirn in Falten. »Das ist nicht möglich. Nanke hat ins Gras gebissen, da war ich noch ein Junge.«


    »Und dann der Krieg«, fügte Lars hinzu. »Der hat vor fast fünfzig Sommern geendet. Wie kann da ein Soldat erst heute sterben? Und wie kann es ein, dass er immer noch jung aussieht?«


    »Das weiß ich nicht.« Dubric öffnete die vordere Tasche seines Ranzens. »Weder an dem Geist noch am Schafskopf ist Blut, auch die Teile der Schafe, die wir gestern gefunden haben, weisen sehr, sehr wenig Blut auf. Und ich habe es nur mit dem Teil eines Geists zu tun. Das ist in all den Sommern noch nie vorgekommen. Es ist also Magie im Spiel, ob es uns gefällt oder nicht, und irgendjemand hier weiß, was vor sich geht. Jemand ist darin verwickelt. Gleich nach meiner Rückkehr befragen wir Tupper über den Kopf. Bis dahin soll er in der Zelle schmoren. Er darf nicht erfahren, dass wir Magie vermuten.«


    »Ja, Herr«, sagte Dien.


    »Rückkehr?«, meldete sich Lars zu Wort. »Wohin wollt Ihr denn?«


    »Zurück zur Burg. Ich muss einen Gefallen einfordern.«


    »Das kann ich übernehmen, Herr«, meinte Lars und trat vor. »Immerhin seid Ihr schon den ganzen Tag unterwegs, und…«


    »Du bleibst hier«, schnitt Dien ihm das Wort ab. »Und damit basta.«


    »Aber Jess und ich hatten…«


    Diens Miene verfinsterte sich, und Lars verstummte.


    Dubric fasste in die Tasche des Ranzens und holte drei Armreife daraus hervor. »Die hier wurden von König Grenneres Hohepriester gesegnet und sollten euch etwas Schutz bieten, falls sich der Magier selbst zeigt.« Er reichte Lars und Dien je einen Armreif. »Tragt sie. Das ist ein Befehl. Und besteht darauf, dass auch Schutzmann Marsden einen anlegt.«


    »Schutz wovor?«, wollte Dien wissen.


    »Falls es ein Seelenmagier wie der ist, mit dem wir es in den Weiten zu tun hatten, sollte euch das gesegnete Silber davor schützen, von ihm beherrscht zu werden. Es könnte auch hilfreich sein, falls ihr euch etwas noch Mächtigerem stellen müsst. Ich habe auch einige gesegnete Waffen mitgebracht, allerdings habe ich keine Ahnung, wie stark ihre Restmagie noch ist.« Abermals griff er in den Ranzen. Er holte zwei Ampullen hervor, von denen er eine Lars, die andere Dien reichte. »Der Inhalt sollte als Gegenmittel für magische Gifte wirken. Es sind die beiden letzten Ampullen, die ich habe. Versucht also, sie nicht zu vergeuden.«


    »Ja, Herr«, sagte Lars.


    Dubric übergab den Ranzen an Dien. »Da drin sind zehn Sprengkugeln und einige andere Gegenstände. Geht behutsam mit den Kugeln um– sie explodieren beim Aufprall.«


    Dien und Lars sahen sich gegenseitig an. »Herr«, ergriff Dien das Wort, »ich fühle mich nicht befähigt,…«


    »Du musst. Ich muss herausfinden, was genau benutzt wurde, um diesen Kopf zu konservieren. Er ist nicht vertrocknet, daher ist die Gefahr, dass wir es mit einem Todesmagier zu tun haben, so gut wie nicht gegeben. Seelenmagier sind eher für eine hemdsärmelige Vorgehensweise bekannt, nicht für solche Präzision. Was da noch an Möglichkeiten verbleibt, gefällt mir ganz und gar nicht. Unter Umständen müssen wir die Bewohner des Dorfes umsiedeln, bevor unzählige Unschuldige sterben.«


    »Ihr meint das wirklich ernst«, stellte Dien fest und glotzte den Kastellan mit großen Augen an.


    »Ja.« Dubric entfernte den von Fliegen überzogenen Sack von Lars’ Sattel und band ihn an seinem eigenen fest, bevor er aufstieg. »Ich bin morgen zurück. Setzt die Ermittlungen fort. Solltet ihr auf Schwierigkeiten stoßen, dann kämpft, wenn ihr könnt, oder versteckt euch, wenn es sein muss. Aber bleibt am Leben. Das ist ein Befehl.«


    *


    In seinem Sattel gähnend ritt Dubric an der Burg vorbei zum Dorf dahinter. Vor einem niedrigen, kleinen Laden zügelte er das Pferd und stieg ab. Mit dem miefenden Sack in der Hand betrat er den Holzweg und hämmerte an die Tür.


    Niemand antwortete, und er konnte auch von drinnen keinerlei Bewegung hören. Mit finsterer Miene ging er ein paar Türen die Straße entlang weiter zum Tanzenden Schaf. Marlee, die Schankwirtin, lächelte und klopfte Asche aus ihrer Pfeife in eine Schale, als er eintrat. »Guten Abend, Herr«, begrüßte sie ihn und füllte einen Krug mit Bier, als er sich der Theke näherte. »Ich vermute mal, Ihr seid nicht zum Trinken hier.« Sie schob den Krug die Theke entlang einem Gast zu, dann holte sie einen Beutel mit Tabak aus ihrer Schürzentasche hervor und begann, ihre Pfeife damit aufzufüllen.


    »Ich bin auf der Suche nach Inek.«


    Marlee verdrehte die Augen. »Der ist hinten.«


    Dubric nickte zum Dank und durchquerte den Schankraum. Die darüber verteilten Gäste husteten angesichts des Gestanks, den er hinter sich herzog. Ohne innezuhalten, öffnete er die Tür zum Hinterzimmer und betrat es. Fünf Männer schauten von einem Tisch auf und legten ihre Karten mit dem Blatt nach unten vor sich hin. »Wir haben hier nur ein freundschaftliches Spiel, Herr«, meldete sich ein junger Mann zu Wort. Dubric meinte, dass er Paolle hieß und für den Müller arbeitete, war sich jedoch nicht sicher.


    Willfer, der Schuhmacher, trank mit zittriger Hand einen Schluck von seinem Bier. »Ist nichts unanständig daran, ein paar Runden Karten zu spielen.«


    »Das habe ich auch nie behauptet.« Dubric starrte Inek an, eine pockennarbige Kröte von einem Mann. Er saß auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches, hatte ein nerviges Grinsen aufgesetzt und trug Kleider, die aus mehr Flecken als Stoff zu bestehen schienen. »Wenn die Herren bitte entschuldigen, ich habe eine Angelegenheit unter vier Augen mit unserem örtlichen Kräuterkundler zu besprechen.«


    Die anderen vier Männer flüchteten aus dem Raum, ohne sich die Mühe zu machen, ihre Karten mitzunehmen.


    Inek zog eine verdreckte Augenbraue hoch und griff nach Willfers zurückgelassenem Blatt. »Tja, Ihr habt mir ein paar Kronen gespart«, meinte er und warf die Karten auf den Tisch. »Ich dachte, er blufft.«


    »Ich brauche einen Gefallen.«


    Inek schaute auf und grinste höhnisch. Eine Rotzblase blähte sich dort, wo einst die linke Hälfte seiner Nase gesessen hatte. »Als ob ich einen Schweinearsch drauf gäbe, was Ihr braucht.«


    »Was wäre nötig, um dich umzustimmen?«


    »Bringt Ri zurück, Ihr kaltherziger Dreckskerl.« Damit stand Inek auf und schob seinen Stuhl zurück.


    »Rianne wurde ermordet«, sagte Dubric. »Wir haben den Mann, der dafür verantwortlich war, gefasst und getötet. Ganz gleich, wie sehr ich es mir wünsche, ich kann die Vergangenheit nicht ändern. Du jedoch kannst mir dabei helfen, andere zu schützen und…«


    »Für Euch tue ich einen Scheißdreck.« Inek schob einen weiteren Stuhl beiseite, als er zur Tür stapfte.


    »Dein Fall wegen Harnlassens in die öffentliche Zisterne wird in nur zwei Phasen vor dem Frühlingsrat verhandelt. Ist dir eigentlich klar, dass dein Verbrechen das schlimmste ist, das derzeit eines Urteils harrt?«


    »Pissen in der Öffentlichkeit? Ihr habt wohl den mickrigen alten Verstand verloren.«


    »Oh, das habe ich nicht. Weißt du, es ist alles eine Frage der Einschätzung. Du hast Wasser verunreinigt, das von hunderten Menschen getrunken wird. Wenn als nächstes Verbrechen der Diebstahl einiger Rüben verhandelt werden sollte, wirkt dein Vergehen im Vergleich dazu wesentlich schlimmer. Außerdem, mein Freund, weißt du ja selbst, wie sehr unser ruhmreicher Fürst öffentliche Bestrafungen genießt.«


    »Ich bin nicht Euer Freund, Ihr alter Scheißer.«


    Dubric seufzte gedehnt. »Was meinst du wohl, was deiner harrt? Auspeitschung? Brandmarkung? Vielleicht sogar Entmannung?«


    »Ich war von Kummer überwältigt, und das wisst Ihr auch. Ihr mögt ein verknöcherter Mistkerl sein, trotzdem würdet Ihr niemanden wegen Kummers auspeitschen lassen, ganz gleich, was derjenige getan hat. Sogar Ihr kennt Gewissensbisse.«


    Dubric lächelte. »Ich vielleicht schon, Fürst Brushgar aber nicht. Und ich schwöre, ich werde mich zurücklehnen und ihn jedwede Strafe verhängen lassen, die er für angemessen hält. Über meine Lippen wird kein Wort eines Ersuchens um Milde dringen.«


    Inek atmete tief ein, dann stieß er die Luft schnaubend aus und verschränkte die Arme vor der breiten Brust. »Verfluchter Dreckskerl. Was wollt Ihr?«


    Dubric hob den Sack an. »Ich will genau wissen, was für ein Gemisch sich an diesen Überresten befindet. Zutaten, Prozentsätze, Anwendungsmöglichkeiten, einfach alles.«


    Inek verengte die Augen zu Schlitzen, als er den Geruch erschnupperte, der von dem Sack ausging. »Was für Überreste?«


    »Ein Schafskopf.«


    »Und als Gegenleistung? Falls ich dabei mitmache?«


    »Sorge ich dafür, dass du eine leichte Strafe erhältst. Schlimmstenfalls Bußgeld.«


    »Nein. Ihr streicht meinen Fall von der Liste und lasst mich als unschuldigen Mann hier rausgehen.«


    Dubric zögerte, doch nur, um den Schein zu wahren, dann streckte er Inek den Sack entgegen. »Ich will die vollständige Bestimmung der Substanz morgen um diese Zeit oder früher, sonst kannst du dich Fürst Brushgar alleine stellen.«


    Inek riss Dubric den Sack aus der Hand. »Wird gemacht.«


    *


    Kurze Zeit später schloss Dubric leise die Tür zu seinen Gemächern, legte das Schwert ab, zog die Stiefel aus und gab sich alle Mühe, Maeve nicht zu wecken. Er setzte sich in Richtung des Bettes in Bewegung, dann jedoch schlug er einen Umweg ein. Vielleicht sollte ich den Spiegel doch entfernen.


    Der Spiegel stand in der fernen Ecke der neuen Gemächer, das Glas der Mauer zugewandt. Die Abdeckung lag auf dem Boden. Ohne hineinzuschauen, trug er ihn in den kleinen Raum, den sie als Badezimmer vorgesehen hatten. Verputzstaub knirschte unter seinen Füßen, und vom Rahmen ging ein leises Klopfgeräusch aus, als Dubric den Spiegel um die Wanne und den Waschtisch herumbugsierte. Die Maler hatten eine Segeltuchplane über die Wanne ausgebreitet, um sie vor Spritzern zu schützen. Dubric ergriff sie und verhüllte den Spiegel damit. Er hoffte, ihn auf diese Weise zu sichern, werde Maeves Bedenken lindern. Die Arbeiten an den Rohrleitungen würden erst nach dem Jahrmarkt fortgesetzt werden, somit wäre der Spiegel mindestens drei Tage lang in diesem Raum weggesperrt. Vielleicht lang genug, um ihn aus Maeves Gedanken zu verbannen. Zufrieden mit seinem Plan verriegelte er die Tür zum Badezimmer.


    Gähnend bahnte er sich den Weg ins Bett und kroch neben Maeve. Als er die Kälte des Geistes auf seiner Haut spürte, zuckte er zusammen.


    »Tut mir leid, dass ich eine solche Närrin bin«, murmelte Maeve, als sich das Bett unter seinem Gewicht bewegte.


    Er griff nach ihr. »Und mir tut es leid, dass ich ein so streitlustiger alter Tor bin.«


    Sie schmiegte sich an ihn. »Dir ist verziehen.«


    »Dir auch«, erwiderte Dubric. Er küsste sie, und trotz der Gegenwart des Geistes verstrich eine lange Zeit, bevor ihm einfiel, dass er schlafen musste.


    *


    »Womit fangen wir an?«, fragte Lars und stocherte in seinem Ei. Auf der anderen Seite des Tisches starrte Dien mürrisch in seinen Tee und schwieg. Lars seufzte und schob seinen Teller von sich. Er wollte nach Hause, um Jess zu sehen. Der Jahrmarkt in der Burg würde am nächsten Tag stattfinden, ebenso die Tanzveranstaltung, und als er zum Fenster hinausschaute und den Morgen betrachtete, bezweifelte er, dass es ihm möglich sein würde, hinzugehen. Er würde Jess enttäuschen. All seine Pläne würden ins Wasser fallen, und er würde den ganzen Tag im Dunstkreis von Diens Zorn verbringen.


    Und dabei habe ich gar nichts falsch gemacht, dachte Lars. Seufzend stand er auf und wandte sich vom Tisch ab. Na ja, ich kann wenigstens meine Stiefel putzen gehen oder…


    »Pflanz deinen Hintern wieder hin«, forderte Dien ihn auf.


    Lars setzte sich und wünschte, er wäre irgendwo anders als in einem schäbigen Kaff in einem Haus voller Pflanzen, wo ihm gegenüber am Tisch Dien vor schwelender Wut knisterte.


    Schließlich schaute Dien auf und sah Lars eindringlich in die Augen. »Bist du endlich bereit, mit mir zu reden?«


    »Es gibt nichts zu bereden.« Lars erwiderte den bohrenden Blick, lehnte sich auf dem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Du willst mir also nicht sagen, was los ist.«


    »Es gibt nichts, worüber ich mit dir reden möchte.«


    Dien errötete und ballte die Hände zu Fäusten. »Verflucht noch mal!« Nach einem letzten finsteren Blick stand er auf und stampfte davon. »Kram dein Zeug zusammen. Wir fangen bei Woodley an.«


    *


    »Komm, komm«, lockte Woodley den Hund von der gegenüberliegenden Seite der Schafe. »Hier rein, so ist’s gut. Braver Junge. Und jetzt treib es sachte.« Buck lief um die Herde, sonderte ein Schaf ab und trieb es auf Lars zu. Das Schaf erblickte Lars und wollte Reißaus nehmen. Doch Buck war zur Stelle, starrte es an, ließ es innehalten. Als sich Lars dem Schaf näherte, kauerte sich der Hund hin, starrte das Tier weiter an und wedelte mit dem Schwanz.


    »Ganz ruhig«, murmelte Lars und fuhr mit der Hand das Rückgrat des Schafs entlang. Es zitterte und wollte eindeutig flüchten, doch der Blick des Hundes ließ es reglos verharren.


    »Alles klar«, rief Lars. Auf Woodleys Befehl hin sprang Buck zur Seite und lenkte das Schaf weg auf die offene Weide.


    Indes standen Dien und Marsden neben Woodley und beobachteten das Geschehen. Lars seufzte und wartete auf das nächste Schaf. Bisher hatte er siebzehn überprüft, jedes mit derselben von der Witterung verfilzten Wolle wie das davor. Nur noch zweiundvierzig, dachte er.


    Nummer achtzehn stand zitternd wie die anderen da, als sich Lars näherte. Er schaute zu Buck, und der Hund kauerte sich hin, den Blick auf das Schaf geheftet. Lars beugte sich vor, um die nächste Wirbelsäule zu überprüfen.


    Da war eine rasierte Stelle, etwa doppelt so groß wie eine Goldkrone, die sich auf halbem Weg zwischen dem Ansatz des Schädels und den Schultern des Schafs befand. In dem rasierten Bereich erblickte er das bezeichnende Dreieckspaar. Er schaute zu den anderen Männern hinüber.


    »Hier ist eines«, verkündete er.


    »Auf!«, rief Woodley, und Buck sprang los. Das Schaf wich so schnell zurück, dass es taumelte, dann trottete es, im Zickzack vom Hund verfolgt, über die Weide zu einem offenen Gatter, das zu einem kleinen Pferch führte.


    *


    »Beide gefunden, Herr«, meldete Dien und trat an Dubric heran. »Zwei Widder. Ich habe Woodley für die Tiere und für seine Unannehmlichkeiten bezahlt und die Schafe zu Marsdens Haus bringen lassen. Wir wollten gerade den Bach überprüfen.«


    »Dann komme ich ja genau zur rechten Zeit.« Dubric führte sein Pferd mit sich, als er seinen Männern zum Graben und hinunter zum Bach folgte. Die Spuren vom vergangenen Abend fanden sie mühelos, allerdings keine weiteren.


    Aufmerksam achteten sie auf den Boden und die Böschungen, während sie stromabwärts gingen und sich über alltägliche Belange unterhielten. Lars’ Welpe hopste voraus, schnupperte umher und lief platschend ins Wasser. Der Bach mündete erst einmal, dann noch einmal in einen anderen und wurde auf dem Weg zur Schlucht zunehmend breiter. Als sie an einer Weide vorbeikamen, schluckte Dubric. Er konnte die Bekanntgabe seiner Neuigkeiten nicht länger hinauszögern. »Als ich gestern in der Burg war, habe ich Otlee losgeschickt, um einige Nachforschungen anzustellen«, verkündete er und klopfte auf die Tasche, in der er Otlees Bericht verwahrte.


    »Was hat er herausgefunden, Herr?« Dien grunzte, als er die Böschung erklomm. Er zog etwas vom Rand und steckte es in einen Beweismittelbeutel. »Nur einige Haare«, erklärte er, als er zum Bach zurückkehrte. »Sehen nach Luchs aus, aber es kann ja nicht schaden, sie zu überprüfen.«


    Dubric nickte und setzte die Suche fort. Er bemühte sich, seiner Stimme einen beiläufigen Tonfall zu verleihen, obwohl sich sein Magen zusammenkrampfte und ihm übel wurde. »Das Dreieckssymbol hat einer Gruppe von Magiern aus den Bergen von Casclia gehört, zumindest haben sie ebenfalls diese Form benutzt. Otlee hat drei Versionen gefunden, alle mit anderen Farben versehen, und keine davon entspricht exakt dem Symbol, auf das wir gestoßen sind.«


    »Aber alle aus Casclia?«, fragte Lars.


    »Ja.« Dubric bahnte sich den Weg um einen umgestürzten Baum herum. »Angeblich steht das Zeichen für zwei Gebirgsketten und das Tal dazwischen. Alle waren…« Kurz verstummte er, um sich die schmerzenden Augen zu reiben und seinem Herz Zeit zu verschaffen, sich zu beruhigen. Er wollte es ihnen nicht erzählen, aber was hatte er schon für eine Wahl? »Alle drei Symbole, die Otlee gefunden hat, gehörten Blutmagiern.« Dubric schaute zu seinem Geist und fügte hinzu: »Zwei wurden von Fürst Nankes Magiertöterin beseitigt. Auf der Suche nach dem Dritten sind die Töterin und eine Gruppe von Kundschaftern verschwunden. Sie sind nie gefunden worden.«


    Alle drei Männer unterbrachen die Suche und sahen Dubric an.


    »Zwei weitere Generäle entsandten Magiertöterinnen, um den Magier zu beseitigen. Auch diese verschwanden mitsamt der sie unterstützenden Soldaten. Daraufhin wurde eine ganze Armee losgeschickt, angeblich ins mittlere Faldorrah. Siebenhundert Mann unter der Führung von Fürst Galdet.«


    »Und?«, hakte Dien nach, als Dubric nicht fortfuhr.


    »Sie erhielten ihre Befehle, brachen auf und wurden nie wieder gesehen. Aus der Zeit danach hat Otlee keine Aufzeichnungen über das Magiersymbol mehr finden können.«


    »Wollt Ihr damit sagen, diese Kreatur hat den Krieg überlebt?«, fragte Dien mit anschwellender Stimme. »Und dass sie sich seit fünfzig verfluchten Sommern hier aufgehalten hat, gleichsam direkt in unserem Hinterhof?«


    Lars erbleichte und sah sich um. Seine Stimme zitterte ein wenig, als er fragte: »Was unternehmen wir jetzt?«


    »Wir finden die Kreatur. Und wir töten sie.« Dubric sah Marsden an. »Wenn wir in den Ort zurückkehren, möchte ich, dass du eine Liste erstellst. Triff Vorkehrungen. Wir werden die Leute hier umsiedeln müssen.«


    »Aber wie sollen wir das anstellen?«, wollte Dien wissen. »Wie sollen wir ein ganzes Dorf umsiedeln? Und, verdammt noch mal, Herr, was ist, wenn wir den Magier mit den Menschen umsiedeln? Wenn er sich so lange verbergen konnte, dann weiß er, wie man sich unters Volk mischt.«


    »Wie können wir etwas töten, das siebenhundert Soldaten nicht umzubringen vermochten?«, meldete sich Marsden zu Wort. Er schluckte, krümmte sich leicht und sah aus, als würde er sich jeden Augenblick übergeben. »Ich habe hier Angehörige. Meine Eltern, meine Kinder, um der Göttin willen. Ihr steht einfach da und sagt mir, dass wir alle sterben werden?«


    »Es besteht immer Hoffnung. Wenn es uns gelingt…«


    »Siebenhundert Mann, eine ganze verdammte Armee– einfach verschwunden. Und Ihr wollt behaupten, es bestünde Hoffnung?« Mittlerweile brüllte Dien geradezu. »Wir sind zu viert! Zu viert!«


    »Es besteht sehr wohl Hoffnung«, beteuerte Dubric. »Alle Aufzeichnungen über den Magier sind verschwunden, nachdem Galdet losgezogen war, um gegen ihn zu kämpfen. Es ist möglich, dass diese Kreatur bei der Schlacht oder kurz danach gestorben ist. Es ist auch möglich, dass er irgendwann während der vergangenen fünf Jahrzehnte eines natürlichen Todes gestorben ist. Und es ist immer noch möglich, dass wir es nur mit irgendjemandes kranker Vorstellung von einem Streich zu tun haben und es gar keinen Magier gibt, sondern uns nur einer vorgegaukelt wird.«


    »Vielleicht ist das ja wirklich alles«, warf Marsden hoffnungsvoll ein. »Bis letzten Herbst hatten wir hier niemals Schwierigkeiten dieser Art.« Er ließ den Blick zwischen Dubric und Dien hin und her wandern. »Wahrscheinlich ist es nur irgendein Halbwüchsiger«, fügte er matt hinzu.


    »Es könnte auch trotz allem Garrett sein«, ergänzte Dien. »Er hat Zugang zu Arzneien, Zugang zu medizinischen Messern, und gestern Abend hat er über Blutmagier geredet, als wären sie ein Eimer voll Kinderspielzeug.« Er sah Dubric eindringlich an. »Wenn er das für eine Art Scherz hält, dann breche ich ihm die verfluchten Beine, so wahr ich hier stehe.«


    Lars hatte sich still verhalten und den Kopf hängen lassen. »Was genau tun Blutmagier, Herr?«


    »Sie mehren ihre Macht, indem sie ihre Opfer ihrer Flüssigkeiten berauben. Manchmal taten sie das schnell, als wenn sie den Saft aus einer Traube saugten, und das Opfer fiel einfach tot um. In der Regel jedoch hielten sie ihre Opfer in Herden wie ein Bauer seine Milchziegen und nahmen sich immer nur ein wenig. So oder so soll das Absaugen angeblich ausgesprochen angenehm sein und… geradezu romantische Empfindungen erwecken. Die von einem Blutmagier wie Herdentiere gehaltenen Opfer werden rasch süchtig nach dem Glücksgefühl und erfüllen ihm mit Freuden jeden Wunsch. Sie befolgen jede Anweisung und tun, was immer ihr Meister von ihnen verlangt. Sind sie erst dem Bann des Magiers erlegen, gibt es für sie keine Rettung mehr.«


    »Also könnten wir es nicht nur mit einem einzelnen Magier, sondern auch mit einer Schar seiner Anhänger zu tun haben?«


    »Die Möglichkeit ist gegeben, ja. Unsere beste Hoffnung besteht darin, den Schein zu wahren, die Ermittlungen weiter um die hier hingemetzelten Schafe kreisen zu lassen. Tun wir weiterhin so, als wären wir dabei, nicht mehr als ein gewöhnliches, weltliches Verbrechen aufzuklären und kein magisches, so sollte uns das ein wenig Zeit verschaffen. Wenn wir den Magier finden, bevor ihm klar wird, was wir wissen, gelingt es uns vielleicht, ihm mit einem harmlos erscheinenden Vorwand eine Falle zu stellen und ihn zu töten, sobald er hineintappt.« Dubric sah Dien und Marsden an. »Das hoffe ich jedenfalls.«


    Dien seufzte und führte sein Pferd weiter. »Ist ja nicht so, als hätten wir eine Wahl. Oder?«


    »Man hat immer eine Wahl«, entgegnete Dubric. »Wenngleich sie in diesem Fall stark eingeschränkt sein könnte.«


    *


    Maeve nahm einen Ballen gefalteten Stoffs aus einer Kiste und vermaß ihn. Dabei bemühte sie sich, nicht wegen des Leinsamenöls und Terpentins zu niesen, die ihr in der Nase brannten. Sie notierte sich die Länge auf einem Stück Papier und faltete zehn Ellen des fein aus cremefarbener und grauer Wolle gewobenen Vogelaugenmusters.


    »Wo ist es? Was hast du getan?«


    Zitternd drehte sich Maeve um. Sie konnte hören, wie sich die Maler in den neuen Gemächern unterhielten, sah jedoch niemanden sonst. »Hallo?« Sie drehte den Kopf hin und her, vermochte aber nicht, jemanden zu entdecken. »Dubric sieht Geister, nicht ich«, murmelte sie mit hämmerndem Herzen. »Das ist bloß meine Einbildung.«


    »Wo ist es?«, flüsterte ihr eine Frauenstimme ins Ohr, eine Stimme ohne Atem, ohne Wärme. »Wenn dir etwas an dem Kind liegt, das du in dir trägst, musst du finden, was sie will, und es zurückgeben.«


    Erschrocken fuhr Maeve herum und versuchte, zu sehen, wer ihr zuflüsterte. »Ich kann nicht schwanger sein«, sagte sie. »Ich bin vierunddreißig…«


    »Das ist jung genug.«


    Maeve wand sich, um dem Geräusch zu folgen. »Aber ich bin nicht einmal spät dran. Jedenfalls nicht wirklich«, beteuerte sie, wusste jedoch genau, dass sie log. So lange sie zurückdenken konnte, hatten ihre Tage immer so regelmäßig wie die Jahreszeiten eingesetzt. Sie war sehr wohl spät dran, zwar kaum eine Phase, dennoch spät. Und der Geist wusste es.


    »Du hattest es«, sagte die Stimme. »Du musst es zurückholen.«


    Kalte Hände fassten sie an den Schultern und drehten sie herum, zwangen ihr Gesicht, den zu den neuen Räumlichkeiten führenden Bogen anzublicken, und die Decke um ihre Schultern fiel zu Boden. Vor ihr stand Dubrics alter Spiegel– der Spiegel, den er beteuert hatte, ins Badezimmer gesperrt zu haben. Und sie sah, wie ihr eigenes, nebliges Abbild im Glas waberte. Neben ihr stand der Geist, den sie schon einmal gesehen hatte; eine wunderschöne junge Frau, die sich gestochen scharf und deutlich abzeichnete.


    »Du musst es finden«, wiederholte die Erscheinung eindringlich, bevor sie verblasste.


    Maeve bemühte sich, ruhig zu bleiben, den Blick nach wie vor auf den Spiegel geheftet. Ihr Spiegelbild sah wie sie selbst aus, nur ein bisschen verändert: dünner, das Haar etwas glatter, die Augen mehr grün als braun. Ihr Abbild waberte, als befände es sich unter Wasser, bald klar, bald verschwommen, bald hell, bald trüb. Dann war es plötzlich überhaupt nicht mehr ihr Spiegelbild, sondern das von jemand anderem. Das Bild von jemandem, der tot und verbrannt war.


    Maeve schrie.

  


  
    Kapitel 9


    Dubric führte sein Pferd zum Bachbett hinunter und rümpfte die Nase, als er einen leichten Verwesungsgestank wahrnahm. Er beschleunigte die Schritte. Dien und Lars folgten ihm stumm, obwohl sich Marsden bemühte, sie zu einer Unterhaltung zu bewegen. Dubric runzelte die Stirn und schaute zu seinen beiden Männern zurück. Dien und Lars hatten sich immer nahgestanden, und Dubric wurde auf einmal klar, dass er davon abhing, dass die beiden in familiärer Vertrautheit zusammenarbeiteten. Sie hatten immer Vater und Sohn geglichen, und waren doch zusätzlich in freundschaftlichem Vertrauen miteinander verbunden. Er fand die stille Feindseligkeit, die nunmehr zwischen ihnen herrschte, äußerst verstörend.


    Die sollten das besser bald beilegen. Wenn sie es nicht tun, muss ich ihnen wohl die törichten Köpfe aneinander schlagen, bis sie zur Vernunft kommen. Falls wir es tatsächlich mit einem Magier zu tun haben, müssen sie als Einheit auftreten, nicht wie zwei einander bekämpfende Kräfte.


    Dubric hielt im schlammigen Graben inne und schaute hinauf zu dem Feld mit Sorghumhirse. Er hörte Fliegen summen, und der Gestank hatte sich zu etwas beinahe Greifbarem verdichtet. »Ich habe hier Fußabdrücke«, verkündete er. Seine Knie knackten, als er sich hinkauerte.


    »Ich gehe nach oben«, kündigte Lars an. Er lief ein Stück stromabwärts, bevor er Sophey einen nicht allzu steil geneigten Abschnitt der Böschung hinaufführte. Der Welpe folgte ihm.


    »Sieht nach den Abdrücken gewöhnlicher Stiefel aus«, meinte Dien. »Glatte Sohle, niedriger Absatz. Riss im rechten Absatz, sonst kann ich nichts Auffälliges erkennen.«


    Marsden zeigte zu einem Bereich mit geplättetem, schlammigem Gras. »Und sie sind mehrmals rauf und runter gelaufen. Das ist dasselbe Feld wie vor ein paar Nächten, Herr.«


    »Ich habe hier oben tote Schafe!«, rief Lars. »Und Hunde.«


    Dubric führte sein Pferd den Graben hinauf. Oben angekommen blieb er stehen und ermahnte sich, den Mund zu schließen.


    Etliche abgetrennte Köpfe stapelten sich in der Nähe des Grabens. Die meisten stammten von Schafen, doch er sah auch mehrere Hunde-, Ziegen- und Hühnerschädel. Keiner schien besonders verwest zu sein. Ein paar wirkten sogar noch ziemlich frisch, aber alle waren voller Fliegen und mit demselben Schleim bedeckt, wie der Kopf, den er Inek gegeben hatte. Zumindest legte ein gleichartiger Gestank diese Vermutung nahe.


    »Was bedeutet das, Herr?«, wollte Lars wissen, der sich den Weg über die verrottenden Überreste zwischen den Reihen von Sorghumhirse bahnte.


    »Ich bin nicht sicher«, gestand Dubric. »Wie können die Körper verfaulen und verwesen, die Köpfe aber noch so frisch sein? Sie sehen aus, als liegen sie erst seit einem oder zwei Tagen hier.«


    »Das wäre dann etwa genauso lang her wie der Besuch Tuppers bei Arien, bei dem er den Schafskopf zurückgelassen hat, oder?«, warf Dien ein.


    »Möglich. Und wieder haben wir praktisch kein Blut.« Dubric holte einen Handschuh aus Schafdarm aus der Tasche und zog ihn an, dann öffnete er einen Beweismittelbeutel. »Wir nehmen einen von denen hier mit zur Burg, um ihn mit dem ersten Kopf zu vergleichen. Ich wette, die schleimigen Substanzen stimmen überein.« Er entschied sich für eine feuchte und triefende Probe, den Kopf einer Ziege, und steckte sie in den Beutel.


    Hinter ihm brummte Dien einen Fluch. Als sich Dubric umdrehte, krümmte sich Marsden und übergab sich.


    »Was?«, fragte Dubric, der den Kopf erst teilweise in dem Beutel verstaut hatte. »Was ist?«


    Dien und Lars zeigten mit den Fingern. Dubric drehte sich zu dem Stapel der Köpfe um, dann rappelte er sich auf die Beine und entfernte sich von dem Haufen. An der Stelle, wo er den Ziegenkopf weggenommen hatte, war der Kopf eines Hahns zum Vorschein gekommen. Am Hals abgetrennt ruhte er fast völlig untergetaucht in einer Pfütze glitzernden Schleims. Ein Auge blinzelte und rollte verängstigt hin und her, der Schnabel öffnete und schloss sich. Während Dubric hinsah, zuckte und zappelte er wie ein gestrandeter Fisch, dann setzte der abgetrennte Kopf sein stummes Krähen fort.


    *


    In dem Versuch, den Inhalt zu sortieren, durchsuchte Jess die Truhe mit den Büchern. Sie stapelte neben sich einen Haufen Tagebücher, griff hinein, um weitere herauszuholen, dann hielt sie inne, als sie die kleine Holzkassette erblickte, die auf den nächsten Tagebüchern ruhte. Der Deckel und die Seiten warben für den Kauf von Kämmen, der unbekannte Inhalt verrutschte, als Jess die Kassette heraushob. Neugierig öffnete sie den an Angeln befestigten Deckel.


    Die Kassette enthielt Kinkerlitzchen und kleine Erinnerungsstücke. Knöpfe. Streifen sorgsam eingerollten Spitzenstoffs. Eine Muschel. Ein beschlagener Silberlöffel. In einer winzigen Schachtel drei Streichhölzer, von deren Köpfen der Schwefel abbröckelte.


    Jess schnupperte an den Streichhölzern und rümpfte angesichts des beißenden Geruchs die Nase. Schwefel war heutzutage selten in Gebrauch, ein alchemistisches Pulver, das die Altvorderen benutzt hatten. Die Offiziere der Armeen, die meist nicht den Luxus von Feuerstein, Stahl und trockenem Zunder besaßen, hatte man einst mit den kostbaren Streichhölzern ausgestattet. So viel hatte Jess in Kriegsgeschichte gelernt.


    Sie legte die Streichhölzer zurück. Dabei fiel ihr etwas Dunkles unter all den Kinkerlitzchen auf. Jess runzelte die Stirn, als sie Papierreste und Stoff davon entfernte.


    Es handelte sich um eine flache Karte aus Metall. Sie wies einen bräunlichen Schimmer auf und war etwa so groß wie ihre Hand.


    »Oh du meine Güte«, entfuhr es ihr vor Erstaunen, als sie den Gegenstand aus der Kassette hob. Er fühlte sich kühl an und obwohl die Karte so dünn war, erwies sie sich als überraschend schwer. Sie war glatt auf der einen Seite, rau auf der anderen. »Eine Ferrotypie.«


    Sie wusste, dass es sich bei Ferrotypien um dünne Platten aus Eisen handelte, auf die Maschinen der Altvorderen kostspielige Bilder gebrannt hatten. Ihr Vater hatte vor etlichen Sommern ein Bild von sich selbst nach einer großen Ratssitzung als Geschenk für ihre Mutter mit nach Hause gebracht. Jess hatte es zwar gesehen, doch es war ihr nie gestattet worden, es zu berühren. Dafür war das Bild zu kostbar, zu teuer.


    Sie drehte die Ferrotypie herum und fragte sich, was für ein Bild sie erwarten mochte. Bestimmt jemand oder etwas Herrliches und Prunkvolles.


    Ein junges Paar in militärischen Uniformen lächelte ihr entgegen. Das lange, schwarze Haar der Frau wallte ihr auf den Rücken, ihre schmalen Augen blickten leicht geschlitzt aus einem herzförmigen Gesicht. Eine Südländerin. Der kräftige Mann präsentierte sich schneidig und gutaussehend. Sein kurzes, gewelltes Haar war heller als das der Frau, die Augen wirkten funkelnd und voller Kraft. Obwohl die Brandnarben fehlten und ein Grinsen die heutzutage so ernsten Lippen umspielte, waren Dubrics Züge unverkennbar. Jess berührte die Gesichter und lächelte. Dubric und Oriana sahen so jung aus, so glücklich.


    Jetzt ist er mit Tante Maeve wieder glücklich. Wenn sie zusammen sind, lächelt er genau wie auf dem Bild.


    Behutsam legte Jess die Ferrotypie zurück in die Kassette und verstaute sie unter dem Spitzenstoff und dem Papier. Dabei überlegte sie, wie Dubric sich die vielen Narben zugezogen haben mochte und was Oriana wohl widerfahren war.


    *


    »Wie bei den sieben Höllen ist das möglich?«, fragte Dien, wobei er rastlos auf und ab lief.


    »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Dubric. »Gebt mir ein verfluchtes Glas. Sofort. Bevor er aufhört, sich zu bewegen.«


    Lars rannte mit leeren Händen zu ihnen. »Tut mir leid, Herr, wir haben keine Gläser dabei. Das Einzige, was wir haben, sind Probenflaschen, und die sind zu klein.«


    Marsden setzte sich auf den Boden und starrte mit ausdrucksloser Miene ins Leere. »Ich brauche etwas zu trinken– am besten eine ganze Flasche Whiskey. Mir egal, dass wir noch Vormittag haben– Hühnerköpfe tun so etwas einfach nicht. Niemals.« Er schaute zu Dien auf und lachte. »Hier treibt sich wirklich ein Magier oder eine Magierin herum, richtig? Und wir werden alle sterben. Wir alle.«


    »Ich glaube, er ist uns übergeschnappt, Herr«, meinte Dien schaudernd.


    »Ich wünschte, ich hätte so viel Glück«, murmelte Lars. »Was soll ich tun?«


    Marsden starrte wieder geradeaus. »Schafe waren verschwunden, die Bauern waren besorgt. Also an die Burg wenden und um Hilfe ersuchen. Schien zu dem Zeitpunkt rundum vernünftig zu sein. Aber jetzt… jetzt…« Er ließ sich rücklings in die Sorghumhirse plumpsen und lachte. »Wir sind tot.«


    »Kümmere dich um ihn«, sagte Dubric zu Lars. »Lass ihn am besten aufstehen und ein wenig herumspazieren. In meinen Satteltaschen findest du eine Flasche Branntwein.«


    Lars nickte und rannte zu Dubrics Pferd.


    »Redet mit mir, Herr. Ich muss wissen, wie der Plan aussieht«, sagte Dien.


    Dubric riss sich den Handschuh aus Schafdarm von der Hand und blies hinein, weitete ihn damit wie einen kleinen Sack. »Falls wir den Ursprung der Spuren nicht finden können, kenne ich noch jemanden in der Heilanstalt«, verriet er leise und schaute zu Dien auf. »Eine Patientin. Ich weiß nicht, wem ich sonst trauen kann. Meine beste Hoffnung besteht derzeit darin, dass sie ein Gerücht gehört oder irgendetwas Nützliches gesehen hat.« Er schaufelte den Kopf des Hahns samt einigem Schleim in seinen Handschuh, hob ihn aus dem Gewirr der Köpfe und streckte ihn zum morgendlichen Himmel empor. Der Kopf trieb darin und bewegte sich noch immer.


    Dubric band den Handschuh zu, dann steckte er ihn in einen Beweismittelbeutel. »Wir müssen den Magier oder die Magierin finden, und zwar schnell.« Er richtete sich auf und sah Dien in die Augen. »Wir müssen die Menschen von Steinbruchswinkel retten.«


    »Und Ihr denkt, eine Patientin der Heilanstalt kann uns dabei helfen? Selbst wenn sie etwas weiß– seid Ihr sicher, dass Ihr der Frau vertrauen könnt?«


    »Eigentlich schon«, gab Dubric zurück und ging zu seinem Pferd. »Sie ist meine Patentochter.«


    *


    Maeve bemühte sich, nicht zu zittern, als sie an die Tür der Familie Saworth klopfte. Lachesis war nicht in der Stimmung, getragen zu werden– den Großteil des Weges von ihren Gemächern hierher hatte er miaut und sich zu befreien versucht–, aber sie hielt ihn fest und betete, dass Sarea zu Hause war.


    Sarea öffnete die Tür, in den Händen einen nassen und heulenden Säugling. »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich, während sie Cailins Haar trocken rubbelte. »Es ist gerade Bade-« Mitten im Wort verstummte sie, und ihre Augen weiteten sich. »Pass auf deine Schwester auf«, befahl sie und übergab das Kind an Fyn.


    Sarea half Maeve ins Wohnzimmer und schloss die Tür. »Geht es dir gut? Was ist denn los?«


    Ein Geist. Ich habe einen Geist gesehen. Oriana. Mich. Verbrannt. Im Spiegel. Maeve versuchte zu sprechen, doch es drang kein Laut aus ihrem Mund.


    Sarea streichelte über Maeves Haar. »Es wird alles gut. Lass die Katze runter, dann gehen wir in mein Schlafzimmer und unterhalten uns. In Ordnung?«


    Maeve ließ Lachesis fallen, der unter einen Stuhl huschte und fauchte. Benommen wankend ließ sie sich von Sarea durch die Gemächer geleiten.


    *


    Dubric führte seine Männer den Bach entlang die Schlucht hinab und hielt nur an Gräben und aufgerissenen Pfaden inne, um nach Spuren Ausschau zu halten. Nahezu jedes Haus und jedes Feld hatten Zugang zum Bach, und als sie sich Steinbruchswinkel näherten, tauchten immer häufiger Pfade auf. Einige waren mit Steinen ausgelegt, andere benutzten Baumwurzeln als behelfsmäßige Stufen, die meisten bestanden lediglich aus festgetretener Erde. Viele ließen Anzeichen dafür erkennen, dass sie unlängst beschritten worden waren, wodurch sich unzählige mögliche Wege ergaben, die der Täter eingeschlagen haben konnte.


    »Der da ist völlig aufgerissen«, stellte Dien fest und blickte eine Schneise geknickten Gestrüpps und zertrampelten Unkrauts entlang. Er trat darauf zu und zog einen Fetzen Stoff von einem stacheligen Busch. »Und was haben wir hier?«


    »Wahrscheinlich ein Stück von meinem Hemd«, meldete sich Marsden zu Wort. Obwohl seine Stimme nach wie vor ein wenig zitterte, klang er insgesamt wesentlich kräftiger und sah auch wieder besser aus. »Hier bin ich Tupper von Ariens Haus herunter gefolgt.«


    Dubric blickte weiter die Schlucht hinab. »Garretts Haus liegt nicht weit vor uns. Lasst uns den Bereich überprüfen und dann einen Weg finden, um die Pferde hier wegzuschaffen.« Er ging einige Schritte weiter, bevor er jäh innehielt, als sich eine kalte, schwere Last hinter seinen Augen einnistete.


    »Oh nein«, murmelte er und krümmte sich, als die Schmerzen eines neuen Geistes durch seinen Kopf fuhren.


    Dien berührte ihn an der Schulter. »Herr? Geht es Euch gut?«


    Dubric holte zur Beruhigung erst einmal, dann noch einmal Luft, bevor er sich aufrichtete. »Jemand ist gestorben«, flüsterte er, dann wich er einen Schritt zurück, als er den Geist erblickte. Ein weiterer abgetrennter Kopf, wiederum der eines jungen Mannes, schwebte in der Nähe des ersten Geistes. Der Kopf wies blaue Flecken auf und war völlig zerschunden, übersät mit verschorften Platzwunden, einige davon genäht, und an einer Stelle waren ihm die Haare ausgerissen worden und ein nässender Bereich zurückgeblieben.


    »Ich glaube, es ist einer der verwundeten Steinbrucharbeiter«, raunte Dubric mit leiser Stimme zu Dien. »Enthauptet wie der andere.«


    Dien fuhr sich mit der Hand über den Kopf. »Scheiße.«


    Dubric schaute zu Lars hinüber, der ein Stück entfernt bei Marsden stand. »Such uns einen Weg hier raus«, rief er. »Sofort.«


    »Ja, Herr.« Lars reichte Marsden die Zügel und rannte in die Richtung los, aus der sie gekommen waren.


    Kurze Zeit später kehrte er zurück. »Etwa hundert Meter weiter hinten«, verkündete Lars und zeigte hin. »Ich glaube, dort ist die Steigung flach genug, um die Pferde…«


    Hinter Dubric, weit entfernt die Schlucht hinunter, schrie jemand. Dubric ließ seine Zügel fallen. »Lars, kümmer dich um die Pferde. Dien und ich übernehmen das.«


    *


    »Sie war verbrannt«, schilderte Maeve. Sie saßen hinter der geschlossenen und verriegelten Tür auf Sareas Bett, und Maeve starrte auf einen Wäschekorb mit gefalteten Socken und Unterwäsche, der neben der Kommode stand, während sie zu erklären versuchte, was sich zugetragen hatte. Der Korb wirkte so normal, so gewöhnlich, dass sie es nicht ertragen konnte, den Blick davon abzuwenden. »Ich habe mich selbst im Spiegel gesehen, ich habe sie gesehen, und sie war verbrannt!«


    »Wie kann dein Spiegelbild verbrannt ausgesehen haben?«, fragte Sarea. »Dir fehlt doch nichts.«


    Maeve ballte die Hände zu Fäusten und schlug sich auf die Knie. »Ich weiß es nicht! Und das war nicht ich, nicht wirklich. Es war sie.«


    »Wer?«


    »Oriana«, spie Maeve hervor und verabscheute sich ob der Gehässigkeit, die dabei in ihrer Stimme mitschwang. »Dubrics tote Frau.« Sie holte tief Luft, verschloss die Augen vor dem Wäschekorb und öffnete sie wieder, als sie ausatmete. »Es ist kompliziert.«


    Sarea strich über Maeves Haar. »Anscheinend.«


    »Sie war da, unmittelbar neben mir. Dann ist sie verschwunden und ich war nicht ich selbst, ich war sie. Und ich war verbrannt.« Maeve seufzte und sah Sarea an. »Das klingt verrückt, nicht wahr?«


    »Ein bisschen.« Sarea lächelte und tätschelte ihre Hand. »Vielleicht musst du dich einfach entspannen. Tu etwas, das dir Freude bereitet. Was sich in den vergangenen Monden ereignet hat, ist mehr als genug, um jeden ein wenig verrückt werden zu lassen.« Sie stand auf. »Ich hole dir eine Tasse Tee, in Ordnung?«


    Maeve nickte. Während sie versuchte, sich zu beruhigen und wieder ordentlich zu atmen, kratzte sie vorsichtig schwarzen, rußigen Dreck von den Rändern ihrer Fingernägel.


    *


    Dubric, Dien und Marsden bogen um eine Kurve, bevor sie auf nassen Steinen und Schlamm schlitternd zum Stehen kamen. »Bei der Göttin, ist das jemandes Bein?«, fragte Marsden.


    »Ja.« Außerdem sah Dubric unmittelbar hinter dem abgetrennten Bein und Fuß einen Arm, der sich in der Strömung zwischen zwei Steinen verfangen hatte. Die Schreie der Frau kamen von oben. Ohne auf die Schmerzen in seinen Knien zu achten, kletterte Dubric hinauf. Als er sich schließlich auf die Straße hinauf schleppte, musste er sich an einem Busch festhalten, um nicht wieder herunterzurutschen.


    Noch während er aus dem Gestrüpp hervorwankte, erblickte er eine Gruppe von Menschen am Rand der Arbeiterbehausungen. Zwei Frauen mit aschfahlen Gesichtern schleiften eine dritte, panisch umherblickende Frau weg, und als die Leute sahen, wie sich Dubric näherte, traten sie auseinander.


    »Sie hat ihn in einem Sack gefunden, Herr. Genau hier am Zaun.«


    »Sie hat was gefunden?«, fragte Dien unmittelbar hinter Dubric.


    Die Männer zeigten auf den Boden, und Dubric trat an ihnen vorbei, um sich vor einen schlammigen Leinensack zu knien. Darin befand sich der Kopf eines Mannes, der mit weit aufgerissenen Augen blicklos ins Leere starrte. Das Gesicht des ersten Geistes. Der Kopf roch leicht nach Seife und nach dem vertrauten Moder des Schleims, den sie an den anderen Köpfen gefunden hatten. Dubric entdeckte keine Spur von Verwesung, weder im Geruch noch im Erscheinungsbild. Die saubere, trockene Haut sah rosig und lebendig aus. Halb rechnete Dubric damit, dass er sich bewegen und vielleicht nach Luft schnappen würde wie der Hahn, und er fragte sich, warum er entsorgt worden war. »Such den Bereich ab«, forderte er Dien auf. Dann zog er den Sack zu und stand auf. Zwei Morde in zwei Tagen. »Wer hat das gefunden?«


    »Ellbeth«, antwortete ein krummer Mann mittleren Alters. Er zeigte nach links. »Sie hat gerade die Wäsche rausgebracht.«


    Nicht weit vom Kopf entfernt lag ein Haufen nasser Wäsche auf dem Boden, der halb aus einem umgekippten Korb gefallen war. Einige der Schaulustigen trampelten auf den Kleidungsstücken herum, während sie flüsterten und das Geschehen gebannt beobachteten.


    »Ist heute Morgen jemand hier in der Gegend gewesen?«, fragte Dubric. »Ein Fremder? Jemand aus einem anderen Teil des Dorfes? Jemand, den man für gewöhnlich nicht hier sieht?«


    Mehrere Leute in der Menge antworteten mit »Nein«, und Dubric fiel niemand auf, der einen verdächtigen Eindruck machte.


    »Ich kann nichts finden, Herr«, verkündete Dien. Neben ihm schüttelte Marsden den Kopf.


    Dubric hob den Sack auf und dankte den Umstehenden, bevor er Dien und Marsden zurück zur Straße führte. »Bist du bereit, dir das anzusehen?«, fragte er Marsden. »Um zu überprüfen, ob du die Überreste kennst?«


    »Na schön.« Als Dubric den Sack öffnete, zuckte Marsden zwar zusammen, aber er musterte das Gesicht des Mannes eingehend. Schließlich schüttelte der Schutzmann den Kopf. »Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen.«


    *


    Jess kam vom Unterricht nach Hause und ließ sich auf ihr Bett plumpsen, um das nächste Tagebuch zu lesen. Sie überflog Orianas Schilderungen des Gefechts bei Heppelbrau, überblätterte die Reise zum Feuertorpass, hielt aber lang genug inne, um über Orianas nur eine Nacht währende Liebschaft mit einem Ziegenhirten zu lesen, dem sie unterwegs über den Weg gelaufen war. Dann sprang sie im Tagebuch weiter nach vorn bis zur nächsten romantischen Begegnung. Und weiter zur nächsten und zu der danach.


    Schließlich klappte Jess das Tagebuch zu und starrte an die Decke. Ist das alles, was Magiertöterinnen ausmacht? Töten, verstümmeln, foltern, endlos marschieren, mit Jungen aus der Umgebung schlafen und dann wieder alles von vorn?


    Ja, das Töten war schrecklich. Ja, die pikanten Teile brachten ihr Herz zum Rasen, da sie sich fragte, ob Lars solche Dinge je tun wollen würde. Von manchen hatte sie noch nie gehört, geschweige denn darüber nachgedacht, und einige machten sie auf äußerst erregende Weise neugierig. Doch da musste noch mehr sein. Etwas, dass all der Mythen und Gerüchte würdig war, die sie über jene Zeit vernommen hatte.


    Seufzend legte sie das Tagebuch beiseite und griff nach dem nächsten. Es begann mit einer Schlacht in einem Dorf, gefolgt von einem Zechgelage und einem Stelldichein im Lagerraum einer Schenke. Dann schrieb Oriana:


    11.13.2214


    Tunkek erwartete mich, als ich hinausgewankt kam. Meine Bluse war halb offen, meine Hose aufgeknöpft, und mein Unterkleid hielt ich in der Hand. Tunkek hatte mich– ach verdammt, uns alle– schon in schlimmerer Verfassung gesehen.


    Er teilte mir mit, dass ich neue Befehle hätte, dann reichte er mir eine Schriftrolle mit Nuobirs Siegel darauf. Während ich las, sprach er kein Wort und wartete nur.


    Es stand darin:


    Melde dich bei Sett Nuobir in seinen persönlichen Amtsräumen zu Mittag, 11.17.2214, zu deinem neuen Auftrag. Die Mission wird vermutlich vier Tage dauern; danach erfolgt umgehend die Rückversetzung zu General Romlin.


    Unterzeichnet war die Botschaft von König Byreleah Grennere höchstpersönlich.


    Ich kann nicht glauben, dass man mich von der Front abzieht. Das ergibt keinen Sinn. Ich habe die besten Ergebnisse aller mir bekannten Töterinnen erzielt, und wir haben Albin Darrils Mannschaft im mittleren Lagiern für den gemeinsamen Vorstoß nach Norden beinahe erreicht. Warum zieht man mich jetzt ab? Für vier Tage? Was hat das für einen Sinn?


    Als ich Tunkek die Nachricht zeigte, meinte er, es gäbe keine Magier in Wasserfurt, deshalb konnten wir uns nicht erklären, was man von mir wollte. Ich weiß es immer noch nicht. Aber es soll ja angeblich nur eine vorübergehende Mission sein. Vier Tage. Was für eine Mission dauert vier Tage? Ich schätze, es könnte schlimmer kommen.


    Tunkek gab mir die Schriftrolle zurück und forderte mich auf, meine Bluse zuzuknöpfen, bevor ich auf Nuobir träfe. Dann hat er mir ein Bier bezahlt, um mir den Bauch für den Ritt zu wärmen. Ich trinke es gerade und versuche, schlau aus dieser Sache zu werden. Was bei den Höllen könnte Nuobir von mir wollen? Er hat doch seine eigene Magiertöterin. Wenn ich noch heute Nacht aufbreche, kann ich rechtzeitig bei Nuobir eintreffen. Knapp. Eine weitere Nacht ohne Schlaf mitten im Winter.


    Zu den Dingen, die Jess so packend an Orianas Tagebüchern fand, gehörte, mit welcher Beiläufigkeit sie so viele berühmte Generäle und Adlige erwähnte. König Tunkek Romlin herrschte derzeit über Lagiern. Sett Nuobir hatte vor dem Krieg als oberster Weiser des Königs gedient und die Waffen erschaffen, mit denen man die Magier letztlich besiegt hatte. Byreleah Grennere war natürlich während des Großteils der Schattenkriege der König gewesen– und Lars’ Urgroßvater.


    Albin Darril hatte Oriana davor erst einmal erwähnt. Die Klinge des Königs– möglicherweise der oberste Meuchelmörder seiner Majestät– hatte ein kleines Kontingent von Soldaten und eine Magiertöterin befehligt. Ihr Fachgebiet hatte darin bestanden, Magier für Verhöre zu fassen oder sie mit möglichst geringem Blutvergießen im Umfeld zu töten. Oriana hatte Albin im Sommer davor kennengelernt, als sie zwei Magier verfolgt hatten. Beide Magier waren letztlich gestorben, doch dank Albin Darrils Vorgehensweise hatten keine Soldaten ihr Leben dabei verloren.


    Oriana hatte über seine Anmut und seine unglaubliche Geschwindigkeit im Umgang mit der Klinge geschrieben. Albin war wirkungsvoll und berechnend. Er konnte einen Menschen binnen eines Wimpernschlags so zu Fall bringen, dass er hilflos, aber lebendig war und noch reden konnte. Oder er konnte jemandem ein kleines, aber lebensnotwendiges Teil entfernen und sich bereits dem nächsten Opfer widmen, bevor der Tote überhaupt wusste, dass er gestorben war.


    Oriana bewunderte Albin Darril sehr und zog seinen zielgerichteten Ansatz den blutigen Schlachten vor, die Tunkek austrug, aber Jess wusste nur wenig über ihn. Geschichtliche Texte erwähnten den Meuchelmörder bestenfalls flüchtig.


    Vielleicht sollte ich mehr über ihn in Erfahrung bringen. Sie schlug Orianas nächsten Eintrag auf und überlegte dabei: Nach dem Krieg hat er hier in dieser Burg gelebt. Bestimmt ist er aus einem guten Grund in Faldorrah geblieben.


    Dann starrte Jess auf die Worte der nächsten Seite und setzte sich auf, schwang die Beine über die Bettkante.


    11.17.2214


    Ich habe durch Nuobirs Spiegel ein Haus in Casclia betreten. Mein erstes Ziel, Leutnant Swelldin, saß mit dem Rücken zu mir und kennzeichnete eine Karte. Er hob den Kopf und schnupperte, und ich fragte mich, ob er dasselbe roch wie ich, eine eigenartige Mischung aus Myrte und Pflaumen; fruchtig und scharf zugleich. Durchdringend. Der Geruch des Spiegels klebte an mir, aber ich schlitzte ihm die Kehle auf, bevor er sich umdrehen konnte. Ich bemühte mich, die Karte nicht zu sehr zu versauen. Sobald ich den Ort gesichert und die Gegenstände beschafft hatte, die Nuobir wollte, trat ich hinaus in den Sturm und fand Zuflucht in einem Schweinestall ungefähr eine gute Viertelmeile entfernt.


    Hier bleibe ich, bis sich das Unwetter legt. Ich habe ein Dach über dem Kopf, reichlich frisches Schweinefleisch, und in der Nähe gibt es genug abgestorbene Büsche, um mehrere Tage lang ein rauchloses Feuer damit zu nähren.


    Jess’ Gedanken überschlugen sich, während sie auf die Worte starrte. Casclia im nördlichen Lagiern; es liegt nördlich von Faldorrah, mehr als einen zwei Phasen langen Ritt von Wasserfurt entfernt, und das bei gutem Wetter, geschweige denn im Winter. Wie konnte sie das Königreich so durchqueren?


    Jess starrte auf den ersten Satz: Ich habe durch Nuobirs Spiegel ein Haus in Casclia betreten.


    Dubric besaß einen Spiegel– den alten mit den seltsamen Kennzeichnungen am Rahmen, vor dem sich Lars und Tante Maeve fürchteten. Konnte es sich um denselben Spiegel handeln? Und falls ja, was tat er in Faldorrah?


    *


    Seine Knie fühlten sich zu wund an, um noch lange auf ihnen zu kauern. Dubric wollte Lars gerade ersuchen, ihm zu helfen, ein Gewirr von Wacholderbüschen nach dem letzten Teil des zerstückelten Körpers zu durchsuchen, doch das Klirren von Zaumzeug und ein bedrohliches Wiehern von der Straße kamen ihm zuvor.


    »Das ist Sideon«, rief Dien und streckte die Hand nach einem jungen Baum aus, um sich daran auf die Beine zu hieven. Mit hastigen Schritten kletterte er aus der Schlucht und brach wie ein wütender Bär durch das Unterholz.


    Marsden, der sich mit mehreren Leinensäcken abmühte, half Dubric auf die Beine.


    Von der Straße ertönte Diens Gebrüll: »Nimm die dreckigen Pfoten von meinem Pferd, bevor ich dir die Haut abziehe!«


    »Wir sollten uns beeilen«, schlug Dubric vor. Er ergriff einen Sack und schleppte sich aus der Schlucht nach oben. Lars eilte an ihm vorbei und verschwand über den oberen Rand der Böschung.


    »Wahrscheinlich ist es ein Kind, Herr«, sagte Marsden. »Einige der Bälger der Arbeiter können die Finger einfach nicht in den eigenen Taschen behalten.«


    Ein Kind kreischte. Als Dubric und Marsden die Straße erreichten, hielt Dien einen Knaben am Hemdkragen und starrte auf einen kleinen, tätowierten Mann hinab, der mit in die Hüften gestemmten Händen vor ihm stand. Lars befand sich in der Nähe und versuchte, die mit Pickeln und Schaufeln bewaffnete Schar der Steinbrucharbeiter zurückzuhalten.


    Marsden stellte seine Säcke im Unkraut ab. »Raffin, wieso kannst du deine dummen Hände nicht bei dir behalten?«


    Raffin verrenkte sich in Diens Griff und bedachte Marsden mit einer unflätigen Geste. Dann spuckte er aus.


    »Mein Junge is’ nich’ dumm«, entgegnete der Arbeiter, der vor Dien stand und zu ihm hochstarrte. »Und seine Hände sind’s auch nich’. Sag dem Ochsen da, er soll ihn loslassen, bevor ich ihm in den räudigen Arsch trete.«


    »Beruhig dich«, warnte Marsden und näherte sich dem Mann langsam. »Er ist ein Knappe aus der Burg und im Auftrag des Fürsten unterwegs. Und du willst doch bestimmt keinen Ärger mit dem Fürsten, oder? Wir haben uns schon öfter über Raffin unterhalten, erinnerst du dich? Darüber, dass er sich allzu gern hübsche, glänzende Dinge ansieht. Aus nächster Nähe.«


    »Du meinst wohl stehlen«, brummte Dien.


    Der Mann schüttelte die Fäuste. »Lass mein’ Jungen los. Ich warne dich.«


    »Gern– sobald er mir meinen Beutel zurückgibt.«


    »Ich hab kein’ stinkenden Beutel!«, behauptete Raffin und wand sich.


    »Doch, hast du«, entgegnete Dien. »Rechte Vordertasche. Ich kann die Wölbung sehen, und die Schnüre ragen heraus.«


    »Das is’ mein Geld!«, heulte Raffin. »Hab ich schon seit Phasen.«


    Dien seufzte. »Das ist gar kein Geld. Du hast Büchsen mit weichem Wachs, Fingerabdruckstaub, Seife, Sattelfett und duftender Minze geklaut. Könnte auch ein Päckchen mit Kopfwehpulver oder Trockentinte drin sein.«


    »Zeig ihn dem Mann«, forderte Marsden den Jungen auf. »Wenn es ein Beutel mit Geld ist, dann zeig ihn ihm, und wir können alle nach Hause gehen.«


    »Er wird ihn mir stehlen«, jammerte Raffin.


    »Zeig ihn dem Mistkerl, Raf«, befahl sein Vater mit ruhiger Stimme. »Zeig ihm, dass du kein Lügner bist.«


    »Verdammt«, murmelte der Junge und verrenkte sich erneut in Diens Griff. Er griff in seine Tasche und zog einen knittrigen Beutel aus abgewetztem Leder daraus hervor.


    »Lass sehen«, sagte sein Vater und entriss ihm den Beutel. Er öffnete ihn, spähte hinein und schloss ihn wieder. »Du hattest recht«, gestand er und reichte Dien den Beutel. Dann schlug er Raffin ins Gesicht. »Verlogener kleiner Scheißer.«


    »Sachte.« Dien zog den Jungen weg und trat vor ihn hin. »Ist ja nichts passiert. Gibt keinen Grund, ihm wehzutun.«


    »Scher dich um deine eigenen Kinder«, gab der Mann zurück. »Raf, schaff dein’ Hintern nach Hause und such’ dir ’ne Rute aus.«


    »Ja, Pa«, murmelte der Junge. Er rannte durch die Menge und huschte an Dubric vorbei, senkte dabei die Hände, um seinen Hintern zu bedecken.


    Der Mann bedachte Dien mit einem strammen Nicken, dann stapfte er davon. Die Schaulustigen schlenderten kurz darauf in den Abend, und Lars kletterte zurück hinunter in die Schlucht.


    »Tut mir leid, Herr«, entschuldigte sich Dien. »Ich wusste, dass der Beutel nichts wert war, und wollte nicht, dass der Junge eine Tracht Prügel bekommt. Ich wollte ihm nur einen Schrecken einjagen.«


    Marsden schleppte einen Sack aus dem Unkraut und stellte ihn zu den anderen. »Der braucht mehr als bloß einen Schrecken. Ich kann gar nicht zählen, wie oft ich den Balg schon aus jemandes Schuppen oder Garten gezerrt habe, wie oft ich ihn seine Taschen habe ausleeren lassen oder wie oft ich ihn nach Hause geschleift habe, nachdem er einem anderen Jungen ein blaues Auge verpasst oder einen verdammten Hund verletzt hatte.«


    »Er verletzt Hunde?«, hakte Dubric nach.


    »Vor etwa einem Mond hat er einen Hund umgebracht. Einen kleinen Rattlerwelpen. Hat ihn erst erwürgt und dann angezündet. Ein paar andere Jungen haben alles beobachtet, hatten aber zu viel Angst, um ihn aufzuhalten. Er wirft ständig mit Steinen und spuckt die Leute an. Dieser Junge verheißt nichts als Ärger.«


    »Erinnert mich an Tupper. Aber er ist nicht derjenige, nachdem wir suchen, oder?«, fragte Dien, als er einen Sack mit Körperteilen zu Dubrics Pferd trug.


    Dubric band den Sack am Sattel fest. »Tupper? Nicht als den Mörder, nein. Aber er könnte schon die Finger im Spiel haben. Ich will, dass du und Marsden ihn darüber befragen, wo er den Kopf gefunden hat. Lars und ich reiten zur Heilanstalt.«


    »Ja, Herr.«


    »Hier ist das fehlende Bein«, sagte Lars, der durch das Gebüsch am Rand der Schlucht kam. »Sollte der letzte Rest sein, ist aber ziemlich zerfetzt.«


    »Von einem Tier?«


    Lars öffnete den Sack. »Nein. Sieht eher zermalmt aus. Vielleicht von dem Unfall gestern?«


    Dubric untersuchte die breiige Masse aus Knochen, Muskelgewebe und zerrissener Haut. Obwohl der untere Teil des Beins unwiederbringlich verheert war, hatte jemand den Oberschenkel sauber über dem Knie abgetrennt, und zwar mit denselben gekonnten Einschnitten, die er an den zerstückelten Tieren und den anderen Überresten des Mannes gesehen hatte. »Mach es an meinem Pferd fest«, befahl Dubric. Warum war ausgerechnet dieses Glied mitten im Knochen abgetrennt worden, alle anderen hingegen an einem Gelenk?


    *


    Mit Lars an der Seite schritt Dubric den Westgang der Heilanstalt hinab. Das doppelte Dreieckssymbol zierte die Tür, die Ecken der Glasscheiben, ja sogar in die Türknäufe war es eingegossen, und er schalt sich dafür, es zuvor nie bemerkt zu haben. »Öffne das Schutzband an deinem Schwert«, flüsterte er.


    »Aber Herr, wir sind an einem öffentlichen Ort, in einem Krankenhaus…«


    »Tu es.«


    Sie traten durch eine Doppeltür und schreckten eine braunhäutige Frau an einem Schreibtisch auf. »Fürst Byerly! Seid Ihr das?«, fragte sie mit strahlender Miene. »Ihr seid Monde zu früh dran. Was führt Euch heute hierher?«


    Am liebsten hätte er gesagt: der Tod. Stattdessen zwang er sich zu einem Lächeln. »Die Arbeit.« Er wünschte, er könnte sich an ihren Namen erinnern.


    »Natürlich«, meinte sie, stapelte rasch einige Zettel übereinander und legte sie beiseite. »Wir sind sehr dankbar für Eure Zuwendung, die wir jeden Mond erhalten.«


    Dubric räusperte sich, und die Frau– Weirta?– stand auf.


    »Falls Ihr gekommen seid, um Elena zu besuchen, bringe ich Euch zu ihr. Erwartet jedoch keine herzliche Begrüßung.«


    »Ich würde nie damit rechnen, herzlich begrüßt zu werden.« Wenigstens wird Elena mir die Wahrheit sagen. Hoffe ich jedenfalls. Er widerstand dem Drang, zu Lars zu schauen. »Bring mich zu ihr.«


    Weirta bog in einen Nebengang und ging zu einer schweren Tür, die sie aufschloss, um Dubric in einen düsteren Korridor zu lassen.


    »Wir mussten sie vom Großteil der anderen Patienten trennen«, erklärte Weirta, während sie einen Wagen mit besudelter Bettwäsche beiseiteschob.


    »Sind ihre Anfälle immer noch so schlimm?«


    »Ja, Herr, und sie ist außerdem ziemlich gewalttätig geworden.«


    »Wer ist Elena?«, fragte Lars.


    »Eine Frau, der ich vor langer Zeit zu helfen versucht habe.«


    Weirta führte den Weg durch den Korridor mit forschen Schritten an, bis sie eine Doppeltür erreichten. Sie schob sie auf, und der Geruch von Haferbrei und Röstbrot vermischte sich mit dem üblen Gestank der Heilanstalt, als Dubric ihr in einen breiten, offenen Raum folgte, wo mehrere Patienten aßen, betreut von einigen Krankenschwestern und Pflegern.


    Weirta blieb stehen und zeigte auf einen Tisch mit drei Frauen in Krankenkitteln. Eine dunkelhaarig, eine blond, eine grau, alle um die dreißig Sommer alt. Die drei aßen, ohne sich miteinander zu unterhalten. Die blonde Frau hatte Zuckungen. Die linke Hand hatte sie verkrampft zu einer Faust geballt, die willkürlich auf und ab schnellte. Die dunkelhaarige Frau riss immer wieder den Kopf hin und her, als würde sie unablässig aufgeschreckt. Die grauhaarige Frau aß lediglich mit dem Rücken zu ihnen ihren Haferbrei.


    »Elena?«, sagte Dubric und näherte sich dem Tisch.


    Die grauhaarige Frau drehte den Kopf und leckte sich über die Lippen. Sie besaß weder Zähne noch Augen. Verschorfte Furchen überzogen ihr Gesicht. »Wer kommt dich denn da besuchen, El?«, fragte sie und schnupperte. »Riecht wie ein Mann.«


    Die Augen der blonden Frau weiteten sich kurz, dann legte sie die Stirn in Falten und wandte sich wieder ihrem Essen zu. Ihre linke Hand sprang hoch, sauste wieder nach unten und brachte das Geschirr zum Klirren. »Nur der Mistkerl, der mich hergebracht hat. Er ist zu alt für dich. Kriegt ihn wahrscheinlich gar nicht mehr hoch.«


    »Pah!«, stieß die Frau ohne Augen hervor. »Wozu ist er dann gut?«


    »Zu gar nichts«, erwiderte Elena. Ihr Kopf und ihre linke Schulter wurden von einer jähen Abfolge heftiger Zuckungen erfasst.


    »Ich möchte gerne mit dir reden«, sagte Dubric leise.


    »Tja, ich aber nicht mit dir«, gab Elena zurück. Mit einem Ruck erhob sie sich auf die Beine und wankte hinkend weg.


    »Bleib hier«, sagte Dubric zu Lars. Er folgte Elena durch den Raum und krümmte sich selbst jedes Mal leicht, wenn eine Zuckung ihren Körper durchfuhr. »Bitte«, sagte er und streckte die Hand nach ihr aus. »Es könnte wichtig sein.«


    »Nimm die vermaledeiten Hände von mir, du alter Sack«, fauchte sie und drehte sich um. Ihre rechte Hand schnellte vor und packte ihn über dem Kehlkopf am Hals. Ihre Fingernägel bohrten sich leicht in seine Haut. Sie beugte sich dicht zu ihm und knurrte ihm ins Gesicht. »Es ist mir gut gegangen, verflucht gut, bis du beschlossen hast, mich zu finden.«


    »Du warst ein Kind, ein Freudenmädchen«, erwiderte Dubric, der eine Hand ausstreckte, um Lars aufzuhalten, der ihm beistehen wollte. »Ich habe versucht, dir zu helfen.«


    »Du verlogener Arsch. Es ist deine Schuld, dass ich diese Anfälle habe.« Sie drückte fester zu, bohrte die Fingernägel tiefer in Dubrics Haut. »Du hast mich vor fast sechzehn Sommern hier abgeliefert, alter Mann. Hast mich zum Verrotten hier gelassen. Warum sollte ich mit dir reden, statt dir die verlogene Kehle herauszureißen?«


    Pfleger näherten sich ihnen, aber Dubric rief gebieterisch: »Bleibt zurück!« Er spürte, wie Schauder Elenas Körper durchliefen, sah die blanke Wut in ihren schiefergrauen Augen. »Weil es deines Vaters Wunsch wäre«, flüsterte er. »Und ich habe dich nie vergessen. Habe ich je deinen Geburtstag verpasst?«


    Knurrend bleckte sie die Zähne und stieß ihn von sich.


    Vier Pfleger stürmten an Dubric vorbei und rammten Elena gegen die Wand, während Dubric versuchte, das Gleichgewicht zu halten.


    »Herr, geht es Euch gut?«, erkundigte sich Lars.


    »Alles in Ordnung.« Dubric trat vor. »Lasst sie los. Sofort.«


    »Aber Herr!« Weirta zuckte zusammen, als ein Pfleger auf die Knie sank, der Mundwinkel von tiefen Kratzern aufgerissen. »Sie ist gefährlich.«


    Dubric ließ die Hand zu seinem Schwert sinken. »Ich sagte, ihr sollt sie loslassen!«


    »Lasst sie los!«, befahl Weirta. Die restlichen Pfleger wichen zurück, allesamt blutend.


    Elena stand keuchend mit dem Rücken an der Wand und funkelte Dubric an. »Was willst du?«


    »Wo können wir uns unterhalten?«, fragte Dubric.


    Ihr Blick wanderte zu Lars und verweilte einen langen Atemzug auf ihm, während sich ihre Miene in einen Ausdruck ruhiger Langeweile wandelte. »Na schön«, sagte sie und sah wieder Dubric an. »Wir können in meinem Zimmer reden.«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sie sich um und humpelte mit einer zuckenden linken Körperhälfte davon.


    *


    Elena führte sie zu einem geweißelten Einzelzimmer mit einem Bett auf einem kahlen Steinboden. In der Ecke verteilten sich verschiedene Pflegeartikel über eine hohe Kommode mit einem gesprungenen Spiegel. Am Fußende des Bettes waren in einer kleinen Truhe eine Büchse mit Tabak zu erkennen sowie eine fleckige Porzellantasse und obenauf ein Kamm.


    »Trautes Heim«, meinte Elena, als sie sich aufs Bett setzte. Sie griff sich zwei Fingervoll Tabak aus der Büchse und schob ihn sich hinter die Unterlippe. »Sprich«, forderte sie Dubric auf, als sie die Hand nach der Tasse ausstreckte.


    »Wir untersuchen eine Angelegenheit, die durchaus die Heilanstalt betreffen könnte.«


    Elena lehnte sich an die Wand zurück und spuckte braune Flüssigkeit in die Tasse. »Warum sollte mich das kümmern?« Sie hob das rechte Knie an und stützte den Arm darauf. Das linke Bein trat ruckartig aus, und sie winkelte es ebenfalls an.


    Dubric konnte alles bis zu ihrem Nabel hinauf sehen. Er seufzte. Sechzehn Sommer fernab der Straßen von Wasserfurt hatten nicht das Geringste geändert. »Bedecke dich wenigstens.«


    Grinsend schaute sie zu Lars, bevor sie die Aufmerksamkeit wieder auf Dubric richtete. »Der Bursche ist ja ganz ein Stiller.« Wieder spuckte sie aus, dann leckte sie sich Tabaksaft von der Unterlippe. »Will mich nicht mal ansehen. Für den könnte ich genauso gut ein kaputtes Rad oder zerkochter Kohl sein.«


    Lars ergriff das Wort. »Ich bin nicht hier, um nackte Frauen anzuglotzen, werte Dame.«


    »Ah«, sagte sie, und ein belustigtes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Und ich wette, stubenrein bist du auch.« Erneut spuckte sie aus. »Also, Byr, alter Knabe, da wir uns jetzt alle kennen: Warum verdirbst du mir den Tag?«


    »Ich brauche Auskünfte darüber, was hier geschieht.«


    Sie lächelte. »Jeder Tag ist ein Fest. An heiligen Tagen spielen wir und tanzen nackt durch die Gänge und stecken Kätzchen in Rüschenkleider.«


    »Das ist eine ernste Angelegenheit, Elena. Zwei Menschen sind ermordet worden.«


    Sittsam strich sie ihren Kittel glatt und zog die Knie zusammen. »Warum erzählst du mir das? Ich habe niemanden umgebracht.« Sie bedachte ihn mit einem breiten, zuckenden Grinsen. »In letzter Zeit.«


    »Kennst du Medicus Garrett?«, wollte Dubric wissen.


    »Den Lustbock? Verdammt, ja. Jede Frau hier, die nicht so fett ist, dass ein Stuhl unter ihr zusammenbrechen würde, kennt ihn und ist wahrscheinlich schon von ihm betatscht worden.«


    »Er betatscht seine Patientinnen?«, platzte Lars hervor.


    »Er jagt jedem Rock hinterher, und ich wie ich höre, gibt es davon eine Menge.«


    Dubric ergriff wieder das Wort. »Welche medizinischen Verfahren führt er durch?«


    Elena spuckte in die Tasse und kicherte. »Herrje, du stellst vielleicht schwierige Fragen.« Grinsend schaute sie zu Dubric und Lars auf. »Weißt du, es gibt Verfahren, und es gibt Verfahren.«


    »Würdest du mir das näher erklären?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Er tut alles, was Medici eben so tun, soweit ich das beurteilen kann. Vor allem, wenn er einem dabei irgendein garstiges Mittelchen einflößen oder in den Busen kneifen kann.«


    »Nimmt er auch Eingriffe vor? Richtet er Knochen? Näht er?«


    »Wozu wäre er denn nütze, wenn er das nicht täte?«


    »Ich habe nicht gefragt, wozu er nütze ist, ich habe gefragt, was er tut.«


    Elena beugte sich vor. »Es heißt, er verabreicht einigen Patientinnen manchmal Arzneien, durch die sie so schlaff werden, dass sie sich anpinkeln. Und er hat es mit nahezu jeder Mitarbeiterin hier getrieben.« Sie schaute zu Lars und zwinkerte. »Angeblich ist der gute Lustbock zwar geschickt mit den Händen, lässt aber zwischen den Laken einiges zu wünschen übrig. Alles nur Schein, nichts dahinter. Wo bleibt denn da der Spaß?« Sie lehnte sich wieder zurück und zuckte mit den Schultern. »Das ist, was er tut. Bei mir hat er sein Spiel auch versucht, und ich hab ihm den Preis genannt. Seither hat er mich nicht mehr belästigt.«


    Dubric seufzte und rieb sich die Augen, bevor er weiter seine Notizen ergänzte. So sehr es ihm widerstrebte, es zuzugeben– Morde und die mögliche Gegenwart eines Magiers oder einer Magierin überwogen mögliche Vergewaltigung und Nötigung. »Hat er deines Wissens schon viele Eingriffe vorgenommen?«


    »Ein paar«, antwortete sie. »Ich habe gehört, der Sohn irgendeines Adeligen hatte einen Riss in den Eingeweiden. Garrett hat ihn erst zusammengeflickt und ihn dann sein Mittelchen schlucken lassen.« Unbehaglich zappelte sie. »Verdammt, er liebt seine Mittelchen.«


    »Nimmt sonst noch jemand Eingriffe vor?«, fragte Lars.


    Elena wendete ihm den Blick zu. »Ich denke schon. Wie ich gehört habe, gibt es eine Gruppe von Krankenschwestern, die sich um die kleineren Verletzungen und Wunden kümmern. Wahrscheinlich, damit der Lustbock mehr Zeit hat, um Röcken hinterherzujagen.« Sie schaute wieder zu Dubric. »Hat er eine seiner Gespielinnen umgebracht?«


    »Das weiß ich noch nicht«, erwiderte Dubric, schloss sein Notizbuch und sah Lars an. »Such den Verwaltungsleiter auf. Frag ihn nach den verletzten Arbeitern, die man hierher brachte. Bring in Erfahrung, ob irgendjemand auf rätselhafte Weise gestorben ist. Ich komme gleich nach.«


    Lars nickte, ging und schloss die Tür hinter sich.


    »Geht es dir gut? Ist deine Betreuung zufriedenstellend?«, erkundigte sich Dubric, als Elena und er allein waren.


    Sie spuckte in die Tasse und zuckte mit den Schultern. »Könnte schlimmer sein.« Elena holte tief Luft. »Ist er das?«


    Dubric begegnete ihrem bohrenden Blick. »Ja.«


    Sie leckte sich die zuckenden Lippen und schaute weg. »Hast du ihn als dein Kind großgezogen?«


    »Nein. Er ist von einer Familie an Kindes statt aufgenommen worden.«


    »Er sieht aus wie mein Bruder Marcus.«


    »Und wie dein Vater, als er in dem Alter war.« Dubric setzte sich auf die Bettkante. »Er weiß es nicht.«


    »Gut«, meinte Elena. »Vielleicht bleibt er so am Leben.« Sie schniefte und wischte sich mit dem zittrigen Handrücken die Nase ab. »Das war der eigentliche Grund, aus dem du mit mir reden wolltest, nicht wahr? Damit ich ihn sehe, stimmt’s? Über Garrett hättest du auch ohne mich alles in Erfahrung bringen können.«


    Der Kastellan neigte das Haupt. »Eigentlich waren meine Berichte über Garrett widersprüchlich, und ich wollte auf deine Erkenntnisse vertrauen. Außerdem hielt ich es für eine gute Gelegenheit, dich zu besuchen, holde Dame.«


    »Du warst schon immer ein Süßholzraspler«, meinte Elena und zog spöttisch eine Augenbraue hoch. »Was willst du noch?«


    Er schlug sein Notizbuch auf und zeigte ihr das Symbol des Doppeldreiecks. »Hast du das hier schon einmal gesehen?«


    »Du beliebst zu scherzen, richtig?« Sie verdrehte die Augen und zeigte zur Tür, in dessen Messingknauf das Symbol eingegossen war.


    »Nein, nein«, sagte Dubric. »Hast du es schon irgendwo anders als an diesem Gebäude gesehen? Vielleicht trug ein Mensch es? Oder es war auf einer medizinischen Ampulle angebracht?«


    »Da fällt mir nichts zu ein, aber ich sehe es so häufig, dass ich es womöglich nicht bemerkt hätte.«


    »Was ist mit Gerüchten?«, bohrte er weiter. »Munkelt man irgendetwas? Gibt es Tratsch über ungewöhnliche Vorkommnisse?«


    Elena starrte eine lange Weile an die Decke. Schließlich nickte sie. »Da ist eine Sache, aber ich weiß nicht, ob sie wichtig oder überhaupt wahr ist.«


    Dubric setzte mit dem Stift an.


    Sie spuckte Tabak in die Tasse. »Vor ein paar Phasen habe ich gehört, dass einer der geisteskranken Patienten mit fehlendem Arm aufgewacht sein soll. Als man ihn zu Bett geschickt hat, war er noch da, am nächsten Morgen war der Arm verschwunden. Nur noch ein Stumpf.«


    »Sein Arm– weg?«


    Sie nickte. »Und es war nicht das Erste, was ich gehörte habe. Einer der Frauen oben soll vor ein paar Monden dasselbe widerfahren sein, nur mit ihrem Fuß. Hab ich zumindest gehört. War einfach weg, mit einem Teil des Unterschenkel. Etwa in der Mitte des Schienbeins entfernt, hieß es. Und angeblich gab es nicht einmal eine Narbe.«

  


  
    Kapitel 10


    »Du könntest es ihm auch einfach erzählen«, sagte Marsden, der mit der Schulter an der Wand lehnte. »Dadurch würdest du uns allen eine Menge Ärger ersparen.«


    »Es gibt nichts zu erzählen!« Tuppers Stimme ging in ein hohes Kreischen über, als seine Füße plötzlich zuckend in der Luft baumelten.


    Dien hielt Tupper mit der Hand um die Kehle des kleineren Mannes an die Wand gepresst und stützte ihn nur an der Unterseite des Kiefers. »Lüg mich bloß nicht an.« Dien lächelte, als er Tupper ein wenig höher hob. »Du hast zu Arien gesagt, dass du den Kopf für sie zurückgelassen hast. Ich will wissen, woher er stammt.« Er sah Marsden an. »Meinst du, ein paar gebrochene Finger könnten seiner Erinnerung auf die Sprünge helfen?«


    Marsden runzelte die Stirn, als dächte er darüber nach, dann nickte er. »Schon möglich. Ich würde mit den Daumen anfangen. Ohne Daumen kann man nichts greifen. Man kann nicht essen, nicht pissen wie ein Mann…«


    Dien griff nach Tuppers gefesselten Händen. »Also die Daumen.«


    »Nein, warte!« Tupper wand sich und versuchte, die Hände von Dien fernzuhalten. Er schaute Marsden an und quiekte, als Dien einen Daumen packte, dann presste er erstickt hervor: »Calder! Weißt du noch, wie wir damals als Kinder immer nach Höhlen gesucht und mal eine gefunden haben, in der wir spielen konnten? Unten bei Sutters Weide?«


    Marsden stieß sich von der Wand ab und stellte sich neben Dien. »Ja.«


    Tupper zuckte zusammen, als Dien seinen Daumen ein wenig mehr zurückbog. »Dort war er. Alle waren dort. Ganze Eimer und Fässer mit den verfluchten Dingern. Ich hab mir nur einen mitgenommen, um ihr Angst einzujagen. Ich schwör’s, Calder, du musst mir glauben! Du hast mir vorher nie Gelegenheit gegeben, es dir zu erzählen!«


    Dien bog Tuppers Daumen nach hinten, bis das Gelenk kurz davor stand zu brechen. Er schaute zu Marsden. »Du kennst diesen Ort? Und weißt, wo er ist?«


    »Ja, weiß ich«, bestätigte Marsden.


    »Und, und… Das werdet ihr mir jetzt nicht glauben«, stammelte Tupper panisch und ließ den Blick zwischen den beiden Männern hin und her wandern. »Aber es ist wirklich wahr. Ich schwör’s beim Leben meiner Mama.«


    Marsden verschränkte die Arme vor der Brust. »Deine Mutter ist schon vor Sommern gestorben.«


    »Ich weiß, das ist ja auch nur so eine Redewendung, aber… aaaah!«


    Dien spürte, wie der Daumen aus dem Gelenk zu brechen begann, und linderte den Druck ein klein wenig.


    »Aber ich sage euch, ich schwöre euch, die meisten dieser Köpfe waren lebendig! Ich schwör’s! Der Schafskopf hat sich auch noch bewegt, als ich bei Arien angekommen bin. Ich schwör’s!«


    Dien löste den Griff um Tuppers Kehle. Als Tupper auf den Beinen stand, warf er ihn mit Wucht zurück in seine Zelle.


    *


    »Du verschwendest nur deine Zeit«, meinte Kia. »Er kommt nicht.«


    Jess löste den Blick vom Fenster und schaute zu Kia, die neben Cailins Bettchen stand und die Kleine in den Armen hielt. Ohne ihre Schwester einer Antwort zu würdigen, blickte Jess wieder in den aufziehenden Abend hinaus. Immer noch keine Reiter, kein Papa, kein Lars– nur Menschen, die geschäftig umherliefen und Vorbereitungen für den Jahrmarkt trafen. Sie hatte nicht die Absicht, vernünftig mit Kia zu reden, nicht nach ihrem letzten Versuch. Wenn Kia einfach nicht höflich sein konnte, warum sollte sie sich den Ärger dann aufhalsen?


    Kia klopfte Cailin auf den Rücken, um ihr ein Bäuerchen zu entlocken, und trat von hinten an Jess heran. »Wenn es irgendeine grausige Arbeit zu erledigen gibt, dann tut er lieber das, als nach Hause zu kommen und sich mit dir zu treffen, und das weißt du auch.«


    Jess knirschte mit den Zähnen und versuchte, sich eine Erwiderung zu verkneifen. Letztlich errang ihre Verärgerung die Oberhand. »Zu arbeiten, ist nichts, wofür man sich schämen muss«, spie sie hervor. »Papa macht das auch.«


    Schnaubend entfernte sich Kia und wiegte das Kleinkind auf unverhofft beschützerische Weise in den Armen. »Er ist deine Zeit nicht wert«, fauchte sie. »Er benimmt sich wie dein Bruder, nicht wie dein Verehrer. Und du weißt, dass er sich nie für dich entscheiden wird, wenn er die Wahl hat.« Cailin rülpste in ihren Armen, sah sich um und schwenkte die pummeligen Fäustchen durch die Luft.


    »Warum verziehst du dich nicht einfach in dein Zimmer und schmollst?«, schlug Jess vor. Damit schaute sie wieder aus dem Fenster und bemühte sich, nicht mehr an die höhnischen Worte ihrer Schwester zu denken. Sie wünschte, Kia würde selbst einen Verehrer finden und aufhören, sich den Kopf über Lars und sie zu zerbrechen.


    »Er benutzt dich«, klagte Kia an. »Glaubst du, er wird sich mit dir begnügen, wenn er erst bekommen hat, wonach er strebt? Sobald er sich ausreichend bei seinem Vater eingeschmeichelt hat, um nach Hause zurückkehren zu können, schnappt er sich seinen Titel und lässt dich zurück. Er will dich ja noch nicht einmal. Er küsst dich nicht, weil du es nicht mit ihm tust. Und außerdem lassen sich Adelige niemals auf bürgerliche Mädchen ein.« Cailin war endlich eingeschlafen, zuckte aber unruhig.


    »Wir werden dir das Gegenteil beweisen«, beharrte Jess. »Er liebt mich.«


    »Adelige erwählen sehr wohl auch Bürgerliche«, ergriff Maeve das Wort, als sie vom Gang hereintrat. »Dubric hat sich für mich entschieden.«


    »Siehst du?«, sagte Jess.


    Kia legte Cailin mit einem selbstgefälligen Lächeln in ihr Bettchen. »Das ist etwas anderes. Tut mir leid, Tante Maeve, aber Dubric ist alt und besitzt weder richtige Macht noch eigene Ländereien.«


    »Ah, verstehe.« Maeve nahm Platz und strich ihren Rock glatt. »Aber Dubric war noch jung, als er zum ersten Mal geheiratet hat, und damals war seine Frau auch eine Bürgerliche.«


    »Stimmt«, pflichtete Jess ihr bei. »Sie kam aus einem Dorf in Klandia. Ihr Vater war ein Schuldknecht, beinah ein Sklave.«


    Maeve sah Jess an. »Woher weißt du das?«


    »Ich lese seit ein paar Tagen ihre Tagebücher. Aus der Truhe mit Büchern, die Dubric mir geschenkt hat.« Jess schaute wieder zu Kia. »Siehst du? Es ist nicht unmöglich.«


    Kia schnaubte verächtlich. »Wie du meinst. Weck mit deinem sinnlosen Auf- und Ablaufen aber nicht die Kleine auf.« Damit stolzierte sie hoch erhobenen Hauptes aus dem Zimmer.


    »Seit wann liegt dir denn etwas an der Kleinen?«, murmelte Jess bei sich.


    »Was weißt du noch über sie?«, fragte Maeve. »Über Dubrics Frau, meine ich.«


    »Als sie ungefähr zehn war, kam ein Barde durch ihr Dorf und nahm sie als Lehrling auf. Sonst wäre sie wahrscheinlich auch als Feldarbeiterin geendet. Sie war dreizehn, als sie sich König Romlins Armee anschloss, und vierzehn, als sie ihren ersten Magier getötet hat…«


    »Nicht über ihre Geschichte«, fiel ihr Maeve ins Wort. »Über sie.«


    Jess zögerte. »Sie hat eigenartige Gedichte geschrieben. Vielleicht waren es auch Lieder, ich weiß es nicht. Sie mochte Insekten, vor allem Grillen. Von Äpfeln ist ihr schlecht geworden, deshalb hat sie nie welche gegessen. Ihre Lieblingsfarbe war Blau. Sie hat immer Hosen getragen und Röcke abgrundtief gehasst. Auf südländische Weise war sie hübsch. Groß und schlank, langes, fast schwarzes, glattes Haar, exotische Augen, leicht geschlitzt…«


    »Das kann nicht stimmen«, behauptete Maeve, lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. »Sie war blond, hellhäut-«


    »Nein, war sie nicht«, widersprach Jess. »Ehrlich. Ich habe sie gesehen.«


    Maeves Hände krallten sich in die Armlehnen des Stuhls, als wollten sie versuchen, sie abzureißen. »Was? Wie? Wie kannst du sie gesehen haben?«


    »Es gibt ein Bild von ihr und Dubric, eine Ferrotypie. Sie war in der Truhe mit ihren Tagebüchern und anderen Dingen. Ich kann sie dir zeigen, wenn du willst.«


    »Bist du sicher, Jess, ganz sicher, dass sie nicht blond war?«


    »Ja. Sie war eindeutig eine Südländerin, genau wie Trahern, Fürst Brushgars Kutscher. Bist du ihm schon mal begegnet?«


    »Er hat uns nach Falliet gefahren, um meine letzten Sachen zu holen.«


    »Dieselbe Hautfarbe, dieselben geschlitzten Augen, dieselbe große, schlanke Gestalt. Eine Südländerin.«


    Maeve stemmte sich auf die Füße und stürmte zum Abortraum.


    Bevor Jess ihr folgen konnte, hörte sie, wie Maeve würgte und sich übergab.


    *


    Dubric lief den Hauptgang hinab und hielt Ausschau nach Lars, während rings um ihn Patienten umherwuselten oder in ihren Abteilungen vor sich hin schmachteten.


    »Wo bin ich? Wer seid ihr?«, fragte ein junger, dunkelhaariger Patient, der sich gegen zwei Krankenschwestern zur Wehr setzte. Panisch sah er sich um, dann schrie er auf, als sie ihn zurück aufs Bett stießen und daran festzurrten.


    »Herr!« Dubric drehte sich um und erblickte Lars, der auf ihn zueilte. »Wir haben gestern elf Männer mit schweren Verletzungen hergebracht. Neun sind noch hier, außerdem zwei Weitere, die heute gekommen sind, um ihre entzündeten Wunden untersuchen zu lassen. Ich habe mich von Arien und einer anderen Krankenschwester namens Peigi zu allen führen lassen. Die meisten schlafen. Ich habe keinen Grund gesehen, sie zu wecken.«


    »Was ist mit den zwei Fehlenden?«


    Lars las in seinen Notizen nach. »Den Aufzeichnungen zufolge sind beide an Kopfverletzungen gestorben. Yaunel Derk kurz nach seiner Ankunft, Thom Higgle heute. Angeblich im Schlaf verschieden. Ich habe nachgefragt, und Arien meinte, niemand hätte damit gerechnet, dass er je wieder aufwachen würde. Sein Kopf war zu schwer verwundet.«


    »Und ihre Leichen?«


    »Keiner der beiden Männer hatte Familie, deshalb wurden sie zum Verbrennen in den Keller gebracht. Ich habe mir den Ofen zeigen lassen, er ist verschlossen und brennt immer noch.«


    Dann gibt es keine Überreste mehr, die man untersuchen könnte. »Und das sind die einzigen zwei, die fehlen? Bist du sicher?«


    »Ja, Herr. Nur die zwei. Ich habe es überprüft.«


    Dubric schaute zu den beiden Geisterköpfen und betrachtete insbesondere die Gesichtsverletzungen des neueren Geistes. »Ungeachtet seiner schlechten Überlebensaussichten könnte Meister Higgle ermordet worden sein. Wer hat die so schnelle Entsorgung seines Leichnams angeordnet?«


    »Jerle Dughall, Herr.« Lars schloss sein Notizbuch. »Und Garrett war sein Medicus.«


    *


    »Wie weit sind wir von jenem Hirsefeld entfernt?«, fragte Dien und zog eine Laterne von seinem Sattel, bevor er zu einem Bachbett hinunterstieg, um die Höhle aufzusuchen, auf die Tupper sie verwiesen hatte.


    »Es ist gleich da drüben.« Marsden zeigte über den Bach zum anderen Ufer. »Das Feld liegt auf der gegenüberliegenden Seite jener Bäume.«


    »Sind wir diesen Bach schon entlanggegangen?«


    »Nein. Er mündet ein Stück hinter der Stelle, wo wir zum Hirsefeld hochgestiegen sind, in den breiteren Bach.« Er sah Dien an und zuckte mit den Schultern. »Wir haben hier eine Menge kleiner Höhlen und alter Sturmkeller. Ich habe nicht mal daran gedacht, dass sich diese Höhle in solcher Nähe befindet.«


    Dien seufzte. »Die Straße verläuft gleich hier, und die Ortschaft ist wie weit weg? Vielleicht eine Viertelmeile?«


    »Auf geradem Weg, ja«, bestätigte Marsden. »Etwa eine halbe Meile Richtung Süden über die Straße. Und dort drüben quert sie den Weg, den wir zu Woodleys Hof genommen haben. Wir sind ungefähr fünfzig bis siebzig Längen weiter oben abgestiegen, als wir in jener ersten Nacht all die toten Tiere gerochen haben.«


    »Alles schön und gut«, meinte Dien und zeichnete eine einfache Karte, während Marsden neben ihm die Laterne anzündete. Er führte Dien ein paar Schritte weiter zu einer überhängenden Masse alter Wurzeln und kniete sich hin, um in die Schatten darunter zu spähen.


    Dien kauerte sich neben ihn. »Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen«, sagte er und schob die Wurzeln beiseite. Die Laterne erhellte den Weg, als er vor- und abwärts in eine von Fels und Schlamm ausgekleidete Grube kroch, die an einer Seite etwa fünfzehn Längen maß. Sie erwies sich als gerade hoch genug, um aufrecht darin zu stehen. Wurzeln und Moosstränge hingen von der Decke. Drei Halbfässer und mehrere alte Eimer waren umgekippt und lagen leer da, klebrig vor Schleim, der sich ausgebreitet hatte und einen Großteil des Bodens bedeckte.


    Marsden rutschte aus und packte eine Wurzel, um nicht zu fallen. »Wir kommen zu spät. Es ist alles weg.«


    »Sieht ganz so aus.« Dien kniete sich hin und füllte eine Probenampulle mit der Flüssigkeit aus einer Pfütze in einem noch aufrecht stehenden Eimer. »Habt ihr einen Böttcher im Ort? Jemanden, der weiß, wie man solche Dinger anfertigt?«


    Marsden drehte ein Fass herum. »Ja, wir haben einen Böttcher, aber die hier sind nicht von ihm. Sie weisen das Zeichen des Fürsten auf.«


    »Und davon gibt es Tausende in der Provinz.« Dien lief suchend umher und stieß auf Fußabdrücke, die jenen in dem Graben zu entsprechen schienen, der zum Hirsefeld führte. Außerdem fand er zwei leere Flaschen, die er in Beweismittelbeuteln verstaute. Da sah er unter einem umgedrehten Fass, dass etwas aus Metall das Licht seiner Laterne zurückwarf.


    Abermals kniete er sich hin und wischte den Schlamm weg, dann schrie er auf und riss die Hand zurück. Fluchend wickelte er seine blutenden Finger in ein Taschentuch, bevor er den metallischen Gegenstand mit der Stiefelspitze fortstupste, bis er ihn aus dem Schlamm geborgen hatte.


    Ein medizinisches Messer.


    *


    »Was hat das alles zu bedeuten?« Jerle Dughall stürmte in Garretts Behandlungsraum. »Eine meiner Krankenschwestern hat mir mitgeteilt, dass Ihr mit gezogenem Schwert hier hereingeplatzt seid.«


    Dubric schaute über die Schulter zurück. »Dein Medicus hatte sein Schwert gezogen. Ich nicht.«


    Garrett machte die Hose zu und bedachte Dubric mit einem finsteren Blick. »Ich bin außer Dienst, und meine persönlichen Angelegenheiten gehen Euch nichts an. Und wie ich Euch schon dauernd sage, haben die nicht das Geringste mit diesem Meister Higgle zu tun, über den Ihr mich unbedingt befragen wollt.«


    »Higgle?«, fragte Jerle und schloss die Tür eines Schranks, den Lars gerade durchsuchte. »Was hat das mit ihm zu tun?«


    »Mir ist zu Ohren gekommen, dass er gestorben ist«, sagte Dubric.


    »Ja«, bestätigte Jerle. »An Verletzungen, die er sich bei dem Unfall zugezogen hat.« Stirnrunzelnd beobachtete er Lars, der die Suche fortsetzte, dann schob er den Jungen beiseite und stieß wuchtig eine Schublade zu. »Ist das vielleicht nur ein Vorwand, um hier herumzuschnüffeln?«


    »Du magst es noch nicht gehört haben«, erwiderte Dubric, »aber es wurden heute Teile von menschlichen Überresten gefunden. Überreste, die Anzeichen einer medizinischen Behandlung aufweisen.«


    Jerle schaute zu Garrett. »Was für eine medizinische Behandlung? Verbände? Nähte? Eine Schiene?«


    »Medizinische Verstümmelung«, antwortete Dubric.


    Jerle hustete. »Medizinische Verstümmelung! Das ist ein Begriff, den ich noch nie gehört habe.« Kopfschüttelnd kicherte er. »Geh nach Hause, Shelby. Ich kümmere mich um das hier.«


    »Er kann nicht gehen. Ich befrage ihn gerade.«


    Jerle stellte sich zwischen Dubric und Garrett. »Ich bin sein Arbeitgeber, und ich entscheide, wann er gehen darf.« Er verstummte und winkte Garrett zur Tür. »Falls Ihr Fragen habt, stellt Ihr sie mir und niemandem sonst. Ich lasse nicht zu, dass Ihr meine Mitarbeiter genauso behelligt wie meinen Sohn.«


    Dubric schäumte vor Wut, als sich Garrett davonstahl.


    Nachdem Garrett gegangen war, schloss Jerle die Tür und lehnte sich dagegen.


    »Welche Überreste Ihr auch gefunden haben mögt, es sind nicht die von Higgle. Er ist heute Morgen gestorben, und ich habe seinen Leichnam kurz nach Mittag verbrennen lassen, zusammen mit einigen der anderen verstorbenen Opfer des Unfalls. Wenn die Gerüchte zutreffen, sind Eure ›medizinisch verstümmelten‹ Überreste deutlich vor seinem Tod und seiner Verbrennung gefunden worden. Ihr jagt Rauch hinterher und kommt keinen Schritt weiter damit, herauszufinden, wer meine Schafe gestohlen hat.«


    »Warum hast du es so eilig damit gehabt, seine Überreste vernichten zu lassen?«, wollte Dubric wissen.


    »Higgle war, gelinde gesagt, ein lausiger Arbeiter, ein Trunkenbold, und er hatte niemand, der um ihn getrauert hätte. Er hat mir schon den Steinbruch vollgestunken, und ich habe keinen Grund gesehen, ihn auch noch meine Heilanstalt vollstinken zu lassen. Um ehrlich zu sein, war ich erstaunt, dass er mit diesen Kopfverletzungen überhaupt bis heute Morgen überlebt hatte. Wir können nicht jeden retten, und schwere Verletzungen bringen die Menschen eben manchmal um. So ist dieses Geschäft nun mal.«


    Dubric notierte sich die Auskunft. »Wer von deinen Mitarbeitern führt medizinische Eingriffe durch? Auch Kleinere?«


    »Jede Krankenschwester wird in ihren ersten Dienstmonden darauf geschult, einfache Wunden zu behandeln und zu versorgen. Einige weiten ihre Fertigkeiten auf geringfügige Eingriffe aus, beispielsweise, um Furunkel oder brandiges Gewebe zu entfernen. Schließlich haben wir mehrere, die bei Notfällen wie gestern mithelfen. Aber geplante und innere Eingriffe obliegen strikt der Verantwortung meines Medicus.«


    *


    »Wo ist es? Was hast du getan?«


    Maeve wiegte gerade Cailin und bemühte sich, nicht zusammenzuzucken. Sie fühlte kalten Atem im Ohr und hörte die Worte wie ein Flüstern mitten im Kopf. Unwillkürlich fragte sie sich, ob sie den Verstand verlor. Das ist lächerlich. Wer oder was auch immer dieser Geist ist, es handelt sich nicht um Oriana. Ich sollte einfach nach Hause gehen, damit sich Sareas Familie ohne meinen Wahnsinn zur Ruhe begeben kann. Die haben genug eigene Probleme.


    Obwohl der Verlust ihres Sohnes immer noch einem frischen Schnitt quer durch ihr Herz glich, gelang es Maeve mit Dubrics Hilfe, den Alltag zu meistern und nicht ständig nur an Braoin zu denken. Die Familie ihrer Schwester jedoch hatte sich noch längst nicht von Alys Tod erholt. Verschwunden war die gewohnte Theatralik halbwüchsiger Mädchen, die im Verlauf des Sommers beständig durch die Gemächer gehallt hatte– vor allem in Form von Fyns und Kias sinnlosem Gezänk über Kleider, Schmuck, Frisuren und Jungen. Stattdessen war Fyn unnahbar und still geworden, Kia mürrisch und fallweise sogar boshaft, und Jess, normalerweise mit Abstand die Ruhigste der drei, lief dauernd rastlos durch die Räume, erfüllt von einer inneren Unruhe. Sogar Orianas alte Tagebücher vermochten ihre Aufmerksamkeit nicht allzu lange zu fesseln.


    Jess hatte Maeve einen Abschnitt gezeigt, in dem Oriana mit wirren Worten über ihr glattes, schwarzes Haar und ihre bronzefarbene Haut geklagt hatte, und einen weiteren, mit einer Brandrede gegen die Beschränkungen, die Korsetts und Röcke einem auferlegten. Auch ohne den Beweis der Ferrotypie erkannte Maeve, dass sich Oriana völlig von dem wunderschönen, fein gekleideten weiblichen Geist unterschied, den sie in ihren Gemächern gesehen hatte.


    Maeve schaukelte in dem Stuhl und hielt ihre Tränen zurück. Dubric hatte von Anfang an recht. Das Flüstern in meinem Kopf, der Geist, den ich gesehen habe– das ist nicht Oriana. Es liegt an mir, allein an mir– ich werde wahnsinnig. Sie blickte auf die kleine Cailin hinab– so unschuldig, so süß– und versuchte, zu lächeln. Dann jedoch fiel ihr wieder ein, wie sie einst ihr eigenes Kind gewiegt hatte. Dass auch ihr Sohn so süß gewesen war. Und doch hatte ihn das nicht davor gerettet, von einem Wahnsinnigen ermordet zu werden. Vielleicht verheilten die Wunden doch nicht so gut.


    Sie fragte sich, ob sie wirklich wieder schwanger sein konnte. Vielleicht ging auch das auf Wahnsinn oder Trauer um ihren Sohn zurück.


    Dann kehrte die Stimme zurück, ertönte in ihrem Ohr, in ihrem Kopf. »Du musst es zurückholen!«


    Mit zitternden Händen stand Maeve auf. »Ich denke, ich gehe jetzt zurück nach Hause«, verkündete sie und legte Cailin in ihr Bettchen. »Vielleicht kann ich noch etwas Arbeit erledigen.«


    Jess, die auf der Sitzbank gelegen und an die Decke gestarrt hatte, setzte sich auf. »Du kannst gerne noch bleiben.«


    Maeve betrachtete das schlafende Kleinkind. »Ich sollte gehen.«


    »Hast du etwas dagegen, wenn ich mitkomme?«, fragte Jess und hievte sich schwungvoll auf die Beine.


    »Natürlich nicht«, antwortete Maeve. »Etwas Gesellschaft könnte mir gut tun.«


    *


    Jess hatte Mühe damit, Lachesis festzuhalten, der sich miauend in ihren Armen wand, und ihr fiel auf, dass die Hände ihrer Tante zitterten, als sie die Tür zu ihren Gemächern öffnete. »Soll ich vorausgehen?«


    Maeve lächelte. »Nein. Ist schon gut.«


    Jess roch in der Luft feuchten Verputz und frische Farbe, als sie eintraten. »Riecht, als wären die Arbeiter beinah fertig.« Sie ließ Lachesis aus ihren Armen springen.


    »Ja. Nach dem Jahrmarkt sind noch einige Arbeiten an den Rohrleitungen abzuschließen, und die Einrichtung muss erst noch geliefert werden. Aber die Zimmermänner sollten so gut wie fertig sein.«


    Jess sah sich um. »Es wird wunderschön werden.«


    Maeve seufzte. »Ich bin eine solche Närrin. Der Spiegel ist wahrscheinlich noch im Abortraum eingesperrt, wo Dubric ihn gelassen hat.«


    »Da bin ich ganz sicher«, erwiderte Jess. »Du hast in letzter Zeit so viele Veränderungen durchgemacht, und es kann wohl auch nicht immer ganz leicht sein, mit Dubric zusammenzuleben.«


    »Er ist schon in Ordnung«, meinte Maeve und wandte den Blick ab. »Auch in der Hinsicht bin ich eine Närrin gewesen.«


    »Du meinst, was Dubric angeht?«, hakte Jess besorgt nach. Die beiden schienen so glücklich zu sein.


    »Er hat mich schon vier Mal gebeten, ihn zu heiraten«, verriet Maeve. »Und ich antworte ihm nie darauf, obwohl mir durchaus bewusst ist, wie ungehörig unser Zusammenleben ist und wie sehr es seinen Ruf beeinträchtigen muss.« Sie zog ein Taschentuch aus ihrem Ärmel hervor. »Und schon geht’s wieder los. Was ist nur los mit mir?«


    »Gar nichts.« Jess legte den Arm um Maeves Schulter und führte sie zu einem Stuhl. »Ich weiß, es ist schwer für dich gewesen, seit Braoin gestorben ist. Dann der Umzug hierher, mit Dubric zusammenzuziehen und all das.«


    »Er ist ein anständiger Mann«, sagte Maeve und tupfte sich die Augen ab.


    »Ja, das ist er.«


    »Ich liebe ihn, und ich weiß, dass auch er mich liebt.«


    Jess nickte nur, ließ Maeve reden.


    »Aber weißt du…« Maeve schniefte und starrte zum Durchgang zu den neuen Gemächern. »Ich glaube… glaube, dass er auch sie immer noch liebt, Oriana, obwohl er behauptet, dass dem nicht so ist. Und dann habe ich sie gesehen… habe geglaubt, dass ich sie gesehen hätte… Oh Göttin!«


    »Er liebt dich«, beteuerte Jess und umarmte ihre Tante. »Jeder kann das sehen, und wir freuen uns alle so sehr für euch beide.«


    »Nicht jeder«, murmelte Maeve mit einem schiefen Lächeln. »Ich habe das Gerücht gehört, dass mich Fürst Brushgar als Dubrics Fetzenmacherin bezeichnet.«


    »Fürst Brushgar ist ein Armleuchter«, befand Jess. »Er denkt, dass Frauen zu nichts anderem taugen, als männliche Kinder auf die Welt zu bringen, und dass ihm alle Bürgerlichen die schwieligen Füße küssen sollten.«


    Maeve kicherte mit einem verstohlenen Seitenblick. »Die schwieligen Füße?«


    »Ja. Ich habe sie schon gesehen. Manchmal mache ich Botengänge für Papa, und einmal musste ich unserem erlauchten Fürsten einige Unterlagen bringen. Er hat in seinem Amtszimmer geschlafen, die nackten Füße auf den Schreibtisch hochgelegt.« Sie verdrehte die Augen. »Hast du sein Amtszimmer schon mal gesehen? Es gleicht einem Schweinestall aus Papier und Gerümpel. Genauso schrecklich wie seine Füße.« Jess schüttelte den Kopf. »Aber so ist er nun mal. Lass dich von ihm nicht ins Bockshorn jagen.«


    »Ich will’s versuchen«, versprach Maeve. Sie putzte sich die Nase und wirkte ein wenig heiterer. »Willst du sehen, was die Zimmermänner heute gemacht haben?«


    »Natürlich«, antwortete Jess.


    Jeweils mit einem Licht in der Hand betraten sie die neuen Gemächer. Jess drehte sich im Kreis, hielt dabei die Laterne hoch. Sie staunte darüber, welchen Unterschied neuer Verputz und frische Farbe bewirken konnten.


    »Kia ist eifersüchtig auf dich und Lars«, meinte Maeve, als sie zum Haupteingang schlenderten.


    »Das geht mir auch manchmal durch den Kopf.« Jess hob ein Stück Verputz vom Boden auf und warf es beiseite. »Bevor Lars angefangen hat, um mich zu werben, hat sie sich ihm regelmäßig an den Hals geworfen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie ihn für sich haben wollte.«


    Sie setzten den Weg zum Wohnzimmer fort und bewunderten, wie sich das Licht im polierten Boden spiegelte. »Es ist nicht nur das«, sagte Maeve. »Sie ist eifersüchtig auf euer Glück, weil sie es niemals haben wird. Nur wenigen Menschen ist das vergönnt. Genieß es, Jess. Es ist seltener als du vielleicht denkst. Dieser Junge liebt dich mit jedem Atemzug seines Lebens. Jeder sieht das, sogar deine Schwester. Lass ihm Zeit. Ich bin überzeugt davon, dass er dich sehr glücklich machen wird.«


    Jess spürte, wie ihr heiße Röte ins Gesicht stieg, als sie daran dachte, wie Lars jedes Mal zurückzuckte, wenn er ihr zu nahe kam. »Zeit? Zeit wofür?«


    »Zeit, um zu erkennen, dass es meistens in Ordnung ist, sich zu entspannen«, erklärte Maeve, als sie zu ihrem Arbeitszimmer weitergingen. »Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie Bray mit der Liebe zu kämpfen hatte. Und ich denke, Lars geht es genauso. Manchmal ist das für junge Männer beängstigender, als sie zugeben wollen.«


    »Ich wünschte nur, er würde mich mal küssen«, gestand Jess. »Wir sind uns schon nahe, aber…« Sie zuckte mit den Schultern. Es schien so schwierig zu sein, es zu erklären.


    »Das wird er noch. Dräng ihn nicht.« Maeve stupste ihre Nichte und zwinkerte. »Immerhin hat er sich für dich entschieden, nicht für Kia.«


    Jess lachte. »Das stimmt.« Sie ging weiter zum Schlafzimmer, die Laterne so hoch erhoben, dass sie die Decke sehen konnte. Ihr Blick fiel auf das fast fertiggestellte Wandgemälde, das sanfte Hügel und den Himmel zeigte. Da hörte sie wie Maeve scharf die Luft einsog und blieb abrupt stehen.


    »Was ist? Stimmt etwas nicht?«


    Maeve deutete an Jess vorbei.


    Der Spiegel stand in der fernen Ecke und warf ihr Bild sowie das Licht der Laternen zu ihnen zurück. Jess sah Bewegung in den Tiefen des Glases, kaum mehr als den Widerschein eines Schattens, wahrscheinlich hervorgerufen durch das Schwingen ihrer Laterne. Dann verschwand der Eindruck. Mit zusammengekniffenen Augen ging sie auf den Spiegel zu. Etwas verursachte ein Geräusch, eine rasche Abfolge von klickenden Lauten, wie eine Spinne, die einen Käfer in ihrem Netz einwebt. Dann kehrte Stille ein.


    »Siehst du es nicht?«, fragte Maeve.


    »Ich sehe nur dich und mich«, erwiderte Jess, trat näher und betrachtete den abgewetzten Rahmen, berührte einige der in die Oberfläche geschnitzten Figuren. Ist das Nuobirs Spiegel? Der, durch den Oriana geschritten ist?


    »Sieh nur, Jess. Um der Göttin willen, tritt zurück und schau hin!«


    »Was?«, fragte Jess und blickte in das Glas, sah ihr eigenes Abbild.


    Ihre Augen leuchteten weiß.

  


  
    Kapitel 11


    Maeve rannte voraus und öffnete die Badezimmertür. »Bei der Göttin, Jess, sei vorsichtig.«


    »Bin ich«, gab Jess grunzend zurück und mühte sich blindlings vorwärts. Der Spiegel, der so hoch wie sie selbst und breiter als ihre Schultern war, erwies sich als schwerer, als er aussah. Nach einigen Schritten stellte sie ihn ab, um zu verschnaufen. Sie atmete mehrmals tief durch und wartete darauf, dass sich das Zittern in ihren Armen legte, dann packte sie den Spiegel erneut und schleppte ihn langsam weiter.


    Ihre Wangen drückten gegen das Glas. Ein leichter Geruch von Pflaumen, Minze und nasser Asche stieg ihr in die Nase.


    Könnte auch nur meine Einbildung sein. Wieder stellte sie den Spiegel ab. Aber irgendwie bezweifle ich das. Sie bemühte sich, nicht auf ihr Spiegelbild zu achten. Zu sehen, wie ihre Augen leuchteten, als schimmere dahinter eine Laterne, verursachte ihr Benommenheit. Sie hatte keine Ahnung, was jenes Leuchten bedeuten mochte, falls es überhaupt etwas bedeutete. Vielleicht wollte ihr der Spiegel nur einen Streich spielen. Jedenfalls war sie überzeugt davon, dass dieses Ding weggesperrt werden musste, bevor Maeve noch einen völligen Zusammenbruch erlitt.


    Schließlich gelang es Jess, den Spiegel ins Badezimmer zu bugsieren. Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete ihr Abbild. Das Weiß in ihren Augen gleißte nach wie vor, und ihre Pupillen warfen jedes Quäntchen Licht so grell wie ein Leuchtfeuer zurück. Doch ungeachtet der weißen Augen handelte es sich bei dem Abbild im Spiegel eindeutig um sie. Zu groß, dunkle lockige Haare, verblasste Sommersprossen, langer dunkelblauer Rock, hellbraune Bluse. Ihr Kinn, ihre Stirn. Sie.


    Und hinter ihr in der Nähe des Bogens Maeves verängstigte Züge.


    Jess schlug die Tür zu und schloss sie mit einem Schlüssel ab. Sie versuchte, den Riegel anzuheben. Unbestreitbar abgeschlossen. »Hol einen Stuhl«, sagte sie und schaute zu Maeve.


    Sie hörte ein leises Rattern, das rasant lauter wurde.


    Klack-klack-klack-klack… klack-klack…


    Der Riegel klapperte. Jess hielt ihn fest, drückte ihn nach unten, dann sprang sie voll Grauen zurück, als sumpfiges Wasser unter der Tür hervorsickerte. Das Rattern wurde erst leiser, dann wieder lauter. Der Schlüssel begann sich zu drehen. Mit verschwitzten Händen riss Jess ihn aus dem Schloss. »Ich brauche einen Stuhl!«


    Klack-klack… klack-klack-klack-klack-klack…


    Schnaufend eilte Maeve mit einem Stuhl zu ihr, einem mit Schnitzereien verzierten Ungetüm. »Alle anderen scheinen mir zu hoch zu sein«, erklärte sie.


    Jess rammte den Stuhl unter den Riegel und wich zu Maeve zurück. Die Tür klapperte weiter, öffnete sich aber nicht.


    Klack-klack-klack-klack…


    Dann kehrte Stille ein.


    »Pack zusammen, was du brauchst«, forderte Jess ihre Tante auf. »Du schläfst heute Nacht nicht hier.«


    *


    »Wie viele Leute sind noch zu befragen?«, erkundigte sich Dubric beim letzten Bissen seines Abendessens.


    Lars kaute, während er die Notizen durchblätterte. »Anscheinend nur zwei. Die Metzger.«


    Dubric schob seinen Teller von sich. »Ich hoffe, sie erweisen sich nicht als Verschwendung unserer kostbaren Zeit. Das medizinische Messer aus der Höhle führt uns zurück zur Heilanstalt, nicht zu Metzgern. Allerdings traue ich mich nicht, irgendeine Spur unberücksichtigt zu lassen.« Er trank von seinem Bier und sah Lars an. »Ich möchte, dass du morgen früh, während Dien und ich mit Garretts weiblicher Gesellschaft reden, dem ersten Metzger auf der Liste einen Besuch abstattest.«


    »Das geht nicht, Herr.« Lars spießte mit der Gabel ein Stück Schweinefleisch auf.


    »Warum nicht?«,


    Lars schluckte. »Weil ich beim Jahrmarkt sein werde.«


    »Wir stecken mitten in der Untersuchung eines Mordfalls, bei dem ein Magier die Finger im Spiel haben könnte.«


    »Das weiß ich, Herr.«


    Dien und Marsden sahen sich gegenseitig an, doch keiner der beiden sagte etwas.


    »Du gehst nicht zum Jahrmarkt.«


    Lars aß weiter. »Doch, tu ich.«


    »Göttin, ich glaube, ich brauche noch ein Bier.« Marsden schob seinen Stuhl vom Tisch zurück und ging zur Theke.


    Dubric bemühte sich, ruhig zu bleiben. Ungehorsam? Von Lars? Schließlich sagte er: »Ich weiß, dass du dich jeden Frühling auf die Festlichkeiten freust, aber wir haben andere Verpflichtungen.«


    »Eigentlich, Herr, bin ich noch nie beim Jahrmarkt gewesen. Ich habe immer gearbeitet. Meistens habe ich Betrunkene eingesammelt, manchmal auch Beutelschneider. Einmal habt Ihr mich beim Vieh meine Runden drehen lassen, falls jemand auf die Idee käme, ein Schaf zu stehlen. Das wird mein erster richtiger Jahrmarkt.« Lars legte die Gabel auf den Tisch. »Ich weiß, dass dieser Fall wichtig ist, aber ich habe ein Versprechen abgegeben. Ihr werdet ohne mich zurechtkommen müssen.«


    »Du bist ein unverzichtbarer Bestandteil meiner Mannschaft«, gab Dubric zu bedenken, »und deine oberste Pflicht, deine einzige Pflicht gilt mir.«


    »Herr, ich bin seit sechs vollen Sommern Euer Page. Und in all der Zeit habe ich Euch kein einziges Mal um eine Gefälligkeit gebeten. Nicht ein einziges Mal habe ich mir Urlaub genommen oder mich vor meinen Pflichten gedrückt. Ich habe unzählige Male mein Leben aufs Spiel gesetzt und immer alles getan, was von mir verlangt wurde. Ich bin verwundet worden, war zu Tode erschöpft und einiges mehr– alles für Euch und Faldorrah und meine Pflicht. Aber ich habe der Frau, die ich liebe, ein Versprechen gegeben, und ich werde den morgigen Tag mit ihr verbringen. Bevor ich es ihr zugesagt habe, war ich bei Euch und habe Euch um Erlaubnis gefragt, und Ihr habt sie mir erteilt. Ihr habt mir Eurerseits ein Versprechen gegeben, Herr.«


    »Die Umstände waren anders, als ich dieses Versprechen abgegeben habe.«


    Lars sah Dubric eindringlich in die Augen. »Ich weiß, dass wir zu dem Zeitpunkt, als Ihr es mir zugesagt habt, keine Morde und keine Magier hatten und jetzt schon. Aber das ist nicht meine Schuld. Seit diese Sache angefangen hat, habe ich mir den Buckel krumm geschuftet. Ich habe seit zwei Tagen keinen einzigen Augenblick mit Jess verbracht. Seit zwei Tagen, Herr. Ihr und Dien könnt heute Nacht neben euren Frauen schlafen. Jess und mir ist das nicht vergönnt. Ich kann unmöglich bis zehn zu Hause sein. Der heutige Tag ist für uns unwiederbringlich verloren. Den morgigen werde ich nicht auch noch verlieren.«


    »Lars, wir haben mindestens zwei tote Menschen. Ermordete Menschen. Wir könnten es mit einem Blutmagier oder einer Blutmagierin zu tun haben, um des Königs willen. Ich brauche Mitarbeiter, die darauf geschult sind, zu erkennen und zu deuten, was der Mörder oder die Mörderin unter Umständen durch Unachtsamkeit an kleinen Hinweisen hinterlassen hat– die darauf geschult sind, sich jedwedem Wahnsinn zu stellen, der da kommen mag. Ich brauche dich.«


    »Das weiß ich, Herr, aber es spielt keine Rolle.«


    Dubric schaute zu den beiden Geistern. »Es spielt keine Rolle?«


    »Nicht diesmal, Herr. Ich bin ab heute um Mitternacht bis zum Morgengrauen nach dem Jahrmarkt offiziell außer Dienst, wie wir es vereinbart haben.« Er sah Dien an. »Das entspricht dem Zapfenstreich, den du für Jess festgesetzt hast. Du hast gesagt, sie darf bei der Tanzveranstaltung bleiben, bis sie im Morgengrauen endet.«


    »Ich erinnere mich daran«, erwiderte Dien mürrisch.


    Lars richtete den Blick wieder auf Dubric. »Es geht nicht nur um die Tanzveranstaltung, Herr. Es geht darum, Wort zu halten. Ich werde Jess nicht enttäuschen. Sie hat ein Kleid für den Tanz, ich habe Vorkehrungen und Pläne getroffen… und alles, weil Ihr geschworen habt, ich könnte diesen Tag haben. Ihr seid kein Lügner, Herr, und ich bin auch keiner.«


    »Ich hätte dich zu einem Rechtsverdreher ausbilden sollen«, brummte Dubric und starrte in sein Bier. »Aber hier geht es nicht um Lügen oder Wahrheit.«


    »Ihr habt recht, Herr. Tut es nicht. Hier geht es um Leben und Tod. Und zwar für mich. Seit ich für Euch arbeite, habt Ihr jedes Mal, wenn Ihr vom Krieg redet, die Jungen erwähnt, die unter Eurem Befehl gestorben sind. Vierzehn oder fünfzehn Sommer alte Jungen. Ich bin einer davon, Herr, und es ist durchaus möglich, dass ich im Dienst für Euch sterbe. Das weiß ich, und damit komme ich zurecht. Aber was ist mit meinem Leben? Was für ein Leben, was für Freude hatte ich denn je?«


    Lars’ Hände zitterten, als er Dubric anstarrte. »Ich liebe Jess, Herr. Ich habe vor, sie zu heiraten, uns ein Heim zu schaffen, eine Familie zu gründen. Wenn wir weiterhin ständig über Magier stolpern, bin ich vielleicht nicht dazu in der Lage. Wenn das geschieht, will ich nicht alles verlieren, das darf ich nicht. Und ich lasse nicht zu, dass Ihr oder irgendjemand sonst uns einen kleinen Jahrmarkt wegnimmt. Eine Tanzveranstaltung. Einen verdammten Kuss. Um der Göttin willen, Herr, ich habe bisher noch nicht einmal den Mut aufgebracht, sie zu küssen. Gesteht mir wenigstens das zu. Lasst mich einen Tag meines Lebens für mich, für uns allein haben. Eine Gelegenheit, Jess zu zeigen, dass ich sie liebe.«


    Dubric senkte den Kopf und nickte, außerstande, etwas zu erwidern.


    Dien öffnete und schloss mehrmals den Mund. »Du hast sie noch nie geküsst?«


    Lars sah Dien an, als wäre ihm eben erst klar geworden, dass er ebenfalls anwesend war, und er verlagerte unruhig das Gewicht auf dem Sitz. »Nein. Ich… Wir…« Er schluckte. »Wir sind jetzt schon lange genug zusammen, und ich dachte, bei der Tanzveranstaltung mit all den anderen Paaren wäre es bestimmt in Ordnung, wenn ich…«


    »Schon gut«, fiel Dien ihm ins Wort und presste die Fingerspitzen ins Holz der Tischplatte. »Ich hätte es wissen müssen, verdammt und zugenäht, ich hätte es wissen müssen.«


    »Was wissen?«, fragte Lars.


    »Egal.« Dien stand auf, kramte ein paar Münzen aus der Tasche und warf sie auf den Tisch. Grummelnd ging er zur Tür und verschwand hinaus in die Nacht.


    Lars schluckte, als er ihm nachschaute. »Was hab ich denn getan?«


    »Gar nichts«, sagte Dubric. »Du hast lediglich Respekt von uns eingefordert und uns gezwungen, das zu sehen, was wirklich wichtig ist.«


    Lars seufzte. »Es geht nur um einen einzigen Tag, Herr.«


    »Ja, das stimmt.« Dubric hoffte nur, es würde nicht ein Tag zu viel sein.


    *


    Lars ging hinaus und erblickte Dien, der mit verdrossener Miene an der Mauer der Schenke lehnte. »Habe ich etwas getan, das dich verärgert hat?«


    Dien schaute zum Himmel. »Nein. Vergiss es.«


    »Ich bin nicht sicher, ob ich das sollte«, entgegnete Lars. »Du versuchst ständig, mich dazu zu bringen, etwas zuzugeben, aber ich komme einfach nicht dahinter, was.« Er trat vor Dien hin und versuchte, seinen Blick einzufangen. »Ich habe getan, was ich kann, um mich an deine Regeln zu halten. Habe nie einen Zapfenstreich überzogen, mich immer wie ein Ehrenmann verhalten, war gut zu ihr, und wenn du ein Problem hast…«


    Dien zuckte zusammen und drehte den Kopf weg. »Es gibt kein Problem.«


    Lars bewegte sich erneut in Diens Blickfeld. »Wenn ich etwas getan oder gesagt oder, verdammt, auch nur gedacht habe…«


    Dien ballte die Hände zu Fäusten und wandte sich abermals ab. »Nicht jetzt.«


    Lars folgte ihm. »Doch, jetzt. Wenn du ein Problem damit hast, mit mir zusammenzuarbeiten, dann muss ich das wissen. Ich kann das nicht mehr. Seit Aly starb, siehst du mich kaum noch an. Du redest auch kaum noch mit mir, nicht einmal, wenn wir arbeiten. Du findest also, ich habe sie im Stich gelassen, dich im Stich gelassen. Ist in Ordnung. Das kann ich respektieren. Du hasst es, mich anzusehen, und auch das ist in Ordnung. Nur ändert das nichts daran, wie ich für Jess empfinde.«


    Dien setzte dazu an, etwas zu erwidern, doch Lars kam ihm zuvor.


    »Nehmen wir mal an, wir überleben diesen Magier. Wenn ich eines Tages Jess und unsere Familie ernähren soll, dann bin ich, ehrlich gesagt, nicht bereit, deine Laune den ganzen Tag bei der Arbeit und auch noch zu Hause zu ertragen. Schon das eine oder das andere ist schlimm genug.«


    »Das ist es nicht«, murmelte Dien.


    »Was ist es dann? Jedes Mal, wenn ich sie erwähne, wirst du wütend. Was bei den sieben Höllen willst du eigentlich von mir?« Lars zeigte zur Tür der Schenke. »Willst du mich einfach nicht mehr sehen? Dann gehe ich jetzt auf der Stelle zurück hinein und kündige. Ich tue alles, was du willst, außer aufzuhören, mich mit Jess zu treffen.«


    »Ich will gar nicht, dass du aufhörst, dich mit Jess zu treffen.«


    »Fühlt sich aber anders an«, brummte Lars. »Willst du mich verprügeln? Willst du mir die Zähne ausschlagen, weil ich zugebe, deine Tochter zu lieben? Oder liegt es daran, dass du mir immer noch die Schuld für das gibst, was mit Aly passiert ist?«


    »Nein. Und es geht auch nicht um Aly, nicht wirklich. Ich weiß, dass du getan hast, was möglich war. Wahrscheinlich mehr, als jeder andere vermocht hätte.«


    Plötzlich fühlte sich Lars’ Kehle wie zugeschnürt an. »Ich wäre gestorben, um sie zu retten.«


    Mit feuchten Augen neigte Dien den Kopf. »Ich weiß. An den meisten Tagen halte ich mir vor Augen, dass gerade du Berge versetzt hättest, um sie zu retten. Es war nicht deine Schuld. Sie fehlt mir so sehr, aber es war nicht deine Schuld, und ich mache dir keine Vorwürfe.«


    »Was ist es dann?«, verlangte Lars zu erfahren. »Was habe ich getan?«


    »Nichts«, erwiderte Dien seufzend. »Ich dachte, du hättest etwas getan, aber ich habe mich geirrt. Ich hätte es besser wissen müssen, aber ich habe wie ein Vater gedacht, nicht wie jemand, der dich kennt.«


    Verwirrt runzelte Lars die Stirn. »Was hast du denn gedacht, dass ich getan hätte?«


    Dien brummte etwas bei sich und fuhr sich mit der Hand über den Kopf. »Ich dachte, du hättest Angst davor, mir zu sagen, dass sie schwanger ist.«


    Was? Kopfschüttelnd wich Lars einen Schritt zurück. »Wie kommst du darauf? Ich habe sie bisher noch nicht mal angefasst.«


    »Ich weiß, Kleiner, ich weiß.« Dien seufzte.


    »Und wenn ich es getan hätte, wenn wir es getan hätten, würde ich die Verantwortung für unser Kind übernehmen und sie heiraten.«


    »Etwas anderes würde ich auch nicht erwarten.« Dien schüttelte den Kopf. »Ich habe etwas gehört, als sich Jess und Fyn unterhalten haben… Ich muss mich geirrt haben.« Er runzelte die Stirn, und eine dicke Falte bildete sich zwischen seinen Augen.


    Lars schluckte. Er konnte förmlich sehen, wie Diens Gedanken sich folgerichtig entwickelten. Wenn er sich in Hinblick auf Jess geirrt hatte, dann…


    Fyn. Lars wünschte, er könnte Dien aufklären– er war ein guter Vater und verdiente es, die Wahrheit zu erfahren–, doch es stand ihm nicht zu, das Geheimnis preiszugeben. In der Hoffnung, Dien abzulenken und seine eigenen Absichten zu verdeutlichen, trat Lars einen Schritt auf ihn zu. »Ich will Jess morgen bitten, meine Auserkorene zu sein, und sofern Dubric nicht dafür sorgt, dass ich ins Gras beiße, werden wir uns verloben, heiraten und, so die Göttin will, Kinder bekommen. Das bedeutet, dass ich sie küssen werde, und eines Tages werden wir mehr tun, als Händchen zu halten.«


    Dien nickte und starrte auf Lars’ Knie.


    »Ich liebe sie, und Teile unseres Lebens werden nur uns etwas angehen. Bist du mit diesem Wissen in der Lage, mit mir zusammenzuarbeiten?«


    Dien schaute auf und begegnete Lars’ stetem Blick. Er sah aus, als wäre ihm ein wenig übel, aber aus seinen Augen sprach nicht mehr der Zorn, den Lars in den vergangenen Phasen darin erkannte hatte. »Ja«, antwortete Dien schließlich. »Du bist ein guter Mann, der beste, den ich kenne, und es gibt niemanden, den ich lieber als Schwiegersohn hätte. Nur… noch nicht jetzt, in Ordnung? Kannst du sie noch ein bisschen länger mein kleines Mädchen bleiben lassen?«


    Lars entspannte sich und lächelte verhalten. »Das kann ich.«


    Dien ergriff die Hand, die ihm Lars entgegenstreckte, dann zog er ihn zu sich und umarmte ihn. »Wir kommen miteinander aus, Kleiner. Versprochen.«


    Lars erwiderte die Umarmung. »Gut.«


    »Nur eine Sache noch«, fügte Dien hinzu und ließ Lars los. »Falls Dubric recht behält und morgen hier draußen alles schiefgeht, dann kommst du nicht her, um nach uns zu suchen. Du wirst nicht versuchen, den Helden zu spielen. Du schnappst dir meine Familie und bringst sie weg aus Faldorrah.«


    »Was?«,


    »Du hast mich schon verstanden, Kleiner. Du schnappst sie dir und fliehst mit ihnen. Schwör es mir.«


    »Dien, ich… Das kann ich nicht. Ich habe eine Pflicht, ich habe ein Gelübde abgelegt.«


    Dien sah ihm eindringlich in die Augen. »Wenn Dubric und ich tot sind, gilt deine Pflicht unserer Familie und dein Versprechen Jess. Du beschützt meine Mädchen. Schaff sie an einen sicheren Ort.«


    Lars nickte, erst zögerlich, dann überzeugter. »In Ordnung.«


    Hinter Dien öffnete sich die Tür. Dubric und Marsden traten heraus. »Gibt es ein Problem?«


    »Kein Problem, Herr«, erwiderte Dien und klopfte Lars auf den Rücken. »Wir haben nur ein paar Dinge geklärt.«


    *


    Es war spät, als Dubric und seine Männer bei den Stallungen der Burg eintrafen. Gähnend stieg der Kastellan ab und griff nach dem Sack mit Körperteilen hinter seinem Sattel.


    »Fürst Dubric?«, rief jemand aus der Dunkelheit. Es war Werian, der oberste Bogenschütze. »Kann ich mit Euch und Lars sprechen?«


    »Natürlich«, erwiderte Dubric.


    »Ich wollte schon seit Tagen darüber reden«, erklärte Werian, »aber dies ist das erste Mal, dass ich Euch oder dich sehe.«


    »Angelegenheiten in einem der Dörfer haben unsere Aufmerksamkeit in Anspruch genommen«, gab Dubric zurück, als Dien die Zügel ihrer Pferde übernahm. »Was können wir für dich tun?«


    Werian schaute zu Lars. »Herr, Ihr wisst, dass ich die Burschen seit gut einem Jahrzehnt im Bogenschießen ausbilde. Alle Pagen müssen die Prüfung bestehen.«


    Dubric nickte. »Ja, das Beherrschen von Pfeil und Bogen ist eine Voraussetzung für die Beförderung zum Knappen.«


    »Es tut mir leid, Herr. Ich weiß, dass sich Lars Mühe gibt und lange Abende am Schießstand verbringt, aber ich kann nicht so tun, als würde es dadurch besser.«


    »Aber es wird besser«, meldete sich Lars zu Wort. »In der vorvorigen Nacht habe ich beim letzten Durchgang sechsmal getroffen. Mein Durchschnitt liegt bei vier.«


    »Sechs Treffer? Von fünfzig Pfeilen? Das sind kaum zehn Prozent.« Werian schüttelte den Kopf. »Und beim letzten Durchgang? Wie viele Male hast du beide Köcher leer geschossen?«


    Lars senkte den Blick. »Dreimal.«


    »Dreimal. Das macht einhundertfünfzig Schuss. Wie viele Treffer insgesamt?«


    Lars wurde zappelig.


    »Antworte ihm«, forderte Dubric ihn auf.


    »Zwölf.«


    »Auf Hälften?«


    »Ja, Herr.«


    Dubric verkniff sich ein Seufzen. Er hatte nicht gewusst, dass Lars noch bei Hälften feststeckte. Ein ganzes Ziel entsprach der Größe des Rumpfes eines Menschen. Mit jeder Stufe wurde das vorherige Ziel halbiert. Aus ganzen Zielen wurden Hälften, aus Hälften wurden Viertel, aus Vierteln wurden Achtel und so weiter. So wurde den Schülern Treffsicherheit beigebracht, und gleichzeitig diejenigen ausgesiebt, die außerstande waren, Präzision zu zeigen.


    »Du bist ein anständiger Junge, daran besteht kein Zweifel, und du gibst dein Bestes, aber der Rest deiner Klasse ist schon mit den Sechzehnteln fertig…«


    »Sechzehntel? Das ist ja kaum die Größe meiner Handfläche!«


    »Söhnchen, sie sind mit den Sechzehnteln fertig und mittlerweile bei den Zweiunddreißigsteln. Alle bis auf drei haben den Kurs bereits bestanden. Ich habe zwei Burschen, die bei den Fortgeschrittenen anfangen und morgen am Schauschießen teilnehmen. Eine Trefferquote von acht Prozent bei Hälften reicht einfach nicht. Du liegst zu weit zurück.«


    Lars ließ die Schultern hängen. »Ich weiß. Ich werde mehr üben.«


    »Es sind nur noch vier Tage in diesem Trimester. Wenn du bis übermorgen nicht mindestens fünfzig Prozent bei den Achteln schaffst, muss ich dich durchfallen lassen. Du musst wenigstens irgendetwas bei den Sechzehnteln treffen, um zu bestehen, und ich lasse dich erst an den Sechzehnteln üben, wenn du die Achtel gemeistert hast.«


    »Ist gut«, erwiderte Lars kleinlaut.


    Werian richtete den Blick wieder auf Dubric. »Das ist seine letzte Chance, Herr. Er hat den Kurs schon dreimal gemacht. So leid es mir tut, wenn er beim nächsten Unterricht nicht eine deutliche Verbesserung erkennen lässt, fällt er durch.«


    »Ich verstehe«, sagte Dubric. »Danke, dass du mir Bescheid gegeben hast.«


    Als der Bogenschütze davonging, stapfte Lars wütend zu seiner Stute und riss den Sack vom Rücken des Pferdes.


    »Es besteht immer noch die Aussicht, dass du bestehst, Kleiner.« Dien übergab die Pferde einem Stallburschen.


    »Was für eine Aussicht? Die Aussicht darauf, bis übermorgen mit den Achteln zurechtzukommen, und das bei allem anderen, was rings um mich vor sich geht? Ich treffe ja nicht mal die vermaledeiten Hälften! Verflucht, selbst bei den ganzen Zielen schaffe ich kaum fünfzig Prozent.«


    »Nicht jeder ist dazu auserkoren, ein Bogenschütze zu werden«, meinte Dubric und bereute die Worte, kaum dass sie seine Lippen verlassen hatten.


    »Aber es sollte mir doch im Blut liegen. Mein Vater war Bogenschütze, ebenso mein Großvater und mein Urgroßvater. Die Grenneres sind Bogenschützen.«


    »Das wird schon, Kleiner. Wir lassen uns etwas einfallen.« Dien sah Dubric an, der den Blick senkte.


    Lars stürmte zur Burg davon. »Ohne bestandene Prüfung im Bogenschießen kann ich nicht zum Knappen befördert werden. Ich werde meinen Vater wieder mal enttäuschen… und ich werde Jess enttäuschen.«


    »Niemand ist von dir enttäuscht, am allerwenigsten Jess«, widersprach Dien, der neben Lars einherlief.


    Dubric beeilte sich, mit ihnen Schritt zu halten, und stöhnte, als sich seine Knie über die Belastung beschwerten, die es für sie verhieß, hinter zwei so viel jüngeren Männern herzuhetzen.


    »Sie wird sogar ziemlich enttäuscht sein, wenn wir es uns nicht leisten können, zu heiraten«, entgegnete Lars barsch und zog die Tür zum Westturm auf. »Und mein Vater nimmt mich so schon kaum zur Kenntnis. Wahrscheinlich verleugnet er mich demnächst, weil ich eine Schande für die Familie bin.«


    »Es gibt andere Wege, Beförderungen zu erreichen«, warf Dubric ein.


    »Soweit mir bekannt ist, stelle ich meinen Wert nicht auf einem Schlachtfeld unter Beweis und küsse auch keine erlauchten Hinterteile, um ein paar Parzellen Land zu erhaschen. Sehen wir den Tatsachen ins Auge: Ich habe das Ende der Fahnenstange erreicht. Mehr als das, was ich jetzt bin, werde ich nie sein.« Mit dem Sack in der Hand stampfte er durch die Turmtür und warf sie hinter sich zu.


    Dien wandte sich an Dubric. »Wir sollten ihm die Wahrheit sagen, Herr. Das Bogenschießen liegt ihm ebenso wenig im Blut wie mir. Er muss nicht der unwirklichen Erwartung gerecht werden, Bostras Sohn zu sein.«


    »Uns steht es nicht zu, das Geheimnis preiszugeben«, entgegnete Dubric.


    *


    Dubric sorgte dafür, dass die beiden Hammel zum Hirten geschickt und die Körperteile bei Rolle abgegeben wurden. Dann setzte er durch, dass sich Dien die Finger nähen ließ, bevor er sich schließlich zu seinen persönlichen Amtsräumen begab. Als der Kastellan gerade die Hand auf den Knauf der Tür zu seinem Zimmer legte öffnete sich hinter ihm die Außentür. Inek, der Kräuterkundler schlenderte herein. »Gilt unsere Abmachung noch?«


    »Wenn die Auskünfte, die du mir lieferst, zutreffend sind, dann schon.«


    Inek warf Dubric drei Ampullen zu. »Ihr seid ein hinterlistiger alter Mistkerl. Dachtet wohl, ich könnte es nie und nimmer schaffen. An diesem Kopf waren drei Gebräue, und alle sind ähnlich.«


    Dubric betrachtete die Ampullen in seiner Hand. Jede enthielt eine grünlich-gelbe Flüssigkeit in leicht unterschiedlichen Farbtönen. »Was genau sind sie?«


    Inek ließ sich auf einen Stuhl plumpsen. »Sie sind pflanzlich, vorwiegend aus Baumsaft. Irgendein immergrüner Baum, aber darüber hinaus kann ich es nicht bestimmen. Weder Kiefer noch Fichte oder Tanne. Das ist alles, womit ich vergleichen kann. Könnte Rotholz, Zypresse… oder vielleicht Zeder sein. Jedenfalls übler Mist, was immer es sein mag.«


    »Wieso das?«


    »Es ist ätzend, aber auf merkwürdige Weise. Das dunkle Gebräu ist das reinste der drei und mit einigen verbreiteten Kräutern wie Stinkkohl und Goldrute gemischt. Die Scheiße wollte mir die Finger zusammenschmelzen.«


    Inek hob eine dreckige Hand und zeigte Dubric seine verbundenen Finger. »Ich musste die Mistdinger auseinanderschneiden, und trotzdem wollten sie wieder zusammenkleben. Der Großteil der Sauerei geht auf das helle Gebräu zurück, es enthält Tinkturalkohol. Wirkt dem Saft entgegen, ich hab’s an meinem Finger ausprobiert. Verdammt, er war ohnehin schon zerschnitten, richtig? Es hat sofort aufgehört, wehzutun. Hat den ganzen Arm hinauf gekribbelt, aber ich konnte alles fühlen, was ich berührt habe. Es hat nur die Schmerzen weggenommen.« Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, warum jemand einem krätzigen alten Schaf Schmerzen ersparen will.«


    »Und die dritte Probe?«


    »Die Dritte ist mit Linimentöl und geflecktem Wasserschierling versetzt. Hab nur wenige vereinzelte Flecken davon gefunden. Bin nicht sicher, was das Zeug bewirkt, auf jeden Fall ist es so giftig wie Hüttenrauch. Die anderen zwei Gebräue sind überhaupt nicht giftig.«


    Das Gift hat die Aasfresser getötet. Dubric betrachtete die drei Ampullen. »Woher weißt du, dass sie nicht giftig sind?«


    »Ich hab Mäuse damit gefüttert. Mache ich immer, wenn ich mit neuen Gebräuen arbeite. Eine ist gestorben, zwei sind putzmunter.«


    *


    Eine Viertelglocke später sah Dubric am Schreibtisch gerade seine Notizen durch, als es an der Tür klopfte und er aufschaute. Dien betrat die Amtsstube, schloss die Tür hinter sich und trat unbehaglich von einem Bein aufs andere. »Tut mir leid, der Überbringer schlechter Nachrichten sein zu müssen, Herr.«


    Angst verkrampfte Dubrics Eingeweide und ließ ihn den widerlichen Geschmack von Beklommenheit am Gaumen wahrnehmen. »Worum geht es? Was ist passiert?«


    »Es geht um Maeve, Herr. Sie ist bei mir zu Hause. Mit ihrer Katze.«


    Dubric platzte hervor: »Geht es ihr gut?«


    »Anscheinend schon, Herr, zumindest, soweit ich es beurteilen kann. Abgesehen davon, dass sie weint.. Es… äh… es gab einen Zwischenfall mit Eurem Spiegel. Sie behauptet, er sei verwunschen und sie hätte jemanden darin gesehen. Und als Jess versucht hat, ihr zu helfen und ihn wegzuschließen, da hat das Spiegelbild sie beide völlig verängstigt. Und der Spiegel hat Geräusche von sich gegeben, bevor Wasser rausgeflossen ist und sich über den Boden ergoss.«


    Was? Geräusche? Wasser? Unsinn. Dubric runzelte die Stirn. »Wie kann er Geräusche von sich geben oder bewirken, dass Wasser austritt? Der Spiegel ist vielleicht magisch, trotzdem zeigt er nur Bilder. Ich habe getan, was ich kann, um Maeve davon zu überzeugen, dass ich Oriana nicht mehr liebe.«


    »Ich glaube nicht, dass es darum geht, Herr. Sie wirkt verängstigt. Es ist kein Anfall von Eifersucht.«


    »Wie kannst du dir da sicher sein?«


    »Ehrlich gesagt, Herr, gar nicht. Aber ich sage Euch das als Freund: Ihr müsst das verfluchte Ding loswerden. Verkauft es. Zerstört es. Schließt es im Speicher weg. Irgendetwas.«


    »Das kann ich nicht«, gab Dubric zurück. »Ich habe mir schon das Gehirn zermartert, um eine Lösung zu finden. Ich habe niemanden, dem ich den Spiegel anvertrauen kann, und ich kann ihn nicht im Speicher verwahren. Er muss von verzauberten Gegenständen ferngehalten werden, die nicht Nuobir erschaffen hat, vor allem von Schattenmagie. Das hat Nuobir mit Nachdruck betont.«


    »Dann zerstört ihn, Herr. Die Dinge, die er zeigt… Dieser Spiegel ist böse.«


    »Er ist nicht böse. Es ist lediglich ein verzauberter Spiegel.«


    »Einer, der es ermöglicht, die persönlichsten Augenblicke anderer zu bespitzeln. Ihn zu benutzen, um einen Verbrecher zu finden, ist eine Sache, aber er vermag jeden ohne dessen Wissen zu zeigen, Herr. Manche Dinge gehen andere Leute einfach nichts an.« Dien senkte die Stimme und fragte: »Was, wenn ich mich erdreistete, Euch und Maeve zwischen den Laken zu beobachten? Oder mich mit einem Bier zurücklehnte und die Kinder bespitzelte? Oder Jelke, den Buchhalter während des Tages begleitete, bis er die geheimen Staatssäckel öffnet? Oder sich befriedigt, während er Putzmägden beim Baden zusieht?«


    Dubric ballte die Hände zu Fäusten. »Ich tue solche Dinge nicht.«


    »Ihr vielleicht nicht, aber irgendjemand wird sie tun. Jemand mit weit weniger hehren Grundsätzen als Ihr. Es wäre nur allzu einfach, süchtig danach zu werden, zu beobachten, zu bespitzeln… die dunkleren Teile unschuldiger Leben mit anzusehen. Und ehrlich gesagt, Herr, unabhängig davon, ob wir nun einen Magier in Steinbruchswinkel haben oder nicht, in Anbetracht all der Dinge, in die wir immer wieder hineingeraten, bezweifle ich, dass Ihr ein weiteres Jahrzehnt leben werdet. Was dann? Wem könnt Ihr das Ding vermachen? Wenn es schon zu Lebzeiten niemanden dafür gibt, wem bei den sieben Höllen wollt Ihr den Spiegel anvertrauen, wenn Ihr nicht mehr seid? Denn weder Lars noch ich werden ihn nehmen, so viel steht fest.«


    »Ich lasse mir etwas einfallen«, beharrte Dubric.


    »Wenn Ihr tot seid? Verflucht noch eins, hört Ihr Euch eigentlich selber zu? Kein Geheimnis ist sicher. Ihr wisst, dass Fürst Egeslic Magie anhäuft und Krieg plant. Wenn er den Spiegel in die Finger bekäme, wäre Pyrinn nicht mehr aufzuhalten. Der Feind würde wissen, wo sich unsere Armeen befinden, wie viele Männer sie umfassen, welche Bewaffnung und Schwächen sie haben… Man würde die Schatzkammern und geheimen Verstecke finden und wissen, wo die Offiziere schlafen…«


    »Glaubst du etwa, das weiß ich nicht?«, herrschte Dubric ihn an. »Was denkst du wohl, wie wir die Magier besiegt haben? Wir waren zwanzig zu eins in der Unterzahl, als wir den Feldzug nach Norden begannen. Nuobir hat die Spitzel und den Fluss der Informationen zu und von den Armeen geregelt. Wir hätten nie mehr als die ersten Gefechte überlebt, wenn wir nicht genau gewusst hätten, wohin wir jeweils mussten und wen es zu beseitigen galt. Und wie man an diejenigen herankam. Der Spiegel ist ein Beobachtungswerkzeug, nicht mehr, nicht weniger. Und wir können froh sein, ein solches Werkzeug zur Verfügung zu haben. Vier Männer, Nuobir selbst mitgezählt, wussten, dass er gelogen hatte, als er dem Rat mitteilte, er hätte ihn zerstört. Er hat Albin, Siddael und mir erzählt, er hätte ihn nach dem Ende des Krieges zusammen mit dem Rest seiner Magie vernichtet. Mehrere Sommer verstrichen, bevor ich herausfand, dass er überlebt hat. Offiziell gibt es ihn gar nicht.«


    »Das spielt keine Rolle. Unsere Feinde werden kommen, um ihn sich zu holen, Herr. Allein dadurch, dass wir ihn haben, fordern wir Ärger geradezu heraus.«


    »Sie werden nicht kommen, ohne dass ich vorher davon erfahre.«


    Dien starrte Dubric eine lange Weile an, bevor Begreifen in seine Augen trat. »Wie viele Spitzel habt Ihr, Herr?«


    Dubric erwiderte seinen Blick unbeirrt. »Das ist ausgesprochen vertraulich und heikel.«


    »Von wegen heikel. Es gilt als Hochverrat, Spitzel zu unterhalten. Wir sind eine friedliche, von Bauern bevölkerte Provinz, um der Göttin willen. Wir sind mit niemandem im Krieg.«


    »Wir haben nie aufgehört, im Krieg zu sein«, widersprach Dubric. »Die Schlachten mögen geendet haben, aber der Krieg geht weiter.«


    »Der Krieg hat vor über fünfzig Sommern geendet.«


    Dubric beugte sich vor. »Erst vor knapp einem Monat hatten wir es in den Weiten mit einem Magier zu tun, der junge Männer raubte. Vergangenen Winter haben wir einen Mörder gesucht– einen Mann, der mithilfe einer magischen Vorrichtung junge Frauen abschlachtete. Vor zwei Sommern hast du mir in Pavlis geholfen, einer Gruppe von Männern das Handwerk zu legen, die Kinder entführt hatten. Erinnerst du dich?«


    »Natürlich erinnere ich mich. Sie waren Entführer, die Kinder für Sklavenhändler an der Küste geraubt haben.«


    »Sie hatten nicht vor, diese Kinder zu verkaufen«, stellte Dubric richtig. »Sie haben sie für Opferblut ausgewählt. Und es waren keine Entführer, sondern Gefolgsleute eines Magiers namens Moddil, der Zahn.«


    »Blödsinn. Das waren Schurken. Diebe und Halsabschneider.«


    »Warum sollte ich mich wohl mit gewöhnlichen Schurken in Pavlis abgeben?«


    Dien verschränkte die Arme vor der Brust. »Weil sie Kinder entführten, und es das Richtige war, etwas dagegen zu unternehmen.«


    »Woher habe ich wohl gewusst, wo sie waren? Haben wir je einen Amtsträger aus Pavlis gesehen oder mit einem gesprochen? Haben wir mit irgendwelchen Bewohnern von Pavlis mehr als schlichte Höflichkeiten ausgetauscht? Haben wir uns nach dem Weg erkundigt? Oder nach Gerüchten? Haben wir irgendetwas getan, das auch nur annähernd an eine Untersuchung erinnert hätte?«


    »Wir sind hingereist, haben vier Männer getötet, acht Kinder im nächsten Dorf abgeliefert und sind anschließend nach Hause zurückgekehrt.«


    »Wir haben vier Gefolgsleute eines Magiers getötet und acht Kinder vor der Opferung gerettet. Und zwar aufgrund von Gegenständen, die ich erhalten hatte. Und durch die Verwendung jenes Spiegels.«


    Dien runzelte die Stirn und schwieg.


    »Das ist unsere Aufgabe hier im Norden«, erklärte Dubric. »Wir suchen nach Magie und beseitigen sie, sobald sie auftaucht. Wir dämmen sie ein, wir vernichten sie. Wir tun, was wir müssen, um zu gewährleisten, dass sich die Magier nie wieder erheben.«


    »Unsere Aufgabe, Herr, besteht darin, Faldorrah zu beschützen.«


    »Vor allem anderen«, fügte Dubric hinzu. »Wie du gesagt hast, leben wir in Frieden. Unsere Armee ist klein, unsere Grenzen sind offen. Wir beschützen die Bauern von Faldorrah augenscheinlich nicht vor einem Einmarsch aus Deitrel oder Haenpar oder Jhalin. Dazu besteht kein Grund. Auch dort ist man friedlich. In dem Eid, den ich dich habe leisten lassen, wird mit keinem Wort erwähnt, dass es darum geht, Faldorrah vor einer einfallenden Armee zu beschützen oder den Frieden unter dem Volk aufrechtzuerhalten. Wir sind keine politische Einrichtung. Ich mag in Räten sitzen und in Wasserfurt für Nigel sprechen, trotzdem ist mein Amt kein politisches. Mein Hauptaugenmerk gilt der vorbeugenden Beseitigung von Bedrohungen, und die Bedrohung, der wir uns vor allem anderen widmen, sind Magier.«


    Diens Miene verfinsterte sich. »Also spüren wir Mörder und Vergewaltiger und Diebe nur so zum Spaß auf?«


    »Wir sind nach Steinbruchswinkel gereist, um einen Schafsdieb zu suchen, und haben stattdessen einen Magier gefunden. Glaubst du, das war ein Zufall? Wir fangen Diebe, Vergewaltiger und Mörder, weil das ein Bestandteil unserer Pflichten ist, aber manchmal sind sie nur die Begleiterscheinungen der Macht eines Magiers. Die Magie, die sich in Steinbruchswinkel anhäuft, ist eine viel ernstere Bedrohung als Maeves Sorgen.«


    »Wenn das so verdammt wichtig ist, warum haben es Eure Spitzel nicht bemerkt und uns Bescheid gegeben? Warum mussten wir warten, bis Calder Marsden ein in einer Schlucht verrottendes Schaf gefunden hat? Warum bei den Höllen benutzen wir nicht Euren Spiegel, um den verantwortlichen Mistkerl zu finden?«


    »Nur Nuobir konnte den Spiegel allein dadurch ausrichten, dass er ihm einen Namen nannte oder ihm eine Frage stellte. Und nichts, was wir bislang entdeckt haben, zeigt mir, wer der Magier ist. Und was die Spitzel angeht– in Faldorrah habe ich keine«, fügte Dubric leise hinzu. »Hier benutze ich meine eigenen Augen. Auch wenn sie alt sind und mich allmählich im Stich lassen.«


    »Habt Ihr die Jungen dafür? Und mich auch? Damit wir Eure Augen sind?«


    »Meine Kraft, mein Herz, mein Verstand«, erwiderte Dubric. »Jeder von euch füllt eine Lücke. Wenn ich nicht mehr bin, müsst ihr…«


    »Nein. Vergesst es. Ich werde mit diesem vermaledeiten Spiegel gar nichts tun, außer ihn zu Scherben und Splittern zu schlagen.«


    »Er ist der mächtigste verzauberte Gegenstand, der je erschaffen wurde, und er stellt ein unverzichtbares Werkzeug dafür dar, Magier zu besiegen. Er ist unbezahlbar.«


    »Ihr habt recht, Herr. Spitzel hin, Spitzel her, niemand wird für einen Haufen Glasscherben und Holzsplitter auch nur einen müden Heller bezahlen wollen.«


    Dubric starrte seinen Knappen an. »Du darfst ihn nicht zerbrechen.«


    »Das werde ich aber, das kann ich Euch jetzt schon sagen. Ich will dieses dreckige Ding nicht in der Nähe meiner Familie haben. Es ist gefährlich.«


    »Du irrst dich. Es ist ein Werkzeug, ein wichtiges, mächtiges Werkzeug. Versteh das doch.«


    »Ich verstehe schon, Herr«, erwiderte Dien und streckte die Hand nach der Tür aus. »Ich verstehe, dass Ihr fast fünfzig Sommer allein mit diesem Spiegel verbracht und Euer Leben und Eure Zukunftsaussichten verloren habt, während Ihr Eure tote Frau anstarrtet. Ich verstehe, dass ihr nach all der Zeit eine Frau kennengelernt habt, die Euch liebt– und offen gesagt, Herr, ein so toller Fang seid Ihr nicht mehr. Ich verstehe, dass Ihr von verdammtem Glück reden könnt, sie zu haben. Ich verstehe, dass Ihr im Begriff seid, sie für ein Machwerk aus Glas und Holz wegzuwerfen, das für Euch nichts anderes getan hat, als Euch Eure Jugend, Euer Leben und Euren Verstand zu stehlen. Ihr stellt ein verfluchtes Ding über eine Frau, die Euch liebt. Und das, Herr, ist schlicht und ergreifend Wahnsinn.«


    Damit riss er die Tür auf und schaute noch einmal zurück. »Werdet ihn los. Solange Ihr noch könnt.«

  


  
    Kapitel 12


    Dubric blieb noch einige Atemzüge lang an seinem Schreibtisch sitzen und schäumte vor Wut. Doch dann folgte er Dien widerwillig in den zweiten Stock. Sie betraten die spärlich erhellten Gemächer. Sarea lief mit dem Säugling auf und ab, Maeve döste auf der Sitzbank.


    »Wie geht es Cailin?«, fragte Dien.


    Sarea gähnte. »Sie schläft endlich, der Göttin sei Dank. Ich bin völlig erschöpft.«


    »Stimmt etwas nicht mit ihr?«, erkundigte sich Dubric.


    »Grimmen«, antwortete Dien und nahm die Kleine entgegen. »Schon seit Tagen.« Cailin heulte kurz auf und erwachte halb, als er sie sich an die Schulter hob. Er tätschelte ihr den Rücken, und sie beruhigte sich wieder. »Lass uns gehen«, schlug er Sarea vor. »Die beiden haben viel zu bereden.«


    Nachdem Sarea und Dien das Zimmer verlassen hatten, beobachtete Dubric einen Weile, wie Maeve schlief. Allein, sie anzusehen, zerriss ihm das Herz.


    Vielleicht haben Dien und Lars ja recht, dachte Dubric. Vielleicht habe ich meine Prioritäten wirklich falsch gesetzt. Vielleicht bin ich auch nur wütend über ihre Weigerung, mich zu heiraten.


    Er schluckte und streckte die Hand aus, um sie an der Wange zu berühren. Vielleicht habe ich vergessen, was wirklich wichtig ist.


    Maeve regte sich bei seiner Berührung und schlug die Augen auf. »Du bist zu Hause.«


    »Was ist passiert?«, fragte er und ergriff ihre Hand.


    »Ich habe wieder diesen Geist gesehen. Aber die Erscheinung ist nicht Oriana«, berichtete Maeve leise. »Sie ist jemand anderer. Es tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe.«


    »Ist schon gut«, erwiderte Dubric und hielt sie fest. »Wie sieht der Geist aus?«


    »Die Frau ist etwa so groß wie ich und trägt ein prunkvolles Kleid. Sie hat blonde Haare und lange Ohrringe, die ihre Schultern berühren.«


    »Das ist Brinna Brushgar«, sagte Dubric erleichtert. In den dunklen Tiefen seines Herzens wurde ihm klar, dass er besorgt darüber gewesen war, es könnte vielleicht doch Oriana sein, die sie heimsuchte. Oder dass Maeve tatsächlich angefangen hatte, sich Dinge einzubilden. Aber Brinna gab es wirklich. Sie verkörperte einen besonderen Geist und spukte schon so lange umher, dass sie eigenständig geworden war. Brinna war in der Lage, Dinge zu berühren und anderen außer Dubric zu erscheinen, wie sie schon einmal unter Beweis gestellt hatte, indem Lars von ihr zu Dubric geschickt worden war, um ihm zu helfen, als er seine Hilfe dringend benötigt hatte. »Ich habe ihren Mörder nie gefunden. Sie spukt seit über dreißig Sommern durch diese Hallen, aber sie hat nichts mit meinem Spiegel zu tun.«


    »Was versucht sie, mir zu sagen?«, fragte Maeve. »Und warum ausgerechnet mir?«


    »Ich weiß es nicht, aber Brinna würde nie jemandem etwas zuleide tun.«


    »Es ist, als wolle sie mich warnen, und nachdem Jess…«


    »Was ist mit Jesscea passiert?«


    »Ihre Augen. Der Spiegel hat sie weiß leuchtend gezeigt.«


    Dubric starrte sie an. »Weiß? Bist du sicher?«


    »Ich habe es selbst gesehen«, beteuerte Maeve.


    »Hast du noch etwas gesehen, während Jesscea dabei war? Oder noch etwas gefühlt?«


    »Nachdem Jess den Spiegel ins Badezimmer gesperrt hatte…« Maeve schauderte.


    »Was ist passiert, nachdem sie ihn weggesperrt hatte?«


    »Da war ein klapperndes Geräusch, und etwas hat versucht, herauszukommen. Ich weiß, es klingt verrückt, aber der Türriegel hat gerattert, deshalb hat Jess einen Stuhl unter den Knauf gekeilt, und dann schoss plötzlich Wasser über den Boden. Wir hatten beide solche Angst.«


    »Als du davor in unsere Gemächer gekommen bist, war der Spiegel da in der fernen Ecke unseres neuen Schlafzimmers wie vor einigen Nächten?«


    »Ja, in derselben Ecke wie früher.«


    Direkt unter meinem Dachboden, wie ich ihn gestern vorgefunden habe, dachte Dubric und hatte Mühe, um den Kloß in seinem Hals herum zu schlucken. Unterhalb meiner Magie. »Und du hast ihn nicht dorthin gestellt?«


    »Ich habe ihn nie angerührt. Ich kann es ja kaum ertragen, ihn anzusehen. Vorher, als mich Jess mit Lars besucht hat, da haben ihre Augen im Spiegel nicht weiß geleuchtet.«


    Natürlich nicht, ging Dubric durch den Kopf. Sie hat den Dolch wohl erst danach berührt. »Es ist alles gut«, behauptete er und küsste Maeve. »Du bist in Sicherheit, Jesscea ist in Sicherheit, und morgen verlagere ich den Spiegel in meine Amtsräumlichkeiten.«


    »Wirklich?«, fragte Maeve.


    »Gleich als Erstes. Das verspreche ich. Lass uns heute in anderen Gemächern übernachten«, schlug er vor und hielt sie fest.


    Sie küsste ihn. »Wo können wir denn bleiben? Ich dachte, alle Räumlichkeiten sind von den Besuchern und Ausstellern des Jahrmarkts besetzt.«


    Dubric lächelte und fasste in seine Tasche. »Ein paar Räume bleiben immer leer, und ich habe die Schlüssel.«


    *


    Jess saß in der Nähe des Fensters und arbeitete an einem Flechtbandgürtel, während sie darauf wartete, dass das Schnarchen ihres Vaters ertönte. Schließlich setzte es ein, und sie verharrte lautlos und lauschte eine Weile, bevor sie aufstand und den Gürtel auf ihr Bett warf.


    »Du wirst Ärger bekommen«, warnte Fyn gähnend.


    Jess zog sich die Schuhe an. »Na und? Ich habe Lars seit zwei Tagen nicht mehr gesehen, und er ist draußen und übt Bogenschießen. Vielleicht hast du ja auch einen schlechten Einfluss auf mich.«


    Fyn rollte sich weg. »Tja, dann viel Spaß.«


    Jess schlich aus dem Zimmer und aus den Gemächern, schloss leise die Tür hinter sich.


    Dann rannte sie los.


    Sie stürmte den Gang zum Turm hinab und preschte die Stufen hinunter und hinaus auf den Hof, wo sie zwei Gänse in einem Käfig erschreckte.


    Der Hof strotzte vor Menschen. Jahrmarktarbeiter standen rauchend um Feuer, Viehhüter kümmerten sich um ihre Tiere, Pagen und Soldaten drehten ihre Runden, und alle redeten mit leisen, hoffnungsvollen Stimmen. Der Himmel hing voller Sterne, die Luft war erfüllt von knisternder Erwartung.


    Am Bogenschießstand befand sich Lars allein in einem Lichtkreis. Eine weitere Laterne erhellte sein Ziel am gegenüberliegenden Ende. Er feuerte Pfeil um Pfeil mit geübter Haltung und tadelloser Form ab, dennoch schoss er immer wieder daneben. Einige Pfeile trafen die Scheibe außerhalb des gekennzeichneten Ziels, andere die Strohballen dahinter. Wieder andere schlugen in den Boden oder in den Pfosten ein. Nur drei hatten ihr Ziel getroffen. Bei jedem Fehler ließ er die Schultern ein wenig mehr hängen, trotzdem zog er sogleich einen weiteren Pfeil, richtete sich auf und schoss erneut.


    Es brach ihr das Herz, ihn zu beobachten und seine Hartnäckigkeit im Angesicht des Versagens mit anzusehen. Jess öffnete das Tor.


    *


    Umgeben von den Geräuschen der Jahrmarktvorbereitungen legte Lars einen Pfeil an und leerte den Geist, verdrängte alle Gedanken an Tod und Versagen, daran, eine Enttäuschung zu sein, an Mörder und an Vergewaltiger, an aufgerissene, verheerte Mädchen. Er holte tief Luft, dann zog er an der Bogensehne und führte die Zughand neben sein Ohr.


    Sein Vater war ein meisterlicher Bogenschütze. Genau wie dessen Vater vor ihm. Und auch dessen Vater. Und so weiter, zurück bis zur Linie der Grennere-Könige. Eigentlich sollte es einfach für Lars sein. Immerhin lag es ihm im Blut. Es stellte sein Schicksal dar.


    Lars schloss die Lider und blies den Atem aus, dann öffnete er die Augen wieder. Er visierte sein Ziel an und ließ die Sehne los.


    Der Pfeil schlug in einen Strohballen etwa anderthalb Längen links unterhalb seines Halbziels ein, bohrte sich fast bis zur Befiederung hinein.


    Seufzend zog Lars einen weiteren Pfeil aus dem Köcher. Wenigstens fliegen sie schnell und kräftig. Wenn auch nur geradewegs in den Boden.


    Pfeil angelegt, Sehne gespannt. Ein tiefer Atemzug…


    Jemand kam durch das Tor, und er drehte sich um, löste die Spannung der Bogensehne. Sein Hund kläffte, und Lars grinste, als Jess den Schießstand betrat. »Wieso bist du so spät noch auf?«


    »Konnte nicht schlafen. Ich hab gehört, wie Papa nach Hause gekommen ist, und hab dich üben gesehen.« Sie kniete sich neben den Hund und kraulte ihm die Ohren. »Ich habe gehört, dass du jetzt ein Hündchen hast. Er… äh… sieht irgendwie merkwürdig aus.«


    »Ja, ich weiß.« Lars seufzte. »Nur eine Promenadenmischung.«


    Der Hund leckte Jess über das Gesicht, und sie lachte. »Aber er scheint freundlich zu sein. Wie heißt er denn?«


    »Er hat noch keinen Namen«, antwortete Lars. »Ich spiele mit dem Gedanken, ihn vielleicht Kedder zu nennen.«


    Jess streichelte das Fell des Hundes und zögerte, als ihre Hand von dem glatten Kopf zu seinem struppigen Rücken wanderte. »Er ist ein guter Hund.«


    »Das ist er«, bestätigte Lars und kniete sich neben sie. Seine Finger berührten im Fell des Welpen die ihren. Sie schlangen sich ineinander, und er streichelte mit dem Daumen über ihren Handrücken. Ich will mein Leben, meine Zukunft, dachte er. Es muss eine Möglichkeit geben, zu gewinnen. Zu leben. Irgendwie werde ich sie finden. Das muss ich.


    Jess drehte sich ihm zu. »Und du bist das auch. Ein guter Mann, meine ich.«


    Lars sah ihr tief in die Augen. »Ich hab’s vermasselt. Es tut mir leid, Jess.«


    »Was vermasselt?«


    Der Hund sprang an ihr hoch. Sie lösten den Griff ihrer Hände und standen auf. »Ich werde den Kurs im Bogenschießen nicht bestehen«, beichtete er.


    »Nicht jeder ist dazu auserkoren, ein Bogenschütze zu werden.«


    »Das hat Dubric auch gesagt. Aber ich brauche diese Beförderung. Wir brauchen sie.«


    »Wir schaffen das schon. Es gibt immer eine Lösung. Wahrscheinlich geistert dir einfach zu viel im Kopf herum. Vielleicht kann ich ja helfen.«


    Jess ergriff seine Hand und führte ihn zum Zaun. Sie kletterte auf die oberste Latte und setzte sich mit dem Gesicht zu ihm hin. »So, komm her«, forderte sie ihn auf, spreizte die Knie unter dem langen Rock und klemmte die Füße unter die niedrigere Latte.


    Lars betrachtete ihre gespreizten Knie und die einladende Vertiefung des Stoffes dazwischen. »Du bringst uns noch in Schwierigkeiten.«


    »Nein, tu ich nicht. Die Höhe brauche ich für die Hebelwirkung. Komm her und lass mich deine Schultern massieren.«


    Kurz zögerte er, dann trat er mit dem Rücken zu ihr zwischen ihre Knie. Ihr Rock bauschte sich bis zu den Schienbeinen nach oben, als er sich ihr näherte, und er spürte die Wärme ihrer Beine an seinen Unterarmen. Sie schien es nicht zu bemerken. Jess summte vor sich hin, während sie die Muskeln seiner Schultern und des Nackens knetete. Anfangs tat es weh, doch es war ein guter Schmerz, tief und beruhigend.


    »Du musst dich mehr entspannen«, riet sie.


    Er grinste. »Höchst unwahrscheinlich in deiner Nähe.« Jess rieb seinen Nacken, bis sich sein Kopf zur Seite neigte. Es fühlte sich herrlich an. »Ich hatte vorher noch nie eine Rückenmassage.«


    Sie ging zum oberen Schulterbereich über. »Mama macht das bei Papa ständig. Er sagt, sie hat magische Finger.«


    »Oh, die hast du auch.«


    Ein weiterer Muskel lockerte sich. »Heb die Arme«, forderte sie ihn auf. »Leg sie über meine Beine. Das wird helfen, sie zu entspannen.«


    Nach kurzem Zögern tat er, wie ihm geheißen, und seufzte wohlig, als sie sich tiefer nach unten arbeitete, wobei ihre Oberschenkel sich an seine Rippen schmiegten.


    »Vielleicht müssen wir das alle paar Tage wiederholen«, meinte Jess.


    Lars erschlaffte unter ihren Händen, ließ ihre Beine einen Teil seines Gewichts stützen. »Bei der Göttin, Jess, das würde ich dich ewig machen lassen.« Er hob den Kopf, als sich Schritte näherten, und er spürte, wie sich Jess zur Seite drehte, um in die Richtung der Geräusche zu blicken.


    »Verdammt, Hargrove, du musst wohl der glücklichste Mistkerl sein, den ich kenne. Mir hat noch nie ein Mädchen eine Rückenmassage angedeihen lassen.«


    »Dann verpasst du aber etwas.« Jess’ nackte Schienbeine fühlten sich nach dem perfekten Ort an, um die Hände darauf zu legen. »Das ist himmlisch.«


    »Kann ich mir vorstellen.« Serian lehnte sich neben sie an den Zaun. »He, habt ihr Gilby gesehen? Er sollte eigentlich auf die Viehpferche aufpassen, aber ich kann ihn nicht finden.«


    »Nein, tut mir leid«, antwortete Jess. »Fyn hat gesagt, dass er heute Abend arbeitet.« Ihre Fingerspitzen tänzelten zu Lars’ Nacken hoch.


    »Du könntest es ja mal bei Flannigans versuchen«, schlug Lars vor und ließ den Kopf nach hinten gegen Jess’ Bauch rollen, als sie seine Schultern bearbeitete. Zu den Höllen mit dem Bogenschießen und mit Magiern, dachte er, als er zu ihr emporlächelte.


    »Verflucht. Ich hab die verdammten Würfelspiele vergessen. Ich wette, sowohl er als auch Norbert sind dort.«


    »Ja, wahrscheinlich.« Lars’ Stimme ging in ein zufriedenes Seufzen über.


    »Weiter so, gute Arbeit«, meinte Serian zu Jess. Er knuffte Lars freundschaftlich in die Schulter, bevor er davonmarschierte. »Verdammter Glückspilz.«


    Ruhe kehrte wieder ein, und Lars neigte den Kopf, um zu Jess aufzuschauen. »Du bist zu gut zu mir.«


    Ihre Fingerspitzen wanderten zu seiner Kopfhaut. »Ach, ich weiß nicht.«


    Ein Kribbeln strömte geradewegs bis zu seinen Beinen hinab. »Doch, bist du.« Lars wurde völlig entspannt. Seine Muskeln fühlten sich geschmeidig und warm an. Ausgeglichen. Ruhig.


    »Ich mag es, dich zu berühren«, verriet Jess.


    »Ich auch.« Seine rechte Hand wanderte ihr Schienbein hoch, und sie löste den rechten Fuß vom Zaun, als er ihre Wade ergriff und massierte, umschlungen von ihrem Bein. Es ist spät, schon nach Zapfenstreich, und wir wagen uns in gefährliche Gefilde vor. Ich sollte sie nach Hause bringen.


    Aber Göttin, verzeih mir, ich will nicht.


    Lars ließ ihre Beine los und drehte sich zu ihr um. Er ergriff die oberste Latte zu beiden Seiten ihrer Hüfte und hievte sich nach oben. Ihre Finger gruben sich am Nackenansatz in seine Haare, was wohlige Schauder durch seinen Körper jagte.


    »Lass mich nicht zu weit gehen«, flüsterte er, rückte ihr näher und fühlte die Wärme ihrer Waden an der Rückseite seiner Oberschenkel.


    »Werd’ ich nicht«, erwiderte sie, ihr Atem ein Versprechen auf seinen Lippen.


    Und ich darf mich selbst nicht zu weit gehen lassen. Grauenhafte Erinnerungen an Dinge, die er gesehen hatte, flammten vor seinem geistigen Auge auf, doch er zwang sich, nur an Jess zu denken. So nah, so warm. Lars beugte sich vor, um sie zu küssen, aber wieder zögerte er, als ihn die Befürchtung beschlich, er könnte es völlig falsch machen. Stattdessen rieb er die Nase an der ihren. »Es ist spät. Ich sollte dich nach Hause bringen.«


    Er spürte ihr Lächeln an der Wange. »Du solltest mich küssen.«


    Vielleicht sollte ich das, dachte er, doch da tat er es bereits.


    Ihre Zähne stießen gegeneinander, und sie kicherten, doch Jess schmiegte sich in seine Arme, als hätte er sie schon tausendmal so gehalten. Sie erwies sich als wärmer, als er erwartet hatte. Ihre Brüste fühlten sich weicher an seiner Brust an, ihre Lippen süßer. Lars küsste sie, und zum ersten Mal, so weit er sich zurückerinnern konnte, suchten ihn keine Gedanken an Tod und Leid heim.


    *


    Maeves Kopf ruhte auf Dubrics Brust, während sie schlief. Phantomglibber befleckte ihre Haut, doch Dubric starrte an die Decke. Seine Gedanken an den Fall ließen ihm keine Ruhe.


    Er brauchte für den nächsten Tag mindestens einen Pagen als Unterstützung, besser zwei. Mehr noch, er brauchte mutige, im Umgang mit dem Schwert geschulte Burschen, die Notizen anfertigen, Befehle befolgen und bei Bedarf eigenständig logische Schlüsse ziehen konnten. Bei wem konnte er sich darauf verlassen, dass er dieser Last gewachsen sein würde?


    Lars, dachte er. Er ist ausgebildet, zuverlässig, eigenständig… und er hat mich verwöhnt. Verfluchter Junge. Aber er hat recht. Ob Geister oder Magier, ich kann ihm diesen einen Augenblick des Glücks nicht verweigern.


    Dubric verfluchte die Göttin wegen der düsteren Aufgabe, die ihm bevorstand, und er verfluchte sich selbst für seine Unfähigkeit, die Verbindungen zu erkennen, die es in Steinbruchswinkel zweifellos geben musste. Die zerstückelten Leichen und Tiere waren teilweise vorhersehbar. Planvoll. Die äußeren Eigenschaften waren offensichtlich, doch es zählten die feinen Abstufungen, die verräterischen Kleinigkeiten. Welcher gemeinsame Faden verband sie? Irgendjemand war verantwortlich. Wenn es ihm gelang herauszufinden, wer und weshalb, bevor die Dinge außer Rand und Band gerieten, würden sie vielleicht eine Aussicht auf Erfolg, auf Überleben haben.


    Eingelullt von Maeves weicher Wärme gab er sich der Schläfrigkeit hin und küsste ihre Schulter. Als er gerade einzudösen begann, wurde er ruckartig wieder hellwach, aufgeschreckt von einem stechenden Frost, der hinter seine Augen schoss.


    Dubric schaute auf und erblickte seinen neuesten Geist– den Jungen, der Diens Beutel gestohlen hatte. Der abgetrennte Kopf schrie vor Verwirrung und Grauen.


    Fluchend bedeckte Dubric sein Gesicht mit einem Kissen. Er wollte nichts mehr sehen.

  


  
    Kapitel 13


    Drei schaurige Köpfe starrten Dubric an, als er früh aus dem geliehenen Bett aufstand und Maeve zum Abschied küsste, bevor er seine Ausrüstung und Beweise zu ihren Gemächern schleppte.


    Stille empfing ihn, als er durch die beengte Unordnung in den alten Gemächern schritt und an Maeves kleinerem Webstuhl innehielt, in den sie Faden für einen indigoblauen Jacquard eingespannt hatte. Er bemerkte einen einzigen gelben Strang, der durch die Litzen verlief und im Stoff verschwand– ihr Markenzeichen, ein Faden, den so wenige je sehen würden–, und sein Herz krampfte sich zusammen.


    Dien hatte recht. Maeves Sicherheit und Glück waren erheblich wertvoller als Nuobirs alter Spiegel. Vielleicht würde Tunkek die Verantwortung dafür übernehmen. Nuobir hatte immer davor gewarnt, dass der Spiegel dunkle Magie anziehen würde wie das Licht die Motten. In all seinen Sommern als Hüter des Spiegels hatte Dubric diese besondere Eigenschaft allerdings noch nicht erlebt. Trotzdem wäre das Schloss des Königs in Wasserfurt, der einzige Ort, an dem angeblich keine dunkle Magie erwachsen konnte, vielleicht die beste Ruhestätte für den Spiegel und Orianas alten Dolch.


    Er schritt durch den Bogen und blieb stehen. Ein abgewetzter, mit Schnitzereien verzierter Stuhl lag zerbrochen in einer Pfütze, und die Badezimmertür war nur angelehnt.


    Dubric näherte sich der Tür. Das Wasser verursachte schmatzende Geräusche unter seinen Stiefeln. Als er vorsichtig hineinspähte, sah er nur einen frisch ausgemalten Raum, der auf die letzten Rohrleitungsarbeiten wartete. Auf dem gefliesten Boden standen Wasserpfützen, ganz wie Maeve gesagt hatte. Es roch nach alter Asche und Sumpf, nicht nach Farbe und geöltem Holz.


    Der Spiegel war verschwunden.


    Ein Einbruch? Ein Dieb? Maeve hat gesagt, sie und Jess hätten den Spiegel im Badezimmer eingeschlossen zurückgelassen.


    Die Haupteingangstür war per Schlüssel verriegelt gewesen. Auch die neuen Gemächer erwiesen sich als abgeschlossen und waren von innen verriegelt.


    Den Eingang und den Korridor hatte das Wasser nicht geflutet, aber kleinere Pfützen führten am Badezimmer vorbei in die neuen Räumlichkeiten. Mit der Hand am Schwert folgte Dubric der nassen Spur.


    Die Vorhänge waren zugezogen und der Raum lag in tiefen Schatten. Maeve zog es immer vor, sie offen zu lassen, damit Licht hereinfallen konnte, und wenn es nur das der Sterne war. Die Balkontüren waren von innen verschlossen, ebenso die Fenster daneben. Mit einem Ruck öffnete der Kastellan die Vorhänge und gab den Raum dem aufziehenden Sonnenaufgang preis. Als sich seine Augen an das Licht gewöhnten, erkannte er eine dunkle Form in der fernen Ecke und murmelte einen Fluch. Sein Spiegel.


    »Vermaledeites Ding.« Er zog die Vorhänge weiter auf.


    Die Schatten wichen zurück, und der aufhellende Himmel tünchte den Raum in bläuliches Licht. Dubric kniete sich hin, um altes Sumpfgras aus einer Pfütze aufzuheben. Mit verzogenem Gesicht warf er es in einen Abfalleimer.


    Er drehte das Glas des Spiegels zu sich und erblickte die drei Geister, zwei schwebende Köpfe und den Soldaten mit seinem nebelartigen Körper. Wenigstens sind da keine anderen, dachte er, als er den Spiegel anhob, um ihn in die alten Gemächer zu tragen.


    Plötzlich vernahm er hinter sich ein leises Klicken, das sich wie ein Zweig anhörte, der sich in den Speichen eines Rads verfangen hatte. Er stellte den Spiegel ab und drehte sich um, sah jedoch nichts. Die Ecke erwies sich als leer, sogar die Schatten waren fort. Er nahm keine Kälte wahr, auch nicht den ranzigen Muskatgestank, der auf Schattenmagie hingewiesen hätte. Da war nichts als die Stille eines nahezu leeren Raums.


    Dubric trug den Spiegel weg.


    *


    Lars erwachte um die übliche Zeit, dann rollte er sich zur Seite. Er musste erst nach sieben Glocken bei Jess sein. Reichlich Zeit, um noch ein wenig zu dösen. Außerdem hatte er gerade mal drei Glocken geschlafen, und er hatte den Raum für sich allein. All seine Zimmergenossen hatten noch Dienst. Eine seltene Wohltat: Einsamkeit, Ruhe und ungestörter Schlaf.


    Dann öffnete sich die Tür, und Serian stampfte wütend herein. »Ich bringe den kleinen Pisser um, so wahr ich hier stehe.«


    Lars seufzte und fragte sich, ob er noch die Gelegenheit erhalten würde, wieder einzuschlafen. »Was ist passiert?«


    »Drei Trunkenbolde, ein Lustmolch, der in die Frauenaborte gespäht hat, und eine gestohlene Ziege– das ist passiert.« Serian löste seinen Schwertgurt und warf ihn beiseite. »Die Trunkenbolde und der Lustmolch sind ja noch in Ordnung. Dafür sind wir schließlich da. Verdammt, ich zähle sogar noch den Spielbetrug und die alte Hure dazu, die hinter dem Töpferschuppen Liebesdienste verkauft.«


    Lars setzte sich auf und rieb sich die Schläfrigkeit aus dem Gesicht, dann leckte er sich über die spröden Lippen. Er lächelte, als er daran zurückdachte, wie sie so wund geworden waren. »Und die Ziege?«


    »Dein verflixter Schwager«, fauchte Serian. »Er sollte doch auf das Vieh aufpassen, weißt du noch? Trumble und ich mussten seinen dürren Arsch drei verfluchte Male suchen.«


    Gilby brachte selten den Dienst auch nur einer Schicht ohne Tadel hinter sich, und zumeist wurde er dafür gerügt, nicht auf seinem Posten zu sein. »Er ist nicht mein Schwager.«


    »Er tut’s mit der Schwester deines Mädels. Ich würde ihn jedenfalls nicht in der Verwandtschaft haben wollen, das ist mal so sicher, wie die sieben Höllen heiß sind.« Serian setzte sich auf sein Bett und ließ die Fäuste auf die zerknitterte Masse niedersausen. »Fultin hat mir das Fell über die Ohren gezogen und meinen Lohn gekürzt, um für die verfluchte Ziege aufzukommen. Ich war der Leiter der Schicht, deshalb ist es meine Schuld.«


    »War er bei Flannigans?« Lars stand auf und streckte sich.


    »Nein. Aber Norbert war dort, und ich hab seinen faulen Hintern zurück zur Haupttür getreten. Da ist er dann auch geblieben, nachdem ich gedroht hatte, ihm die Beine zu brechen. Aber dein vermaledeiter Schwager…«


    Lars schlenderte zum Abortraum. »Wir sind nicht verwandt. Und werden es vermutlich nie sein.«


    »Von wegen. Jess und du könnten ebenso gleich mit Ordensbruder Bonne reden, und falls Fyn noch keinen Braten in der Röhre hat, wird es bald soweit sein. Sieh den Tatsachen ins Auge, ihr seid eine Familie. Na, jedenfalls hat dein vermaledeiter Schwager den Wink nicht verstanden. Beim zweiten Mal hab ich ihn sogar niedergeschlagen, trotzdem ist er wieder davonmarschiert. Er kann von Glück reden, dass ich ihn nicht kaltgemacht hab.«


    Lars wurde im Abortkämmerchen fertig und kehrte gähnend zurück. »Wenn er nicht bei Flannigans war, was hat er dann getrieben?«


    »Gefaulenzt. Zuerst hab ich ihn beim Dösen in der Nähe der Küche erwischt. Beim zweiten Mal hat er mit einem Verkäufer geredet, einem Ferro-ty-pisten, was immer bei den Höllen das sein mag, und beim dritten Mal, nachdem die Ziege verschwunden war, haben wir ihn beim Müßiggang am Brunnen erwischt.«


    Gilby trieb sich immer überall herum, nur nicht dort, wo er sein sollte. Mit siebzehn war er der älteste Jungpage der Burg. Die meisten Pagen seines Alters wurden längst zu Knappen ausgebildet, statt nach wie vor auf die allererste Beförderung zu warten. »Ein Ferrotypist? Hier?«


    »Ja. Er hat so eine Gerätschaft, die Bilder auf Eisenkarten macht.«


    »Wo ist sein Stand?«


    »An der Ostmauer. Stand siebenunddreißig.«


    Ob Jess eine Ferrotypie gefallen würde? Habe ich dafür genug Geld gespart? »Hat Gilby gesagt, warum er immer wieder zur Ostseite der Burg gegangen ist?«


    Die Tür öffnete sich, und Trumble kam verdrossen herein. »So ist mir das Fell nicht mehr über die Ohren gezogen worden, seit ich ein Jungpage war.« Auch er riss sich den Schwertgurt vom Leib und schleuderte ihn in die Ecke. »Du wirst mit ihm reden müssen«, meinte er zu Lars.


    »Zum einen ist er nicht mein Problem, zum anderen bin ich außer Dienst.«


    »Jemand muss ihm die Leviten lesen, und du hast den höchsten Rang von uns allen.«


    »Nicht mehr lange«, sagte Lars. »Ich habe den Höhepunkt meiner Laufbahn als Burgbediensteter bereits erreicht.«


    »Blödsinn«, widersprach Serian. »Nächsten Mond werden neue Knappen ernannt. Du musst ganz oben auf der Liste stehen.«


    »Nein. Ich bin beim Bogenschießen schon wieder durchgefallen. Ich bin erledigt.«


    »Oh Scheiße, das tut mir leid«, sagte Trumble.


    »Was denn? Du übertrumpfst uns alle beim Umgang mit Klingen, beim unbewaffneten Nahkampf und mit versteckten Waffen. Wie kann dich Werian ausgerechnet beim Bogenschießen durchfallen lassen?«, fragte Serian.


    Lars zuckte mit den Schultern. »Weil ich mies darin bin?«


    Serians Züge fielen in sich zusammen. »Verflucht. Ich weiß, dass du mit dieser Beförderung fest gerechnet hast. Was hast du jetzt vor?«


    »Jess will sich nächsten Sommer für die Universität bewerben und im Frühling danach dort anfangen. Ich kann weiterhin Geld beiseitelegen, und bevor der Unterricht beginnt, können wir heiraten und nach Wasserfurt ziehen. Ich sollte genug für ein paar Monde Miete gespart haben, und kann mir dann ja eine Arbeit suchen, vielleicht bei der Stadtgarde. Sie möchte später mal unterrichten. Ihre Ausbildung wird einige Sommer dauern, und ich werde uns über Wasser halten, während sie lernt. Das hoffe ich jedenfalls.«


    Trumble schüttelte den Kopf, aber Serian beugte sich vor und fragte: »Hast du das gestern Nacht beschlossen?«


    »Der lose Gedanke daran geht mir schon eine Weile durch den Kopf. Dass ich die Aussicht darauf verliere, Knappe zu werden, hat den Plan gefestigt.«


    »Du willst uns wirklich verlassen?«, fragte Trumble.


    »Vielleicht. Es liegt alles bei Jess.« Lars verstummte. Ihm hatte Kopfzerbrechen bereitet, dass sie entweder wegen seiner Arbeit in Faldorrah bleiben müssten oder dass Jess ihn zurücklassen müsste, um die Universität zu besuchen. Doch was zuvor wie Versagen geschmeckt hatte, schien sich in Wirklichkeit als Geschenk zu erweisen. »Ich habe das Gefühl, mir hat sich gerade die ganze Welt geöffnet. Wir können unser eigenes Leben führen, nicht jenes, das man für uns geplant hatte.« Lars grinste. »Wir werden frei sein.«


    *


    Arien schleppte sich gähnend zur Arbeit und kratzte sich unterwegs Dreck von den Fingernägeln. In der Nähe der Arbeiterbehausungen hielt sie so jäh inne, dass sie um ein Haar über die eigenen Füße gestolpert wäre. Männer bewegten sich geräuschvoll durch die Schlucht. Sie fluchten wild. Die Worte drangen durch Gebüsch und Blätter, und der Lärm wurde lauter, als sie die Böschung herauf in Ariens Richtung kletterten. Arien wollte sich gerade aus dem Staub machen, als plötzlich vier Männer, allesamt Steinbrucharbeiter, aus der Schlucht auf der Straße auftauchten.


    Einer von ihnen, ein gedrungener Mann mit schwarzen, auf die Arme und die Brust tätowierten Linien, wirkte zugleich wutentbrannt und verängstigt. Er stapfte auf sie zu. »Du da! Hast du mein’ Jungen gesehen? Raffin?«


    Arien wich zurück und streckte die Hände von sich. »Nein«, antwortete sie. »Schon seit einigen Tagen nicht.«


    »Er is’ vergangene Nacht ausgebüxt und nich’ zurückgekommen.«


    Arien schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.«


    »Verflucht! Wenn du den klein’ Scheißer siehst, dann sag ihm, falls er sein’ Hintern nich’ sofort nach Hause schafft, wird er nie wieder sitzen können.«


    »Gern«, erwiderte Arien.


    Mit grimmigen Mienen stiegen die Männer wieder in die Schlucht hinab.


    *


    Dubric faltete gerade das letzte Stück Sackleinen wieder zusammen, als er ein Klopfen vernahm. Dien betrat die Gemächer.


    »Glück gehabt, Herr?«, erkundigte er sich und schaute dabei zum Spiegel.


    »Drei der Sackleinenstücke von gestern stammen von der Schenke, eines von einem Geflügelhof, und der Rest der von uns gesammelten Beweise, einschließlich der Flasche und des Skalpells, sind aus der Heilanstalt. Ich habe ein Haar von einer Küchenarbeiterin der Heilanstalt entdeckt, außerdem ein Maiskorn und eine Feder von dem Hof von dem der Sack stammt.«


    »Das ergibt mindestens zwei zu befragende Leute«, meinte Dien seufzend. »Allerdings bezweifle ich, dass der Geflügelbauer etwas mit der Sache zu tun hat.«


    »Das bezweifle ich auch.« Dubric verstummte kurz und warf die Sackleinenstücke in eine Kiste. »Es dürfte eine Erleichterung für dich sein, zu erfahren, dass ich beschlossen habe, den Spiegel und den Dolch in den Amtsräumlichkeiten zu verwahren, bis ich Vorkehrungen treffen kann, um sie zu König Tunkek zu schicken. Er kann die Verantwortung dafür übernehmen.«


    »Danke, Herr«, sagte Dien. »Habt Ihr schon Lars’ Ersatz für heute ausgewählt?«


    »Dazu fällt mir nichts ein. Serian und Trumble haben die Nacht durchgearbeitet, und Deorsa besitzt keine Erfahrung im Feldeinsatz. Keiner der anderen scheint mir als Anwärter geeignet. Was meinst du, wen wir zum Dienst verpflichten sollten?«


    »Verdammt, Herr, ich weiß es nicht. Die meisten Pagen sind versoffene Rüpel.«


    Dubric zog eine Decke vom Bett. »Ich würde sie zwar nicht alle als Rüpel abstempeln, aber bei den meisten habe ich wenig Hoffnung, dass sie die Eigenheiten der heutigen Pflichten bewältigen könnten.« Mit der Decke in der Hand ging der Kastellan zum Spiegel. »Vergangene Nacht ist ein weiterer Geist zu mir gekommen– der Junge, der deinen Beutel gestohlen hat.«


    »Ein Kind? Von der Göttin verdammter Sohn einer räudigen Hure.« Dien half Dubric, den Spiegel zu verhüllen und die Decke festzuzurren. »Warum bei den sieben Höllen tötet jemand ein Kind?«


    »Wahrscheinlich aus demselben Grund, aus dem die zwei Männer getötet worden sind, worin auch immer dieser Grund bestehen mag. Wir müssen ihn in Erfahrung bringen. Und zwar bald.«


    *


    Dubric schloss die Außentür zu seinen Amtsräumlichkeiten auf, öffnete sie und trat beiseite, damit Dien den Spiegel hineintragen konnte. Von drinnen hörte er Otlee grüßen: »Guten Morgen, Herr!«


    Dien schaute zu Dubric zurück, ging aber weiter.


    »Warum bist du schon so früh hier?«, fragte Dubric und schloss die Tür. »Deine Schicht beginnt erst in über einer Glocke.«


    Otlee stand neben einer der Bänke im Warteraum. »Ja, Herr, ich weiß«, erwiderte der Junge und schob mit dem Fuß eine Decke zurück. »Aber ich habe gehofft, Euch vor Eurem Aufbruch zu erwischen.«


    Dubric trat um Dien herum und schloss die Innentür auf. »Du kannst hier nicht schlafen, Otlee. Das ist nicht sicher. Das haben wir dir schon gesagt.«


    »Schlafen? Ich habe nicht geschlafen. Ich bin bloß sehr früh hergekommen, um Euch auf jeden Fall zu erwischen, und es war kalt. Das ist alles.«


    Dubric öffnete die Tür für Dien. »Also, was kann ich für dich tun, da du schon so lange gewartet hast?«


    Otlee schluckte und streckte sich, um ein wenig größer zu wirken. »Ich habe gehört, dass Moergan auf der Knappenliste steht, und ich möchte…«


    Dubric folgte Dien weit genug hinein, um den Dolch auf seinen Schreibtisch zu werfen. »Es gibt keine Knappenliste. Und selbst wenn es eine gäbe, sind Auskünfte über Beförderungen vertraulich.«


    »Ja, Herr, ich weiß, Herr, aber wisst Ihr, wenn Moergan befördert wird, können ihm persönliche Gemächer zugeteilt werden. Er ist achtzehn, er ist der Älteste hier, und wenn er oder Serian auszieht, wird ein Bett frei, und…«


    Dubric schaute zur Tür hinüber, als Dien den Kopf hereinstreckte und schüttelte. »Otlee«, unterbrach Dubric den Jungen, »ich weiß, dass du in Lars’ Zimmer umziehen möchtest, aber das kann ich nicht gestatten. Du bist ein Oberpage. Als solcher kannst du mit anderen Oberpagen in den Schlafsälen oder bei deinen Eltern wohnen. Du bist einem Schlafsaal zugeteilt worden, in dem sogar noch ein Bett frei ist. Ich siedle andere nicht aus Jux und Tollerei um, und ich sehe keinen Grund, vier junge Männer zu trennen, die sich das Zimmer seit Sommern problemlos teilen und gute Freunde geworden sind. Außerdem hast du zwei Zimmergenossen, während alle anderen drei haben, und ihr habt einen der größeren Räume.«


    »Ja, Herr, ich weiß«, sagte Otlee und ließ den Kopf sinken, »aber es geht um Deorsa und Jorst. Sie hassen mich.«


    »Sie hassen dich nicht. Vielleicht sind sie verdrossen, weil du einen höheren Rang als Jorst bekleidest. Aber ich bezweifle ernsthaft, dass…«


    Otlees Züge liefen rot an. »Sie verabscheuen mich, Herr. Wegen dem, was man mit mir gemacht hat.« Seine Unterlippe kräuselte sich kurz, als er aufschaute. »Bitte, Herr, lasst mich in ein Zimmer mit Lars. Ich weiß, dass er mich nicht hasst.«


    »Haben sie dich verletzt?«, fragte Dien.


    Otlee schüttelte den Kopf und rieb sich heftig die Handgelenke. »Nein. Sie sagen bloß Dinge.«


    »Soll ich mit ihnen reden?«, schlug Dien vor.


    »Nein! Dadurch würde es nur noch schlimmer. Sie würden jedem davon erzählen und…« Otlee erschlaffte. »Es würde nur noch schlimmer.«


    »Wenn dir nichts angetan wird und du nicht wieder bei deiner Familie wohnen willst, dann haben wir wohl keine große Wahl«, meinte Dubric. »Die Vergangenheit liegt hinter dir. Steh deinen Mann, Junge. Du bist jetzt Oberpage.«


    Otlee nickte und starrte zu Boden. »Was sind heute meine Aufgaben, Herr? Braucht Ihr mich, um Euch in Steinbruchswinkel zu helfen?«


    Und um dich womöglich in den Tod zu schicken? Ich finde, du hast bereits genug durchgemacht. »Nein«, antwortete Dubric. »Du brauchst uns nicht zu begleiten, und sonst habe ich keine dringlichen Anliegen. Der Tag gehört dir. Genieß ihn.«


    Otlee seufzte und sammelte seine Decke ein. Er ging ohne einen Blick zurückzuwerfen.


    Kaum war Otlee außer Sicht meinte Dien: »Ihr solltest Euch das noch einmal überlegen, Herr. Er hat auch ohne die ständigen Hänseleien der anderen Jungs wegen des Missbrauchs schon genug Probleme. Lars würde dem ein Ende bereiten.«


    Dubric schloss die Innentür seiner Amtsräumlichkeiten ab. »Und wie würde das Otlee helfen? Wir können den Missbrauch nicht ungeschehen machen. Aber würden seine Ängste einfach verschwinden, wenn wir den Kampf damit von seinem Leben abwenden? Wenn er nicht lernt, für sich selbst einzutreten und an sich zu glauben, statt sich darauf zu verlassen, dass Lars ihn retten wird, wie soll er dann als Erwachsener zurechtkommen? Wie soll er überleben, falls Lars irgendetwas zustößt? Wer soll auf ihn aufpassen, wenn nicht er selbst?«


    »Otlee ist zwölf Sommer alt, Herr. Und es liegt erst einen Mond zurück. Er braucht Zeit, um zu verarbeiten, was geschehen ist.«


    »Dem stimme ich zu, aber das kann er nicht tun, indem er Lars seine Last aufbürdet. Er muss seinen eigenen Weg finden. Mir wäre ja lieber, dass er bei seiner Familie bliebe…«


    »Die behandelt ihn wie einen Aussätzigen. Was ihm widerfahren ist, war nicht seine Schuld.«


    »Trotzdem ist es seine Familie«, beharrte Dubric und folgte Dien in den Gang.


    »Ich glaube, wir sind alles, was er noch an Familie hat.«


    Dubric schloss die Außentür ab, dann wandte er sich ab, um mit Dien zu den Arbeitsräumlichkeiten der Medici zu gehen. Er hatte noch kaum zwei Schritte zurückgelegt, ehe er innehielt, weil sein Name gerufen wurde.


    Fürst Brushgars persönlicher Knappe stürmte wutentbrannt durch den Gang auf ihn zu. »Ich habe es versucht, Herr«, sagte Fultin. »Die Göttin weiß, ich habe es versucht, aber wenn Ihr den Jungen nicht entlasst, dann tue ich es.«


    »Welchen Jungen?«, erkundigte sich Dubric.


    »Diesen verfluchten Gilby«, antwortete Fultin. »Ich habe Serian und Trumble eine Standpauke wegen dieses Schlamassels gehalten, aber wie viele Male soll ich Gilby noch bestrafen? Er eignet sich einfach nicht als Page!«


    »Mir ist bewusst, dass sein Verhalten nicht unbedingt mustergültig ist…«, setzte Dubric an.


    »Nicht unbedingt mustergültig?«, fiel Fultin ihm aufgebracht ins Wort. »Ich habe den kleinen Scheißer mehrmals beim Lügen und beim Stehlen erwischt, und ich hatte schon löchrige Stiefel, die zuverlässiger waren als er. Ganz gleich, welche Maßregelung ich ihm auftische, er weigert sich nach wie vor, auf seinem Posten zu bleiben. Oder auch nur pünktlich dort einzutreffen. Er hat den niedrigsten Rang, der überhaupt möglich ist, noch niedriger als die kleinen Burschen, die gerade erst mit der Ausbildung begonnen haben. Weiter zurückstufen kann ich ihn nicht mehr. Mir gehen die Möglichkeiten aus, und ich will ihn von meinem Dienstplan haben. Das kann ich nicht ohne Eure Unterschrift.«


    »Sein Vater ist ein einflussreiches Mitglied von Fürst Brushgars Hof«, erklärte Dubric geduldig. »Da sind gewisse Zugeständnisse…«


    »Von wegen Zugeständnisse. Ihr wisst, dass Nigel nichts anderes kümmert als seine Annehmlichkeiten und seine Antiquitäten. Soll Talmil ruhig einen Wutanfall bekommen; mit dessen schnöseligem Hintern wische ich den Boden auf. Der Junge ist eine Schande und ein Stolperstein für den Rest der Truppe.«


    Verdammt noch mal, ging Dubric durch den Kopf. Talmil wird mir in den Ohren liegen, bis ich mich freiwillig ins Grab lege. »Na schön«, gab er sich schließlich geschlagen. »Teil Gilby mir zu. Mit sofortiger Wirkung.«


    »Was?«, stieß Dien mit geweiteten Augen hervor.


    »Danke«, sagte Fultin. »Ich befehle ihm, sich noch heute Morgen bei Euch zu melden– vorausgesetzt, ich kann ihn finden.« Er bedachte Dubric mit einem knappen Nicken, dann machte er kehrt und ging davon.


    »Ihr müsst verflucht noch mal den Verstand verloren haben«, presste Dien mit einem Knurren hervor.


    Dubric knirschte mit den Zähnen, als er den Weg zu Rolles Amtszimmer fortsetzte. »Die Entscheidung ist gefällt.«


    *


    Rolle saß schnarchend an seinem Schreibtisch, den Kopf auf die überkreuzten Arme gebettet. Dubric klopfte an den Türrahmen, und der Medicus setzte sich erschrocken auf. Sabber verschmierte seine Wange.


    »Haben wir schon Sonnenaufgang?«, fragte er und tastete nach seinen Augengläsern.


    »Ich fürchte, ja«, antwortete Dubric. »Was hast du für mich?«


    Rolle reichte Dubric den Bericht. »Tod durch Enthauptung und nach Eintritt des Todes abgeklemmte Blutgefäße am Körper«, sagte er und streckte sich, als er um seinen Schreibtisch herumkam. »Der Kopf und das zerquetschte Bein passen weder zum Rest noch zueinander. Ihr habt mir drei Opfer gebracht.«


    »Drei Opfer? Abgeklemmte Blutgefäße? Bist du sicher?«, fragte Dubric und folgte dem Medicus aus dessen Amtsstube zu den Untersuchungstischen.


    »Eindeutig.« Rolle deckte den Kopf ab und trug ihn zum nächsten Tisch. Er zog das Laken zurück, um die zerstückelten Körperteile zu entblößen, und legte den Kopf neben einen Oberkörper, zu dem er normalerweise gehören sollte. »Dieser Kopf wurde in lebendigem Zustand vom Körper abgetrennt, auf den Rumpf trifft das nicht zu. Seht her«, sagte er und bedeutete Dubric, einen genauen Blick darauf zu werfen und die abgetrennten Bereiche beider Teile miteinander zu vergleichen. »Am Rumpf sind die Halsmuskeln schlaff, aber am Kopf sind sie zusammengezogen. Die Halsdurchmesser weichen stark voneinander ab. Wichtige anatomische Punkte stimmen nicht überein, und der Kopf hat einem wesentlich kleineren Mann gehört als dieser Rumpf. Außerdem weisen beide Teile jeweils den fünften und sechsten Halswirbel auf.«


    Wieso ist mir dann nur ein Geist erschienen, bevor die Teile gefunden wurden? Drei Opfer, drei Geister, aber einer ist ein Junge. Keiner dieser Körperteile gehört zu einem Jungen, außerdem haben wir sie schon lange gefunden, bevor der Geist des Jungen aufgetaucht ist. Dubric schüttelte den Kopf, als er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. »Du sagst, die Blutgefäße wurden abgeklemmt?«


    »Nur auf der Rumpfseite des Halses«, schränkte Rolle ein und zog das Gewebe beiseite, um Dubric deutliche Vertiefungen in der Nähe der Enden der entblößten Gefäße zu zeigen. »Es gibt keine Gerinnung an freiliegenden Teilen oder Schnitten, keine Verkürzung der Muskeln, und es ist kein Blut in die Luftröhre gelangt. Der Mann war schon tot, bevor er zerstückelt wurde. Ich habe jedoch eine beachtliche Menge Staub in seinem Hals und seiner Lunge gefunden, außerdem irgendeine merkwürdige Flüssigkeit.«


    »Also war er ein Steinbrucharbeiter?«, fragte Dien.


    »Das ist meine Vermutung«, erwiderte Rolle. »Er ist noch nicht lange tot, ungefähr ein, zwei Tage, und das passt zum Zeitpunkt des Unfalls. Ich habe keine Anzeichen für Wunden oder eine Krankheit gefunden, die ihn getötet haben könnten, und kann daher nur davon ausgehen, dass er an irgendwelchen Kopfverletzungen gestorben sein muss.«


    »Du hast eine Flüssigkeit entdeckt?«, hakte Dubric nach.


    »Ja.« Rolle reichte Dubric eine Ampulle, die neben dem Arm des Leichnams gelegen hatte. Sie enthielt die Probe einer dunklen Brühe. »Ich habe keine Ahnung, was das ist, und weiß nur, dass es sich um eine übelriechende, zähflüssige Substanz handelt. Sie war über den Schnitt und die freiliegenden Bereiche der Hälse beider Männer verteilt. In den Lungen war jedoch nichts davon. Außerdem wurde der Kopf gewaschen; ich habe Seifenrückstände in den Haaren und hinter den Ohren entdeckt. Am Körper und am Bein war keine Seife.«


    Dubric notierte sich die Auskunft. »Hat das dieselbe Person getan, die auch die Schafe zerstückelt hat?«


    »Wahrscheinlich schon, ja«, bestätigte Rolle. »Die Schnitte sind jeweils präzis ausgeführt und sie gehen allesamt, von hinten aus, sowohl am Körper als auch am Bein. Genau wie bei den Schafen.«


    »Also wird unser Mörder allmählich sicherer?« Dubric hoffte, dass er sich nicht erleichtert anhörte. Bestimmt würde kein Magier, auch keiner, der fünfzig Sommer lang still und heimlich vor sich hingelebt hatte, seine Schnitttechnik langsam verfeinern müssen, indem er sich von Schafen zu Menschen vorarbeitete. Magier scherten sich allgemein herzlich wenig um Genauigkeit.


    »Anscheinend wird der Mörder durch die Übung besser«, erwiderte Rolle und schob die Hauptteile aufeinander zu. »Abgesehen vom Kopf und dem zerquetschten Bein passen alle Teile zusammen. Sie gehören zu einem Körper. Ich habe einen tiefen Einstich in das Gelenk der rechten Schulter entdeckt, der vor dem Eintritt des Todes erfolgt ist«, fuhr er fort und zeigte zur Rumpfseite des abgetrennten Glieds. »Erst mitten in der Untersuchung bemerkte ich, dass das Opfer diese Verletzung erlitten hatte; der Schnitt verläuft genau durch den postmortal aufgeschnittenen Bereich, und die feine, genaue Vorgehensweise hat den Einstich verschleiert.«


    Dubric notierte sich die Verletzung des Opfers in der Hoffnung, dass sie auf einen der Steinbrucharbeiter zutreffen würde. »Was noch?«


    Rolle schaute von seinen Notizen auf. »Ich fürchte, der Kopf wurde mit einem Schnitt abgetrennt, und zwar von der Seite, nicht von hinten, außerdem war die Klinge deutlich länger als ein Skalpell.«


    »Also haben wir es mit zwei Mördern zu tun? Und einer davon benutzt ein Schwert?«


    »Möglich«, räumte Rolle ein. »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen.«


    »Und das Bein?«, fragte Dubric. »Du hast gesagt, es passt zu keinem der Opfer.«


    Rolle bewegte sich den Tisch entlang hinab zu den unteren Gliedmaßen. »Zuerst dachte ich, es könnte zum Kopf passen. Es wurde entfernt, als das Opfer noch gelebt hat– wohingegen der Oberschenkel nach dem Eintritt des Todes abgetrennt wurde. Allerdings weist der Kopf dunkle Haare auf, das Bein eine helle Behaarung. Es wäre möglich, dass sie vom selben Opfer stammen, aber ich bezweifle es.«


    Dien fluchte, und Dubric nickte mit gerunzelter Stirn. Auf dem Untersuchungstisch befanden sich also drei Opfer. Wie konnte es sein, dass ihm zwei ihrer Geister nicht erschienen waren?


    »Das Bein könnte aufgrund von medizinischer Notwendigkeit abgenommen worden sein«, sagte Rolle. »Die Verletzungen daran sind insgesamt sehr schwer. Die Knochen sind zu Splittern geborsten, die Muskeln zerfetzt. Würde ein Patient mit einem solchen Bein zu mir gebracht, würde ich es ihm auf jeden Fall abnehmen.« Er zuckte mit den Schultern. »Es besteht die Möglichkeit, dass es sich um den Abfall eines Eingriffs handelt und dass derjenige, dem das Bein einst gehörte, noch lebendig ist und sich bester Gesundheit erfreut.«


    »Ein Mann mit fehlendem Bein«, murmelte Dien und nickte bei sich. »Lars und ich haben unter einem Felsblock einen Mann hervorgezogen, der so ein zermalmtes Bein aufwies. Vielleicht hat es ihm gehört und wurde weggeworfen, nachdem man es ihm abgenommen hatte. Wir sollten uns erkundigen, wie es Sevver geht.«


    »Machen wir«, erwiderte Dubric und ergänzte seine Notizen.


    »Da ist noch etwas«, meldete sich Rolle zu Wort. »Ich habe Eure Dreiecksmale gefunden. Drei an der Zahl.«


    »Ach ja?«


    »Am Halsansatz des Kopfes, an der Halswirbelsäule des Rumpfes und an der Rückseite des Oberschenkels unmittelbar über dem Schnitt.« Rolle zeigte Dubric jede Stelle. »Nur auf dem Kopf ist das Zeichen mit Tinte eintätowiert. Die anderen zwei wurden mit einem spitzen Gegenstand in die Haut geritzt, vielleicht mit einer Nadel oder einer dünnen Ahle, und dann mit demselben Farbstoff wie bei den Schafen gefüllt.«


    *


    Als Dubric mit Dien die Amtsräumlichkeiten des Medicus verließ, kam Fultin auf sie zu und stieß einen zierlichen, eingeschüchterten Pagen den Korridor entlang, als werfe er Unrat auf einen Abfallhaufen.


    »Aua, he! Lass mich los!«, beschwerte sich Gilby. Ein letzter Stoß, und der Page taumelte vorwärts, wobei er mit den Armen ruderte, um das Gleichgewicht zu halten.


    »Er gehört ganz Euch«, sagte Fultin. »Möge die Göttin euch beiden beistehen.« Kopfschüttelnd ging er davon.


    Gilbys zerknitterte Uniform sah aus, als hätte er sie in nassem Zustand vor drei Tagen angezogen, und Dubric bezweifelte, dass der Junge irgendwann innerhalb eines erinnerbaren Zeitrahmens seine Stiefel poliert hatte. Wenigstens stinkt er nicht. »Willkommen bei meiner persönlichen Mannschaft. Du wirst feststellen, dass sich die Aufgaben und deine Ausbildung bei mir stark von denen bei Fultin unterscheiden.«


    Gilby schaute zu Dien hoch, der den Jungen beängstigend eindringlich und finster anstarrte. Gilby schluckte. »Ich hatte die ganze Nacht Dienst, also, äh, werde ich mich erst mal schlafen legen…«


    »Nein, wirst du nicht.« Dubric machte auf dem Absatz kehrt. »Wir haben einen arbeitsreichen Tag vor uns. Komm mit.« Er setzte den Weg den Gang hinab fort.


    »He, hört mal, ich habe weder gebadet, noch gegessen. Kann ich vielleicht…«


    »Halt die dämliche Klappe«, herrschte Dien ihn an. »Du gehörst jetzt uns. Wir werden heute jede Menge Spaß haben, nicht wahr, Herr?«


    Dubric lächelte. »Ja, unsere Pflichten sind immer vergnüglich.«


    Dien ergriff wieder das Wort. »Stell dir nur vor, wir fangen mit einem langen Ritt zu einem Dorf an, wo du eine Schlucht nach Leichen und fehlenden Körperteilen durchsuchen darfst.«


    »Körperteile? Wie jetzt… menschliche Körperteile?«


    »Gebt der Trantüte einen Orden!«, rief Dien. »Sie hat es auf Anhieb erfasst.«


    Gilby hustete und bedeckte mit der Hand die Nase und den Mund. »Da muss ein Irrtum vorliegen. Ich mache Besorgungsgänge und halte gelegentlich Wache, aber ich sammle keine Körperteile ein.«


    »Deine Aufgaben haben sich geändert.« Dubric erreichte die Tür zum Ostturm.


    Gilby hustete erneut. »Leichen? Und Körperteile? Bei der Göttin, Herr, das könnt Ihr nicht ernst meinen.«


    »Ich meine es todernst.« Dubric zog die Tür auf. »In welchen Waffenkursen hast du dich ausgezeichnet?«


    »Äh… hm. Ausgezeichnet?«


    »Du bist ungefähr so nützlich wie ein verflixter Käfer, der eine Wand hochkrabbelt«, brummte Dien und stieß Gilby hinaus. »Hast du eigentlich irgendwelche Kampfkurse bestanden, Wurm?«


    Gilby stolperte und wäre um ein Haar mit Dubric zusammengestoßen. »Bestanden? Hm. Schwerter. Fast.«


    »Fast?« Dien seufzte. »Oh Mann, das wird ein prächtiger Tag.«


    Sie erreichten die Waffenkammer, und Dubric schloss die Tür auf. »Welche Art von Schwert?«, erkundigte er sich, als er eintrat.


    »Es gibt mehr als eine Art?«


    »Ein prächtiger Tag fürwahr«, murmelte Dien.


    Verdammt! Dubric betrachtete Gilby mit gerunzelter Stirn. Ich kann kein unbewaffnetes Kind nach Steinbruchswinkel mitnehmen. Der Junge sorgt noch dafür, dass wir alle umgebracht werden. »Meine Mitarbeiter müssen im Dienst immer bewaffnet sein.«


    »Äh… Na gut«, meinte Gilby schulterzuckend.


    Mit einem gebrummten Fluch ergriff Dien ein Schwert von dem Gestell. Es handelte sich um eine militärische Standardwaffe mit etwas längerer Klinge als bei einem Kurzschwert, und es musste dringend anständig poliert werden.


    »Eine schlichte, schnörkellose Waffe«, verkündete Dien, als er Gilby das Schwert in die Hände drückte, bevor er eine Scheide auswählte. »Wenn du es schaffst, damit weder dich selbst noch uns umzubringen, bist du vielleicht bereit für ein richtiges Schwert.«


    *


    »Ist Jess fertig?«, fragte Lars, als Sarea ihn in die Gemächer ließ.


    »Fast«, antwortete Sarea und wankte zurück zur Sitzbank. Sie wirkte müde, und die Erschöpfung zeigte sich in Form dunkler Ringe unter ihren Augen.


    »Ich nehme Cailin ein Weilchen«, bot Lars an und ergriff die Kleine aus Sareas Armen. Heulend wand sie sich, aber er legte sie sich an die Schulter und tätschelte ihren Rücken. »Leidet sie immer noch unter Koliken?«


    »Ja.« Sarea seufzte, als sie sich setzte. »Irgendetwas, das ich esse, bekommt ihr nicht, soweit ich das beurteilen kann. Sie kriegt davon Blähungen. Sobald sie pupst, beruhigt sie sich wieder. Erst dachte ich, es wären vielleicht Kartoffeln. Fyn hatte damit Probleme, als sie ganz klein war. Aber ich habe seit fast zwei Phasen keine einzige Kartoffel mehr gegessen.«


    Weinend krümmte sich Cailin, doch Lars hielt sie mit einer Hand fest und tätschelte sie mit der freien Hand weiter.


    Aus den Tiefen der Gemächer hörte er die Mädchen um eine Haarbürste zanken, und er lächelte. Ihm war nicht bewusst gewesen, wie sehr ihm die Geräusche und Beziehungen einer Familie fehlten. Vor etwa einem Mond hatte er über eine Phase als ihr Ehrenbruder in Diens Haushalt verbracht, und selbst Kias Streitlust erinnerte ihn noch an ein Zuhause.


    Er drehte den Kopf, als Kia mürrisch den Gang herabkam und gefolgt von einer Duftwolke zur Haupttür ging. Ohne ein Wort verschwand sie hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.


    Sarea ließ die Schultern hängen, lehnte sich in die Kissen zurück und bedeckte mit dem Arm die Augen.


    Wenig später kam Jess in einer schlichten Bluse und einem Rock aus Baumwolle den Gang herab. Die aus dem Gesicht zurückgekämmten Haare hingen ihr offen und lockig auf den Rücken. Sie wirkte erfrischt, ungezwungen und rundum glücklich.


    Lars gab Sarea den Säugling zurück. »Guten Morgen«, sagte er und griff nach Jess’ Händen. Dann zog er sie zu sich und küsste sie zart, bevor sie die Nasen aneinanderrieben. Im Gegensatz zu ihrer Schwester roch sie sauber– kein Duftwasser, keine Schminke, nur sie. Seine Liebe, seine Jesscea. »Bist du bereit?«


    Sie strahlte übers ganze Gesicht. »Bin ich.«


    »Hast du genug Geld?«, erkundigte sich Sarea und blinzelte mit trübem Blick, als sich Cailin beruhigte und eindöste.


    »Ich habe an alles gedacht«, antwortete Lars.


    Jess überprüfte den Geldbeutel an ihrer Hüfte. »Und ich habe auch ein paar Kronen. Wir haben genug.«


    »Ich werde gegen Mittag drüben am Westtor essen. Ihr seid brav und habt viel Spaß. Ich werde versuchen, ein Nickerchen zu halten, solange ich kann.«


    Damit wankte Sarea davon, als Lars und Jess die Gemächer verließen. Er küsste sie erneut und umarmte sie, hob sie vom Boden und drehte sich mit ihr im Kreis. »Was willst du als Erstes machen?«


    »Wie wär’s mit den Ständen?«, fragte sie und lachte, als er sie wieder auf die Füße stellte. »Und danach vielleicht zum Karussell? Ich bin noch nie mit einem gefahren.«


    »Ich auch nicht«, erwiderte Lars und ergriff ihre Hand, bevor er sie erneut küsste. Es würde ein prächtiger Tag werden.

  


  
    Kapitel 14


    Als Dubric, Dien und Gilby in Steinbruchswinkel eintrafen, erwartete sie Marsden bereits am Rand der Ortschaft. »Wo seid ihr gewesen?«, fragte er. »Ich habe schon vor über einer Glocke mit euch gerechnet. Und wer ist der Junge?«


    Dubric stellte ihm Gilby vor. »Die Vorbereitungen haben länger als erwartet gedauert. Hat es neue Entwicklungen gegeben?«


    Marsden lenkte sein Pferd neben Dubric. »Einer der Jungen aus den Arbeiterbehausungen ist verschwunden. Die Arbeiter sind in hellem Aufruhr, und ich lasse so gut wie jede gesunde Seele im Ort nach ihm suchen. Glaubt Ihr, er könnte von unserem Mörder entführt worden sein?«


    »Das ist möglich, ja.« Obwohl Marsden ein guter Mann zu sein schien, hatte Dubric nicht vor, seine besondere Art des Vorauswissens über Todesfälle vor ihm oder Gilby zu erwähnen. Nachdem er das Geheimnis so viele Sommer für sich behalten hatte, fühlte es sich schon merkwürdig an, es mit Lars, Dien, Otlee und Maeve geteilt zu haben.


    Marsden verkrampfte den Griff um die Zügel. »Wie soll ich das seinem Vater beibringen? Vor allem nach dem, was gestern auf der Straße vorgefallen ist?«


    »Was ist denn vorgefallen?«, fragte Gilby dazwischen, dann verstummte er jäh, als Dien ihm einen finsteren Blick zuschleuderte.


    »Du kannst es ihm gar nicht sagen. Ohne Beweise würde er ohnehin nicht glauben, dass sein Sohn tot ist, schon gar nicht so kurz nach seinem Verschwinden.« Dubric verstummte und schaute zu Dien. »Und er würde außerdem nicht glauben, dass wir nichts damit zu tun haben.«


    »Was machen wir jetzt, Herr?«, fragte Dien.


    »Wir helfen dabei, nach seinem Sohn zu suchen.«


    *


    Als sie bei Marsdens Amtsräumlichkeiten eintrafen, stießen sie dort auf Jerle Dughall, der auf dem Gehweg davor auf und ab lief. »Ah, da seid ihr ja«, meinte er mit düsterer Miene. »Spät. Hätte ich mir denken können.«


    Marsden stieg ab. »Was können wir für dich tun?«


    »Ihr könnt wie versprochen meinen Sohn freilassen.«


    »Können wir nicht«, widersprach Dubric und stieg ebenfalls ab. »Bei unseren Ermittlungen haben sich Schwierigkeiten ergeben.«


    »Mein Sohn hat damit nichts zu tun, und ich verlange, dass er freigelassen wird. Sofort.«


    »Du kannst verlangen, was du willst«, erwiderte Dubric. »Ich lasse ihn trotzdem nicht frei.«


    Wütend stapfte Jerle näher. »Wir hatten eine Vereinbarung.«


    »Ein Mann ist ermordet worden, und man hat seine Leiche in der Schlucht gefunden. Das hat Vorrang vor jedweder Vereinbarung.«


    »Wollt Ihr mir weismachen, Ihr hättet eine Verbindung zwischen meinen verschwundenen Schafen und jenem Leichnam entdeckt?«


    Dubric erwiderte nichts.


    »Wie? Was für eine Verbindung? Wie könnt Ihr glauben, dass mein Sohn die Finger im Spiel hat, wenn er doch unbestreitbar zu dem Zeitpunkt eingesperrt war, als der Mann gestorben ist? Und wie sollen meine Leute ohne Tuppers Fachkenntnisse Abbruchlinien aufspüren?«


    »Wenn du uns bitte entschuldigst«, gab Dubric zurück, »wir müssen ein verschwundenes Kind suchen.«


    Jerle stieß Dubric vor die Brust. »Ich entschuldige gar nichts. Ihr habt mir Euer Wort gegeben, dass Ihr meinen Sohn freilassen würdet.«


    Dubric ließ die Hand zu seinem Schwert sinken. »Rühr mich noch einmal an, und ich verteile deine Eingeweide über deine polierten Schuhe. Ich stecke mitten in einer Untersuchung, und dein Sohn bleibt haargenau dort, wo er ist, bis ich seine Freilassung für angemessen halte. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    »Voll und ganz«, erwiderte Jerle. »Und ich bin sicher, Fürst Brushgar wird entzückt darüber sein, zu hören, dass Ihr mich bedroht habt.«


    *


    Kedder trottete hinter ihnen her, und Lars und Jess nippten an Apfelwein und hielten Händchen, während sie die ausgestellten Waren betrachteten. Sie trugen zueinander passende Tücher um den Hals, Preise für den zweiten Platz, den sie beim Dreibeinrennen errungen hatten. Der zweite Platz war aus Lars’ Sicht vollkommen in Ordnung. Dass Jess den Rock hochgezogen hatte, damit er ihr nacktes Fußgelenk, ihr Knie und ihren Unterschenkel an seinem Bein festbinden konnte und er nach dem Rennen auch all das wieder lösen durfte, wäre auch den letzten Platz wert gewesen.


    Nachdem sie geschnitzte Dauben betrachtet hatten, gingen sie weiter zum Stand eines Zuckerbäckers. Dort fanden sie Marzipansplitter, Karamellen und Lutschbonbons, allesamt kunstvoll auf Silbertellern zum Probieren angeordnet. Jess zeigte eine entschiedene, geradezu innige Vorliebe für Nugat mit Karamellüberzug, vor allem, wenn auch noch Pekannüsse mit eingebacken waren. Lars erstand eine halbe Schachtel davon für zwei Kronen. Dafür erhielt er einen Kuss auf dem Weg zum nächsten Stand, wo der Verkäufer eine bunte Auswahl an Hüten feilbot.


    Keine Gebrauchs- oder Trachtenhüte, wie sie Jess’ Großeltern früher angefertigt hatten, sondern Narrenhüte, Bardenhüte, alberne Hüte und Ungetüme in merkwürdigen Formen; das ganze Ensemble in schillernden Farben. Dann gab es Hüte mit Bändern daran. Hüte mit Glöckchen. Hüte mit wippenden Federn. Sie probierten ein paar auf und lachten über die Auswahl ebenso wie über ihren eigenen Anblick im Spiegel.


    »Das ist ja so männlich«, meinte Jess kichernd, als sie tief herabhängende, violette und gelbe Schleifen mit Glöckchen über Lars’ Schultern anordnete. Er schüttelte den Kopf und bimmelte.


    »Dieser Stil ist heute Vormittag sehr beliebt«, behauptete der Standbesitzer. »Ich habe schon vier davon verkauft.«


    »Er ist jedenfalls bequem«, befand Lars, als er abermals den Kopf schüttelte und mit den Glöckchen in Jess’ Richtung bimmelte. Sie quiekte und kitzelte ihn mit einer hellrosa Feder an der Nase.


    »Nur viereinhalb Kronen«, köderte der Standbesitzer. »Und jeder Hut ist einzigartig. Es gibt keinen anderen dieser Art in den gleichen Farben.«


    Lars konnte sich nicht vorstellen, das alberne Ding tatsächlich zu tragen. »Nein, danke.« Kaum hatte er den Hut zurück auf dessen Ständer gelegt, ergriff ihn ein Bauernjunge und probierte ihn an.


    Jess brach ein Stück Nugat entzwei, das sie sich teilten, als sie den Stand verließen. Nach zwei Schritten auf dem Weg zum nächsten Stand stieß Jess aufgeregt den Atem aus. »Ferrotypien? Hier?«


    Lars grinste. »Sieht ganz so aus.« Adelige, Würdenträger der Burg und wohlhabende Bauern stellten sich an, um sich mit steifer Haltung und ernsten Mienen vor die Kamera zu setzen. Lars nickte zum Gruß, als er hinschlenderte, um sich mit Jess die ausgestellten Musterbilder anzusehen.


    Einige Muster wiesen handliche Hosentaschengröße auf, die meisten jedoch waren so groß wie Halbzielscheiben. Bei zweien handelte es sich um neun Wiederholungen desselben Bildes auf einem einzigen Rechteck aus Metall. Da das Stück fünfzehn Kronen kostete, errechnete Lars, dass er sich zwei der kleinen Ferrotypien leisten konnte. Eine für jeden von ihnen.


    Jess bewunderte die Muster, während der Ferrotypist seinen nächsten Kunden, Oberbuchführer Jelke, Platz nehmen und eine ernste, hochmütige Pose einnehmen ließ. Lars blinzelte angesichts des grellen Lichts, das über Jelke mit einem Wusch aufflammte, dann zog der Ferrotypist eine schmale Kassette hinten aus der Kamera und legte sie auf einen wachsenden Stapel. Eine neue Kassette wurde eingelegt, und der nächste Kunde trat mit Geld in der Hand vor, während Jelke benommen blinzelnd davonwankte.


    »Die sind einfach erstaunlich«, fand Jess.


    Lars überprüfte erneut die Preise. »Möchtest du eine?«


    Jess grinste, als die Kamera erneut blitzte. »Können wir denn? Können wir wirklich?«


    »Ich habe heute extra etwas mehr Geld mitgenommen, damit wir es uns leisten können.« Sie stellten sich in der Schlange an, und Jess lehnte sich an ihn, während er die Arme um ihre Hüfte schlang. Lars staunte darüber, was für einen Unterschied ein einziger Tag bewirkt hatte. Er konnte sich kaum noch daran erinnern, wie es gewesen war, sie nicht zu berühren, sie nicht zu küssen. Die grauenhaften Bilder, die ihn phasenlang heimgesucht hatten, glichen mittlerweile nur noch einem verschwommenen, immer stärker verblassenden Traum.


    »Ich will lächeln«, verriet Jess und sah ihn an. »Lachen. Nicht streng und ernst dreinschauen.«


    »Wenn er uns lässt.«


    Sie rückten einen weiteren Schritt vor, und Jess drückte sich enger an ihn. »Wird er.«


    Sie beobachteten, wie ein älteres Paar für seine Aufnahme posierte; der Mann sitzend, die Frau dahinter stehend, beide mit bierernstem Gesichtsausdruck. Als nächstes stellte ein Bauer stolz seinen Gockel auf den Stuhl und trat zurück. Den Gockel schien der grelle Lichtblitz nicht zu stören. Nachdem der Bauer seinen Vogel eingesammelt hatte, waren Lars und Jess an der Reihe.


    Lars bezahlte für die Ferrotypien, dann folgte er Jess zum Stuhl. Sie wusste haargenau, was sie wollte, und sie gab sich weder steif noch ernst. Lars setzte sich auf den Stuhl, und Jess kauerte sich vergnügt auf sein Bein. Mit seinen Armen um ihre Hüfte schmiegte sie sich an ihn und küsste ihn auf die Wange.


    Der Ferrotypist war ein Mann mittleren Alters in einem feinen Anzug, dessen vorstehender Bauch von zu viel Bier zeugte. Er runzelte missbilligend die Stirn. »Fräulein, es schickt sich für ein Paar nicht, zusammenzusitzen.«


    »Ist mir egal, ob es sich schickt.« Jess fragte Lars: »Stört es dich?«


    Von Lars aus hätten sie ebenso gut auf den Köpfen stehen können, solange es Jess glücklich machte. »Nein«, antwortete er. »Zusammenzusitzen, ist fein.«


    »Ist ja euer Geld.« Der Ferrotypist brummte etwas über eigensinnige Kinder und trat hinter seine Kamera. Er nahm einige Einstellungen an der Linse vor, dann erfolgte das Wusch. Das grelle Licht blendete Lars einen Augenblick lang.


    Der Ferrotypist fingerte an der Linse und ließ die kleine Kassette fallen, die ihr Bild enthielt. »Herrje«, entfuhr es ihm, als er sie vom Boden aufhob. »Ich habe die Kassette zerbrochen. Das Bild ist bestimmt ruiniert.«


    »Muss ich noch eines kaufen?«, fragte Lars.


    Der Ferrotypist schob eine neue Kassette in die Kamera. »Es war mein Fehler. Du hast für zwei Ferrotypien bezahlt, und du wirst beide bekommen.«


    »Lass uns die Tücher abnehmen«, schlug Jess vor und band schon das ihre auf. »Damit wir einfach nur wie wir aussehen. So wie immer.«


    »Klar.« Lars steckte sein Tuch ein, während der Ferrotypist weitere Einstellungen vornahm. Sie grinsten Wange an Wange für die Aufnahme, dann legte der Ferrotypist eine neue Kassette ein und fertigte noch ein Bild an. Lars blinzelte, als er aufstand, und versuchte, die Pünktchen loszuwerden, die vor seinen Augen tänzelten. Der Ferrotypist drückte Lars’ eine Karte aus Papier in die Hand und scheuchte ihn und Jess zum Ausgang.


    Als Lars wieder klar sehen konnte, las er die Anweisung, dass sie in zwei Glocken zurückkommen sollten. Er steckte die Karte ein, dann band er sich wieder das alberne Tuch um den Hals und begleitete Jess zu Standnummer achtunddreißig.


    *


    Dubric hatte die halbe Nacht wachgelegen, um seine Aufgaben für den Tag zu planen, doch die Suche nach einem verschwundenen Jungen hatte nicht dazu gehört. Nachdem sie etwa eine Glocke lang erfolglos die Schlucht durchforstet und in Brunnen und Kellern nachgesehen hatten, zog er Dien beiseite.


    »Ich muss zur Heilanstalt«, sagte er. »Setz du mit Marsden die Suche fort. Vielleicht findet ihr ja etwas Nützliches.«


    Dien schaute über die Schulter zu Gilby, der an seinem Schwertgurt fingerte. »Das bezweifle ich. Was ist mit dem Wurm?«


    »Er kommt mit mir. Ich brauche jemanden, der mir hilft, und ich kann nicht darauf vertrauen, dass er allein mit Marsden bei der Arbeit bleibt. Ebenso wenig kann ich ihn bei dir lassen.«


    »Herr, ich wünschte, Ihr würdet ihn mir zuteilen. Es wäre mir ein Vergnügen, ihm ein wenig Vernunft einzubläuen«, verriet Dien augenzwinkernd.


    »Wenn du das tätest, würde sein Vater dafür sorgen, dass wir beide entmannt werden.«


    Dien und Dubric gingen zu dem Vorbau, unter dem Gilby gerade suchte. »Glaubt Ihr immer noch, dass ein Magier oder eine Magierin die Finger im Spiel hat, Herr?«


    »Bei allem, was wir bisher gesehen haben? Höchstwahrscheinlich. Wer immer er oder sie sein mag, steht irgendwie in Verbindung mit der Heilanstalt.«


    *


    Maeve lächelte, als sie sich eine frische Tasse Tee einschenkte und sich im Zickzack den Weg zurück zu ihrem Webstuhl bahnte. Der Spiegel war verschwunden, in den Gemächern herrschte Stille, und sie empfand die Einsamkeit als angenehme Abwechslung. Sogar Lachesis döste auf dem Fenstersims.


    Sie verspürte leichte Schuldgefühle, weil Dubric gezwungen gewesen war, den Spiegel zu entfernen, allerdings überwog ihre Erleichterung darüber bei Weitem. Die Gegenwart des Spiegels suchte sie nicht mehr heim, und zum ersten Mal seit dem Umzug in die Burg hatte sie das Gefühl, dass Oriana wirklich fort war. Während sie stetig vor sich hinarbeitete, verlor sie die Zeit aus den Augen. Als jemand an die Tür klopfte, sprang sie vor Schreck beinah aus der Haut.


    Ein Bote stand gehetzt und verschwitzt in seiner violetten Uniform vor der Tür. Er hielt ein längliches, eingewickeltes Paket und ein Unterschriftenformular in den Händen. »Fürst Dubric Byerly, Kastellan«, sagte der Mann. »Bitte.«


    »Er ist nicht hier«, antwortete Maeve.


    Der Bote musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Sind das hier die letzten Gemächer im zweiten Stock des Nordflügels von Burg Faldorrah? In Fürst Brushgars Reich?«


    »Ja, du bist schon am richtigen Ort«, erwiderte Maeve.


    »Dann muss ich mit Fürst Byerly sprechen.«


    »Er wohnt zwar hier, aber er ist nicht zu Hause. Er kümmert sich in einem Dorf in der Gegend um etwas. Kann ich etwas für dich tun?«


    »Seid Ihr seine Gemahlin?«


    »Nicht so ganz.«


    Der Bote nahm seine Mütze ab, um sich Schweiß von der Stirn zu wischen. »Es tut mir leid, Herrin, aber ich komme von der Heiligen Kirche des Königs aus Wasserfurt und habe Anweisungen, dieses Paket persönlich an Fürst Byerly zu übergeben. Ich kann nicht ohne eine genehmigte Unterschrift gehen.«


    Von der Kirche? Für Dubric? »Ich bin seine Gefährtin«, erklärte Maeve, »und ich unterschreibe gern dafür.«


    Der Bote blickte auf sein Formular. »Wann kehrt Fürst Byerly zurück?«


    »Ich habe keine Ahnung«, sagte Maeve. »Vielleicht spät heute Abend, vielleicht auch erst morgen oder nächste Phase.«


    »Nächste Phase? Herrin, ich bin zwei volle Phasen geritten, um das hier zu überbringen, weit länger, als ich gedacht hätte. Ich werde so schon frühestens einen Mond nach meinem Aufbruch zurückkehren. Ich kann nicht eine ganze Phase müßig mit Warten verbringen.«


    »Dann lass mich dafür unterschreiben.«


    »Gibt es jemand anderen, einen religiösen Würdenträger, dem man das Paket anvertrauen könnte? Den Priester oder die Priesterin der Burg vielleicht?«


    Maeve bedachte ihn mit einem belustigten Lächeln. »Dubric und Ordensbruder Bonne reden kaum miteinander, und ich habe keine Ahnung, wo er stecken könnte. Heute ist Jahrmarkttag, und ich glaube, Bonne erfreut sich an den Festlichkeiten.«


    »Ein Ordensbruder? Ich kann das nicht bei einem Ordensbruder lassen.«


    »Dann kannst du es ja bei mir lassen. Ich stelle es hierhin neben die Tür. Ich gebe es Dubric, sobald er nach Hause kommt, und du kannst ohne Verzögerung die Rückreise antreten.«


    Abermals musterte sie der Bote von oben bis unten und zurück. »Es handelt sich um eine äußerst wichtige Kirchenangelegenheit. Wie kann ich sicher sein, dass Ihr seine Gefährtin und keine Schwindlerin seid?«


    Maeve trat an ihm vorbei in den Gang. Sie erspähte in der Nähe zwei Putzmägde. »Mädchen!«, rief sie. »Kommt doch mal bitte her, ja?«


    »Gibt es ein Problem, Herrin?«, erkundigte sich die Größere der beiden, als sie knicksten.


    »Natürlich nicht«, antwortete Maeve. »Würdet ihr nur bitte diesem Mann sagen, wer ich bin?«


    »Selbstverständlich, Herrin«, erwiderte die Größere und schaute verwirrt drein. »Ihr seid Herrin Maeve, Fürst Dubrics Auserkorene.«


    Maeve dankte den beiden, und der Bote trat unbehaglich von einem Bein aufs andere. »Du kannst mir das Paket geben«, sagte sie. »Oder du kannst hereinkommen und auf seine Rückkehr warten.«


    Stirnrunzelnd überreichte ihr der Bote das Paket schließlich.


    *


    Dicht gefolgt von Gilby lief Dubric durch die Gänge der Heilanstalt, bis er auf eine Krankenschwester stieß, die ihm annähernd vertraut vorkam. »Ich muss zu einem Patienten namens Sevver«, sagte er.


    »Das ist keiner von meinen, Herr«, erwiderte sie und lud eine Armladung dreckiger Bettwäsche auf einen Wagen. »Liegt er im Sterben? Oder ist er ein Geisteskranker?«


    »Ein Verwundeter«, entgegnete Dubric. »Er wurde beim Erdrutsch im Steinbruch verletzt.«


    »Ein paar der Männer sind nach Hause geschickt worden, Herr, aber der Rest liegt den Hauptgang runter in den Abteilungen fünf, sieben und acht«, antwortete sie und wies ihm die Richtung. »Dort könnt Ihr es versuchen.«


    »Sind wir uns schon mal begegnet?«, fragte Dubric und musterte sie mit zusammengekniffenen Augen.


    Sie errötete. »Nicht richtig, Herr. Ihr habt, äh, Shelby und mich vor ein paar Tagen unterbrochen.«


    Ah! »Dafür entschuldige ich mich. Ich wusste nicht, dass er zu jenem besonderen Augenblick beschäftigt war.« Dubric verstummte kurz, dann erkundigte er sich: »Wenn du die Frage gestattest, gute Frau: Du musst doch seinen Ruf als Schürzenjäger kennen. Warum willigen so viele bezaubernde junge Frauen wie du in eine solche Behandlung ein?«


    Verdutzt zog sie den Kopf zurück. »Wie bitte?«


    Dubric schenkte ihr ein beschwichtigendes Lächeln und trat einen Schritt näher heran. »Verzeih meine Unwissenheit, aber warum? Wieso lässt man sich mit einem solchen Mann auf eine Liebschaft ein? Wieso erduldet man heimliche Begegnungen mit einem Mann, der bereitwillig zugibt, dass er ein, zwei Glocken später bereits in den Armen einer anderen sein wird? Einem Mann, der dem Vernehmen nach nicht einmal besonders begabt im Liebesspiel ist?«


    Sie spähte zu Gilby, der dicht hinter Dubric stand, und bedachte beide mit einem finsteren Blick. »Wie könnt Ihr es wagen?«


    »Ich wage es, weil es zu meiner Arbeit gehört«, erwiderte Dubric und drängte sie an die Wand zurück, während er eingehend ihre Augen beobachtete. »Welche Anziehungskraft steckt dahinter? Welche Sucht?« Er senkte die Stimme zu einem Flüstern und fragte: »Beißt er dich? Bis es blutet? Ist es das, was du genießt?«


    »Ihr, Herr, seid ein dreckiger, garstiger Mann«, fauchte sie. »Shelby hingegen ist ein anständiger Mann, ein Medicus und zudem unverheiratet. Habt Ihr eine Ahnung, wie viele junge, unvergebene Männer es in der Gegend gibt? Ja, ich weiß, was er tut, aber das zu ertragen, ist ein geringer Preis für die Aussicht darauf, einen Medicus zu heiraten. Und jetzt geht mir aus dem Weg.«


    Dubric neigte zustimmend den Kopf, dann trat er beiseite, um sie vorbeizulassen.


    Gilby beobachtete, wie sie wütend davonstapfte. »Äh, Herr, macht Ihr so etwas oft?«


    »Nein. An sich ist mir egal, wer mit wem oder warum das Bett teilt«, erwiderte Dubric, als er sein Notizbuch aufschlug und ihre Äußerungen aufschrieb. »Ich habe Auskünfte gebraucht, und es gibt Geheimnisse, an die man nur schwer herankommt. Doch die Folgen meiner Fragen sind vertretbar. Im schlimmsten Fall habe ich ihr Selbstbild befleckt, im besten Fall habe ich sie dazu angeregt, sich von einem möglicherweise gefährlichen Mann fernzuhalten.« Lächelnd schloss er das Buch und setzte den Weg durch den Gang fort. »Außerdem bezweifle ich, dass sie gebissen worden ist. Und diese Erkenntnis gibt mir Hoffnung.«


    »Gebissen?«, hakte Gilby nach und beeilte sich, um Schritt zu halten.


    Dubric erwiderte nichts, sondern folgte der Wegbeschreibung und stieß rasch auf Abteilung fünf, die fünf Patienten beherbergte. Zwei waren wach. »Weiß einer von euch, wo ich Sevver finde?«


    »Ja, ich hab ihn heut’ Morgen auf Krücken durch den Gang humpeln gesehen«, erwiderte einer der Männer, die Stimme gedämpft von Verbänden.


    »Er ist hereingekommen und hat Hallo gesagt«, fügte der Mann im nächsten Bett hinzu. Sein rechter Arm und seine Brust steckten in einem Gips, und er verlagerte unbehaglich das Gewicht.


    »Wisst ihr, in welcher Abteilung er untergebracht ist?«


    Beide Männer behaupteten, keine Ahnung zu haben.


    »Was wisst ihr über einen Mann namens Higgle?«


    »Hab gehört, er is’ gestorben.«


    Der Mann im Gips nickte. »Ja, als ich ihn zuletzt gesehen hab, war sein Kopf zerschmettert. Ich hab schon gewusst, dass es aussichtslos ist, als sie ihn für einen weiteren Eingriff geholt haben.«


    »Einen zweiten Eingriff?«, hakte Dubric nach und warf einen finsteren Blick zu Gilby, der sich mitsamt seiner dreckigen Stiefel auf dem einzigen leeren Bett ausgestreckt hatte.


    »Ja, Herr. Nach dem Unfall ist er unmittelbar nach mir hergebracht worden. Da hat er sogar noch geredet und so, obwohl sein Kopf schon bei den sieben Höllen war. Sie haben ihn dann sofort drangenommen, um ihn zusammenzuflicken. Bis gestern hat er dann in dem Bett da hinter Euch gelegen. Das hat er vor lauter Zittern zum Klappern gebracht.«


    »Du meinst, er hatte krampfhafte Zuckungen?«


    »Ja, Herr, genau, krampfhafte Zuckungen. Ein paar Krankenschwestern haben versucht, ihn zu wecken, hat aber nicht geklappt. Mit ihm war’s vorbei, das hat man deutlich gesehen. Sie haben ihn zu einem weiteren Eingriff mitgenommen, aber er ist nie zurückgekommen.«


    Der andere Mann rückte seine Verbände zurecht und lehnte sich gegen sein Kissen zurück. »Ich wünschte, sie hätten ihn zurückgebracht, tot oder nicht. Der andere Kerl hat mich die halbe Nacht wach gehalten.«


    »Der andere Kerl?«, bohrte Dubric nach.


    »Ja. Hab ihn vorher noch nie gesehen. Hat immerzu gefragt, wo er ist und wer er ist und hat seinen Namen und irgendwelche unsinnigen Zahlen rumgebrüllt.«


    »Was für Zahlen?«


    »War immer dasselbe, jedes Mal, wenn man ihn gefragt hat, wer er ist. ›Klammer Felk vier sieben zwei sechs Major zwei Galdet erste Division.‹ War nichts als Kauderwelsch, Herr. Hat’s unablässig wiederholt, als hätt’ ihn keiner je gehört. Aber bei den Höllen, wir haben ihn alle gehört.«


    Ein Major? Für Galdet? Und er hat gefragt, wo er ist? Dubric hätte um ein Haar seinen Stift zerbrochen. Womöglich habe ich diesen Mann gestern gesehen und ihn keines zweiten Blickes gewürdigt. »Wo ist dieser Mann jetzt?«


    »Keine Ahnung, Herr. Man hat ihn in der Nacht weggebracht.«


    *


    Mit einem Beweismittelbeutel in der Hand kletterte Dien aus dem schleimigen Matsch und reichte Marsden den Beutel. Auf der Suche nach dem verschwundenen Jungen waren er, Marsden und zwei Steinbrucharbeiter der Schlucht stromabwärts zu dem Sumpf gefolgt, der einen Großteil des Flachlands bedeckte. Statt des Jungen hatten sie den übel zugerichteten Kopf eines Mannes erspäht, der sich in einem Gewirr von Unkraut nahe der Stelle verfangen hatte, wo der Bach in den Sumpf mündete. Er war grau und aufgedunsen und hatte wahrscheinlich seit mehreren Tagen im Wasser gelegen.


    »Wer ist das?« Dien wischte sich den ärgsten Schlamm an der Hose ab, dann wusch er sich die Hände im morastigen Wasser.


    Marsden zeigte den beiden Steinbrucharbeitern den Inhalt des Beutels. Beide erbleichten.


    »Das ist Yaunel«, presste einer mit erstickter Stimme hervor. »Yaunel Derk. Das ist sein Kopf.«


    Wenigstens weiß jemand den Namen. Dien zog Notizbuch und Stift aus der Jackentasche. »Wann habt ihr ihn zuletzt gesehen?«


    »Am Tag vor dem Unfall. Ich hatte gehört, dass er verletzt worden sein soll, aber ich hab ihn danach nie wieder gesehen.« Neben ihm nickte der andere Steinbrucharbeiter.


    »Hatte er Familie? Jemanden, der wissen könnte, wie schwer er verletzt wurde oder was danach mit ihm geschehen ist?«


    »Nein«, antwortete der erste Steinbrucharbeiter. »Er hatte niemanden.«


    Dien schaute zu Marsden, legte die Stirn in Falten und fragte sich, wie der tote Junge zu den Morden an einem Soldaten und einem Mann ohne Familie passte.


    *


    »Es ist dir nicht gestattet, dich hinzulegen, während du im Dienst bist«, erklärte Dubric barsch, als Gilby und er den Gang hinabmarschierten.


    »Aber ich bin müde«, klagte Gilby. »Ich habe nicht geschlafen, hatte nichts zu essen…«


    Dubric blieb stehen und drehte sich dem Jungen zu. »Du bist jetzt ein Mitglied meiner Mannschaft, und manchmal erfordert es diese Arbeit, dass man mehrere Tage am Stück wach bleibt. Manchmal verpassen wir Mahlzeiten. Manchmal müssen wir unangenehme und erschöpfende Umstände erdulden, um unsere Pflicht gegenüber dem Volk von Faldorrah zu erfüllen. Wir tun das, ohne zu klagen und ohne uns Schwächen hinzugeben. Und wir legen uns auf keinen Fall im Dienst in Betten, weil wir ›müde‹ sind. Erschöpfung ist Einbildung. Red dir einfach glaubhaft ein, dass du nicht müde bist, dann bist du es auch nicht.«


    »Aber Herr, ich bin die ganze Nacht wach gewesen!«


    »Das war ich auch schon viele, viele Male, oft mehrere Tage und Nächte ohne Unterbrechung. Genau wie Dien und Lars und Otlee. Wir legen uns nie hin, während wir im Dienst sind, und du wirst das auch nicht tun.« Dubric trat näher, bis er Nase an Nase mit Gilby stand. »Wenn du diese einfache Aufgabe nicht bewältigst, solltest du vielleicht kündigen und nach Hause zurückkehren.«


    »Mein Vater verstößt mich, wenn ich kündige.«


    »Legst du es darauf an, dass du stattdessen entlassen wirst?«


    »Nein, Herr.«


    »Ich bin sicher, du weißt, dass sowohl dein Rang als auch dein Ruf miserabel sind und du deshalb meiner Obhut übergeben worden bist, weil schlichtweg niemand sonst die Verantwortung für dich übernehmen will.«


    Gilby zuckte zwar leicht zusammen, doch er begegnete Dubrics Blick. »Ja, Herr.«


    »Du wirst feststellen, dass ich ein anderer Arbeitgeber als jene bin, die du vor mir hattest. Ich kenne weder Mitgefühl noch Nachsicht für Faulheit, Säumigkeit oder Müßiggang. Außerdem fürchte ich weder den Zorn Fürst Brushgars noch den deines Vaters. Im Gegensatz zu Fultin und Borlt werde ich nicht zögern, dich zu entlassen, wenn du die Erwartungen an die Verhaltensweisen meiner Mitarbeiter nicht erfüllst.«


    »Ja, Herr«, erwiderte Gilby und stellte sich ein wenig aufrechter hin.


    »Eine weitere Warnung wirst du nicht erhalten«, drohte Dubric. Dann reichte er Gilby sein Notizbuch. »Für den Rest des heutigen Tages wirst du Notizen für mich anfertigen. Ich erwarte umfassende Aufzeichnungen der Zeugenaussagen.« Nach einem letzten finsteren Blick wandte er sich zum Gehen und erblickte Arien, die eine große Ladung dreckiger Bettwäsche trug.


    »Guten Tag, Herr«, grüßte sie ihn und verlagerte ihre Last, um sie nicht fallen zu lassen. »Übrigens, Herr, danke, dass Ihr Tupper eingesperrt gelassen habt. Haydon und ich schlafen dadurch viel besser.« Sie schaute über die Schulter zurück, dann beugte sie sich näher und flüsterte: »Ich bemühe mich, Meister Dughall aus dem Weg zu gehen. Er ist noch wütender auf mich als sonst.«


    »Sehr gern geschehen«, gab Dubric zurück und neigte den Kopf. »Ich bin erleichtert, zu hören, dass es deinem Sohn und dir gut geht.«


    »Danke, Herr.« Arien entspannte sich ein wenig und lächelte. »Kann ich Euch irgendwie helfen?«


    »Ich suche einen Mann namens Sevver.«


    Mit strahlender Miene zeigte sie hinter sich. »Gleich den Gang hinunter, Herr. Ihr könnt ihn gar nicht verfehlen.« Nach einem letzten Nicken eilte sie mit ihrer schmutzigen Bettwäsche weiter.


    Dubric setzte den Weg durch den Gang fort, bog um eine Ecke und wäre beinah mit einem Mann auf Krücken zusammengestoßen.


    »Oh! Tut mir leid, Herr«, entschuldigte sich der junge Mann, der Mühe hatte, sich aufrecht zu halten, so dass ihn Dubric am Nachthemd packte, um ihn zu stützen. »Ich bin noch dabei, mich an diese Dinger zu gewöhnen und habe einfach nicht mit Euch gerechnet.«


    »Ist schon gut.« Dubric musterte den Mann und bemerkte einen Gips, der das Bein verhüllte und nur die Zehen frei ließ. »Du bist nicht zufällig Sevver, oder?«


    »Jawohl, Herr, der bin ich«, antwortete Sevver mit einem verwirrten Blick. »Gibt es ein Problem?«,


    Eine Krankenschwester eilte von hinten heran. »Sev, ist alles in Ordnung?«


    »Es geht mir gut, Peigi.« Er ergriff ihre Hand und zog sie zu sich, um ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Ich übe nur meinen neuen, dreibeinigen Gang, damit ich dich nächsten Mond nicht in Verlegenheit bringe.«


    Sie errötete und senkte den Blick.


    »Ist sie nicht bezaubernd, Herr?«, fragte Sevver. »Kaum zu glauben, dass sie eingewilligt hat, mich zu heiraten.«


    »Ja, das ist sie«, bestätigte Dubric. »Wie ich höre, wurde dein Bein bei dem Unfall verletzt.«


    »Jawohl, Herr, so ist es. Unter einem Stein platt gewalzt. Ich war sicher, dass ich es verlieren würde, aber ich habe diesem Medicus gesagt, dass ich es um jeden Preis behalten will.«


    Peigi lächelte. »Wir hatten schlichtweg Glück, dass der Schaden behoben werden kann. Als ich es zum ersten Mal gesehen habe, dachte ich auch, dass da nichts zu retten ist.«


    »Du hast die Verletzung gesehen?«, hakte Dubric nach und bedeutete Gilby, Notizen anzufertigen.


    »Ja, Herr. Ich war da, als er hergebracht wurde«, erklärte Peigi. »Sein Bein war völlig zermalmt. Es hat nur noch aus Knochensplittern und zerquetschtem Fleisch bestanden, alles miteinander vermischt. Aber wir haben den Druckverband draufgelassen, die Wunde bestmöglich gesäubert und gebetet.«


    »Muss wohl geklappt haben«, meinte Sevver mit einem Blick nach unten. »Schmerzt zwar vom Oberschenkel bis zum Fuß hinunter wie ein Tag in den sieben Höllen, aber ich konnte mit den Zehen wackeln, sobald ich aufgewacht bin. Ich dachte, dazu würde ich nie wieder in der Lage sein.«


    Dubric blickte ebenfalls hinab, und tatsächlich, Sevvers Zehen beugten und streckten sich wie die eines jeden anderen. »Wer hat dein Bein gerichtet?«


    »Dieser Medicus. Wie heißt er noch mal?«, wollte Sevver von Peigi wissen.


    »Garrett«, antwortete sie. »Shelby Garrett.«


    *


    »Ach, Scheiße«, brummte Dien bei sich, als er ein vertrautes, kleines, erdfarbenes Pferd neben Sideon angebunden sah. »Otlee!«


    »Hier bin ich«, meldete sich Otlee, legte ein Buch weg und kam zwischen den Pferden hervor. »Bin froh, dass ich dich finde. Ich bin auf der Suche nach Lars schon durch den ganzen Ort geritten.«


    Dien band Sideon los. »Er ist nicht hier. Und du solltest auch nicht hier sein. Hat Dubric dir nicht gesagt, du sollst zu Hause bleiben?«


    Otlee grinste und wiegte sich auf die Fersen zurück. »Er hat gesagt, dass er mich nicht braucht und dass der Tag mir gehört. Ich habe darüber nachgedacht und beschlossen, mich freiwillig zu melden. Denn das möchte ich tun. Mit meinem Tag.« Sein Grinsen wurde breiter. »Also, wo ist Lars?«


    »Beim Jahrmarkt.«


    Otlees Lächeln fiel in sich zusammen. »Beim Jahrmarkt? Warum ist er beim Jahrmarkt?«


    »Weil er es eben ist. Und du solltest auch dort sein und Spaß haben.«


    »Zu viele Leute«, gab Otlee zurück. Seine Stimme klang belegt, und seine Finger schoben sich unter den Bund seines Ärmels. »Bist du sicher, dass er dort ist?«


    »Ja.« Dien stellte Otlee sowohl Marsden als auch den beiden Steinbrucharbeitern vor.


    »Was für ein Verbrechen liegt an?«, fragte Otlee. »Und was ist in dem Sack? Was kann ich tun, um zu helfen?«


    »Wir suchen nach einem verschwundenen Jungen.«


    Otlee erbleichte und wich unwillkürlich einen Schritt zurück. »Nach einem verschwundenen…«


    Dien stieg in den Sattel. »Wir haben dir ja gesagt, du sollst zu Hause bleiben. Aber da du jetzt einmal hier bist, kann ich dich nicht alleine zurückschicken. Steig auf. Wir haben den Auftrag, ein Feld östlich der Ortschaft abzusuchen.«


    *


    Garrett reichte einem betagten Patienten eine Ampulle mit Pulver und scheuchte ihn zur Tür hinaus. »Ja, ich habe ein zerquetschtes Bein behandelt.«


    »Was genau hast du getan, um es zu richten?« In der Hoffnung, sich Garretts Worte ins Gedächtnis einzuprägen, spähte Dubric mit finsterer Miene zu Gilby. Der Junge lehnte dösend an der Wand, das Notizbuch schlaff in den Händen.


    »Ursprünglich wollte ich das Bein abnehmen, aber der Patient hat sich geweigert. Er hat darauf bestanden, es zu behalten. Nachdem ich ihm versichert hatte, dass ich es richten könnte, dies jedoch einen langen, schwierigen Eingriff erfordere, habe ich ihn betäubt und es abgenommen.«


    »Was?«, fragte Gilby dazwischen und öffnete die Augen. »Aber ich habe ihn gerade gesehen, und er hatte ein Bein.«


    »Ich habe das Bein abgenommen«, beharrte Garrett mit finsterem Blick. »Hätte ich es nicht getan, wäre er gestorben. Entweder hat euch jemand einen Streich gespielt, oder ihr versucht, mir einen zu spielen. Ich habe keine Zeit für solchen Unsinn.«


    Garrett zeigte zur Tür. »Wenn Ihr mich entschuldigt, Herr, ich habe heute Nachmittag Behandlungen durchzuführen.«


    »Ich habe noch ein paar Fragen zu medizinischen Eingriffen.« Dubric war durchaus bewusst, dass jenes Bein vorhanden war. Das Glied war eindeutig von einem Medicus wieder angebracht worden, und vermutlich stammte es von dem zerstückelten Leichnam.


    Garrett lehnte sich mit der Hüfte an seinen Untersuchungstisch und verschränkte die Arme vor der Brust. »Auch ich habe einige Fragen, Herr, aber Ihr weigert Euch beharrlich, Euch mit mir über den Krieg zu unterhalten. Ich wüsste nicht, weshalb ich entgegenkommend sein sollte, wenn Ihr es nicht sein könnt.«


    Dubric beobachtete Garretts Augen. »Dann sollten wir vielleicht über Magier sprechen.«


    »Damit ich mir weiter Euer Gift darüber anhören kann, wie abscheulich und böse sie sind? Und dass sie alle sterben müssen? Obwohl ich sie persönlich überaus fesselnd finde, habt Ihr unmissverständlich zum Ausdruck gebracht, dass alle Magier wie Ungeziefer ausgerottet gehören. Habt Ihr etwa Eure Meinung geändert?«


    »Nein.«


    Garrett öffnete ihm die Tür. »Dann haben wir nichts mehr zu besprechen.«


    Dubric trat in den Türrahmen und blieb stehen. »Ich brauche ein Stück Sackleinen. Weißt du, wo ich welches finden könnte?«


    »Die Küchenbediensteten haben immer einen ordentlichen Stapel davon in der Nähe der Außentür. Sackleinen und andere Lumpen zur freien Entnahme.«


    Dubric dankte ihm und wandte sich zum Gehen hinaus in den Gang. »Oh! Kennst du einen Jungen namens Raffin? Ungefähr sieben Sommer alt, wohnt in den Arbeiterbehausungen.«


    »Dieses dreckige Kind, das immer Steine wirft und meine Fenster zerbricht? Ja, ich kenne ihn. Dem kleinen Halunken gehört mal ordentlich der Hintern versohlt.«


    Bevor Dubric ein weiteres Wort hervorbrachte, schlug ihm Garrett die Tür vor der Nase zu.


    *


    Dubric begutachtete Gilbys Notizen und knirschte mit den Zähnen. »Wenn ich dir auftrage, für mich Notizen anzufertigen, hast du aufzupassen.« Er ergänzte die Mitschrift um seine eigenen Erinnerungen an die Gespräche mit Sevver und Garrett, bevor sie verloren gehen konnten. »Jedes Wort, das ein Zeuge oder Verdächtiger von sich gibt, muss notiert werden. Nicht mitgezählt und nicht umschrieben, sondern in seinem genauen Wortlaut festgehalten. Du kannst einzelne Wörter abkürzen und meine Äußerungen und Fragen in Form von Anmerkungen zusammenfassen, aber jedes einzelne Wort eines Zeugen muss niedergeschrieben werden. ›Fürst B. hat eine Frage gestellt, der Mann hat geantwortet‹, sagt mir gar nichts.«


    »Aber warum?«, fragte Gilby. »Und wie soll ich das anstellen? Die Leute reden so schnell.«


    »Garrett hat gar nicht schnell geredet«, brummte Dubric.


    »Tut mir leid, Herr.«


    »Durch eine Entschuldigung werden meine Notizen auch nicht besser«, gab Dubric zurück. »Menschen sterben. Das sollte schon etwas bedeuten.«


    Gilby senkte den Blick. »Ja, Herr.«


    Dubric zwang sich, ruhig zu bleiben. »Ich werde dir nicht gestatten, ohne unmittelbare Beaufsichtigung zu arbeiten, bis du mir zeigen, mir beweisen kannst, dass du vertrauenswürdig bist.« Er schüttelte sein Notizbuch. »Diese Mitschriften sind erbärmlich. Schreibst du im Unterricht auch so mit?«


    Gilby schüttelte den Kopf. »Nein, Herr.«


    »Wieso bei den sieben Höllen glaubst du dann, es wäre hinnehmbar, dass du meine Notizen auf diese Weise führen kannst?«


    »Ich wusste nicht, wie ich es sonst machen soll, Herr.«


    Er hat es nicht gewusst? Dubric atmete tief ein und blies die Luft aus. »Schreibst du im Unterricht überhaupt mit?«


    Abermals schüttelte Gilby den Kopf.


    »Hast du ein so gutes Gedächtnis, dass du dir keine Notizen zu machen brauchst?«


    Ein weiteres Kopfschütteln.


    »Wie bestehst du deine Kurse dann?«


    Gilby zuckte mit den Schultern. »Tu ich normalerweise nicht.«


    Dubric starrte den Jungen eine lange Weile an und wusste zunächst beim besten Willen nicht, was er darauf sagen sollte. Schließlich meinte er: »Auch das wird sich ändern müssen.«

  


  
    Kapitel 15


    Trotz der Befragung einer ganzen Reihe Bediensteter hatte Dubric kein Glück damit, Klammer Felk aufzuspüren, den Soldaten mit Gedächtnisverlust. Niemand hatte ihn gesehen oder von ihm gehört. Es war, als hätte es ihn überhaupt nie gegeben.


    Während Dubric vergeblich nach Elena suchte, weil er hoffte, dass sie vielleicht etwas über Klammer Felk wusste, bemühte er sich dreimal, eine Unterhaltung mit Gilby zu beginnen, bekam jedoch aus dem Jungen nicht mehr als die grundlegendsten Höflichkeitsfloskeln heraus. Fest entschlossen unternahm er einen weiteren Anlauf. »Ich weiß gerne etwas über die Jungen, die für mich arbeiten. Was machst du so in deiner Freizeit?«


    »Nichts, Herr«, antwortete Gilby.


    »Was ist mit Diens Tochter Fynbelle? Unternimmst du mit ihr gerne etwas? Hört ihr euch vielleicht die Spielleute im Dorf an oder spielt ihr Karten? Geht ihr zum Angeln oder zum Essen unter freiem Himmel?«


    »Nein, Herr.«


    »Hast du irgendwelche Fragen über die Arbeit?«


    Gilby schüttelte nur den Kopf.


    Eine Zeitlang suchten sie schweigend weiter, dann begann die Stille, an Dubrics Nerven zu zehren. »Hast du überhaupt irgendwelche Fragen?« Irgendwelche?


    Der Junge sah Dubric an. »Ihr gehört zum Hochadel, richtig?«


    Dubric hatte bei der Wahl seiner leiblichen Eltern kein Mitspracherecht gehabt. Allein das Glück hatte ihm seinen ersten Titel beschert, und er hatte seinen Rang immer als eher peinlich empfunden. Genauso gut hätte er als Händler oder gar als Sklave geboren werden können. »Ja«, bestätigte er.


    Gilby ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Und Ihr helft dabei, Gesetze zu erlassen? Nicht nur für Faldorrah, sondern für ganz Lagiern, stimmt’s?«


    »Ja«, antwortete Dubric in mildem Tonfall.


    Gilby schaute auf. »Wie alt, Herr? Wie alt muss jemand sein, dass er seinen Eltern nicht mehr gehorchen muss?«


    »Das hängt von verschiedenen Dingen ab«, erwiderte Dubric. »Beispielsweise muss ein gewöhnliches Mädchen von sechzehn Sommern den elterlichen Anweisungen dem Gesetz nach Folge leisten, auch wenn es nicht wirklich so gehandhabt wird. Aber wenn das Mädchen verheiratet ist, haben die Eltern nichts mehr zu sagen.«


    »Und ein junger Mann?«


    »Die Ränge der Armeen werden traditionell mit Männern aufgefüllt, die bis zu vierzehn Sommer jung sind. Sobald sie sich mit ihrem Zeichen zum Wehrdienst verpflichten, sind sie ihren Eltern nicht mehr weisungsgebunden. Auch die Eheschließung beendet die elterliche Herrschaft. Ebenso der Eintritt in die Knechtschaft und der Beginn einer Lehre. Oder die Aufnahme in den geistlichen Dienst. Schon mit neun Sommern kann ein Kind unabhängig von den Eltern werden.«


    »Wie alt, Herr, muss man sein, ohne der Armee beizutreten oder Priester zu werden?«


    »Ein junger Mann kann mit siebzehn Sommern Land erwerben«, erklärte Dubric, »und ohne Einwilligung der Eltern heiraten. Ebenso kann er an öffentlichen Wahlen und verschiedenen Abstimmungen teilnehmen, so sich die Gelegenheit ergibt.«


    »Siebzehn?« Gilby schluckte. »Seid Ihr sicher, Herr?«


    »Ja.«


    »Danke, Herr.«


    Nachdem sie zwei weitere Abteilungen vergeblich abgesucht hatten, ergriff Gilby erneut das Wort. »Darf ich noch eine Frage stellen, Herr?«


    »Natürlich.«


    Gilby blieb stehen und berührte ein in einen Türknauf eingegossenes Doppeldreieckssymbol. »Dieses Ding. Was ist das?«


    »Warum fragst du?«


    »Na ja, weil… weil es überall ist, Herr. Überall an diesem Ort. Sogar an dem Mann, mit dem wir geredet haben. Ich hab mich nur gefragt, ob es irgendetwas zu bedeuten hat.«


    Dubric hoffte, dass er nicht so überrascht aussah, wie er sich fühlte.


    »An welchem Mann?«


    »Dem Medicus. Dem Unhöflichen.«


    »Beschreib mir genau, wie und wo du dieses Zeichen an ihm gesehen hast.«


    »Es ist unter seinen Haaren, Herr, hinter dem Ohr. Es ist rot und in der Mitte schwarz. Ich habe es bemerkt, als er sich gekratzt hat. Wie nennt man das noch gleich… eine Tätowierung?«


    Dubric drehte sich mit hämmerndem Herzen um, erblickte jedoch niemanden, der ihre Unterhaltung belauschen konnte.


    »Herr? Geht es Euch gut?«


    »Alles in Ordnung«, erwiderte Dubric und scheuchte Gilby auf den Haupteingang zu. »Wir suchen besser die anderen.«


    *


    »Haydon?«, rief Arien, als sie das Haus betrat.


    Ihre Mutter saß am Tisch und rauchte, während sie mit einem Messer an ihren Fingernägeln kratzte. »Er schläft.«


    »Wie lange schon?« Arien trat einen Schritt auf das Bett zu, dann zögerte sie. Er lag so still.


    »Seit ein, zwei Glocken.« Ihre Mutter schnippte ihre Krümel auf den Tisch. »Hat noch immer dieses Fieber.«


    Ariens Mut sank. Sie setzte den Weg zum Bett fort, ließ sich auf der Kante nieder und fühlte Haydons warme Stirn.


    »Mama?«, fragte er und drehte den Kopf, um sie anzusehen.


    Sie strich ihm das Haar glatt. Es war feucht und klebrig vor Schweiß. »Ich bin hier, mein Schatz. Oma hat mir erzählt, dass es dir nicht gut geht.«


    Haydon schüttelte den Kopf.


    »Tut es irgendwo weh? Oder fühlst du dich bloß allgemein krank?«


    »Bloß krank, Mama.« Mit den Schultern voraus rollte er sich zu ihr, die Beine folgten der Bewegung schleppend. Das ist nur der Schwung, hielt sie sich vor Augen. Keine eigenständige Bewegung, aber eines Tages…


    »Ich habe Salbe mitgebracht«, sagte sie und schnürte sein Hemd auf. »Und Arznei. Aus der Heilanstalt.«


    »Prima«, meinte Haydon schläfrig. Er lag still, während sie die Salbe in seine Haut und den wunden Stellen verrieb, dann brach sie eine gepresste Weidenrindentablette in Viertel. Sie stützte Haydon und half ihm, die Arznei mit einem Schluck Wasser einzunehmen.


    Er sank zurück und rollte sich auf der Seite ein. »Weißt du was, Mama?«, fragte er gähnend, während seine Lider langsam zufielen.


    Sie streichelte sein Haar und wickelte ihn fest in die Decke. »Was, mein Schatz?«


    »Ich hab geträumt, meine Füße sind kalt.«


    Arien lächelte und küsste ihn auf die Wange. »Sie sind zugedeckt. Versprochen.«


    *


    Dubric lief in Marsdens Amtsstube auf und ab. Seine Gedanken überschlugen sich, als er zu entscheiden versuchte, was er wegen Garrett unternehmen sollte.


    »Keine Spur von dem Jungen, Herr«, berichtete Dien und brach damit das Schweigen. »Wir haben bis in die sieben Höllen und zurück gesucht. In der Schlucht, auf den Feldern, auf dem Friedhof, im Sumpf, in jedem verdammten Hinterhof und Garten des Dorfes. Wir haben kein Anzeichen von ihm entdeckt. Aber wir haben einen weiteren Kopf gefunden. Den eines Mannes, der als Yaunel Derk erkannt wurde. Er hat ein bis zwei Tage im Wasser gelegen.«


    Otlee wiegte sich in der Ecke auf dem Boden, verbarg sich hinter seinen Knien und schrieb wie besessen in sein Notizbuch. Er zuckte zusammen, als Dien den Kopf erwähnte. Eigentlich sollte er zu Hause sein und einen freien Tag genießen, dachte Dubric, nicht nach Leichen suchen.


    Marsden lehnte sich an seinen Schreibtisch. »Ich habe etliche Leute, die völlig verängstigt sind. Denen muss ich irgendetwas sagen.«


    »Sag ihnen, dass wir tun, was wir können«, erwiderte Dubric. »Ich wünschte nur, wir hätten Zeit, sie umzusiedeln.«


    Dien runzelte an der Tür zur Kellertreppe die Stirn. »Dieser verfluchte Gilby«, raunte er. »Wie lang dauert es denn, einem Gefangenen sein Essen zu bringen?«


    »Vielleicht wischt er Tupper ja den Hintern ab«, brummte Marsden. Er schüttelte den Kopf. »Diese Angelegenheit war schon schlimm genug, als es noch um Schafe oder den Mann ging, den niemand kannte. Aber dieses Kind hat hier gelebt. Auch wenn der Bursche ein Tunichtgut war, er hatte eine Familie und eine Geschichte in dieser Ortschaft.«


    »Jedes Opfer hat eine Familie und eine Geschichte«, gab Dubric zu bedenken.


    Dien hämmerte an die Kellertür. »Schwing deinen Hintern rauf! Wir haben Arbeit zu erledigen!«


    »Ich weiß, Herr«, sagte Marsden, »aber ein Kind? Aus meinem Dorf?«


    »Da ist etwas, das du wissen solltest«, erwiderte Dubric. Er sah Marsden in die Augen. »Garrett könnte das Zeichen des Magiers hinter dem Ohr eintätowiert haben. Wenn das stimmt, müssen wir ihn rasch überwältigen und gefangen nehmen.«


    »Garrett hat all das getan?«, fragte Marsden. »Seid Ihr sicher?«


    »Er hat Eingriffe an den bekannten Opfern vorgenommen. Ein Mann verfügt noch über beide Beine, obwohl ihm eines abgenommen wurde. Und Garrett liegt mir wegen Blutmagiern in den Ohren, seit ich zum ersten Mal hier eingetroffen bin.«


    Otlee gab einen hohen Laut von sich, hörte aber nicht auf, sich vor und zurück zu wiegen und zu schreiben.


    Marsden nickte bedächtig. »Garrett. Na schön. Bestimmt können wir ihn gefangen nehmen.«


    Fluchend riss Dien die Kellertür auf und stürmte geräuschvoll hinunter.


    Marsden seufzte. »Er hasst diesen Jungen wirklich.«


    Von unten ertönte ein Krachen. Dubric hoffte, Dien würde sich im Griff behalten. »Unterschätze Garrett nicht. Dieser Mann könnte wesentlich mächtiger sein, als es den Anschein hat, und ich habe keine Möglichkeit, zu beurteilen, wie viele andere er verdorben haben mag, dass sie ihm helfen.«


    Die Männer drehten sich um, als Dien den jungen Gilby die Treppe heraufschleifte und ihn durch die Tür stieß. »Der kleine Scheißer hat mit Tupper gequatscht.«


    Gilby fiel gegen Marsdens Schreibtisch. »Er hat gegessen. Ich dachte, ich sollte auf sein Geschirr warten…«


    »Und ihm in der Zwischenzeit von unserem Fall erzählen?« Dien ragte bedrohlich über dem Jungen auf. »Dieser hohlköpfige Mistkerl hätte nichts von dem Kopf erfahren müssen, den wir gefunden haben, oder darüber, was Garrett gesagt hat, oder darüber, dass er das Mal hinter dem Ohr hat. Ich habe gehört, wie du ihm alles erzählt hast, was wir wissen.«


    »Aufhören«, murmelte Otlee aus der Ecke.


    Marsden warf die Hände in die Luft und fing seinerseits an, auf und ab zu laufen.


    »Du hast was getan?« Dubric stürmte durch den Raum und schüttelte Gilby an den Schultern. »Das ist eine Morduntersuchung, wir haben es mit einem Magier zu tun, und du tratschst mit einem Verdächtigen über unseren Fall?«


    Gilby wich hastig zurück. »Ich wusste ja nicht, dass er ein Verdächtiger ist, ich dachte, er sei bloß irgendein Gefangener!«


    »Verdächtiger, Gefangener, von der Göttin verdammter Grabengräber oder dein bester verfluchter Freund, das ist alles Jacke wie Hose. Du hast unsere Fälle niemandem gegenüber zu erwähnen!«, brüllte Dien und stieß Gilby gegen die Wand.


    »Das hat mir niemand gesagt!«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass das nötig ist«, herrschte ihn Dubric an.


    »Aufhören!«, wiederholte Otlee, diesmal lauter.


    »Ich wollte doch bloß freundlich sein. Ihm die Zeit vertreiben. Ich hab mir nichts Böses dabei gedacht.«


    »Die Absicht spielt keine Rolle«, gab Dubric zurück. »Nur der angerichtete Schaden zählt. Mindestens drei Menschen sind tot, ein Junge ist verschwunden, und du könntest gerade aufgedeckt haben, was wir wissen. Ganz gleich, wer sie sind, Gefangene sind niemals, niemals unsere Freunde. Wenn du das noch einmal vergisst, schneide ich dir die Zunge heraus.«


    »Aufhören, aufhören, aufhören!«, schrie Otlee.


    Alle hielten inne und drehten sich um. Otlee presste sich in die Ecke und stach mit dem Stift auf seinen Oberschenkel ein. Er unterstrich jeden gequälten Aufschrei mit einem wilden Abwärtshieb. Blut spritzte bei jedem Treffer an die Wand.


    »Tut ihm nicht weh!«, heulte Otlee und hieb mit den Händen auf seine Oberschenkel ein.


    Dubric und Dien ließen von Gilby ab und eilten zu Otlee. Der Kastellan löste den blutigen Stift aus Otlees Faust, während sich Dien neben den Jungen kauerte und einen kräftigen Arm um Otlees schmale Schultern schlang. »Ruhig«, sagte Dien. »Du bist in Sicherheit. Es ist alles in Ordnung.«


    Otlee schrak panisch zurück, die rechte Hand mit Blut verschmiert. »Schneidet ihm nicht die Zunge heraus! Bitte! Tut das nicht. Tut das nicht…«


    »Tun wir nicht. Versprochen.« Dubric schaute zu Marsden und bildete mit den Lippen: Hol Verbandszeug. »Es wird alles wieder gut.«


    »Wo ist Lars? Ich wollte doch nur zu Lars!«


    *


    Maeve stand auf und strecke sich. Ihr Hals knackte. Zwischen ihren Schulterblättern hatten sich Schmerzen eingenistet, weil sie den Großteil des Nachmittags ohne Pause über ihre Arbeit gebeugt gesessen hatte. Sie rollte den Kopf und die Schultern, um die Muskeln zu lockern, als sie zum Fenster ging. Der Abend nahte, und der Jahrmarkt war in vollem Gange. Spielleute und Gaukler zogen umher, und Hunderte Menschen begutachteten die ausgestellte Waren und das Vieh.


    Die Menschenmenge ist zu groß für mich allein, dachte sie und wandte sich von dem Anblick ab. Und meine Nichten sind wahrscheinlich selbst unterwegs, um Spaß zu haben. Ich erledige besser noch etwas Arbeit.


    Lachesis schmiegte sich um ihre Fußgelenke, als sie die Haupttür öffnete und einen abgehetzt wirkenden Lakaien herbeiwinkte, um bei ihm ein Tablett mit Abendessen zu bestellen. Nachdem das erledigt war, rieb sie sich den schmerzenden Nacken und begab sich in die neuen Gemächer, um sich die Beine zu vertreten, wie sie es während des Tages mehrmals gemacht hatte. Ein paar Schritte hinter dem Bogen blieb sie unvermittelt stehen. Die Luft roch moderig nach sumpfigem Wasser und Kohle.


    Noch vor wenigen Glocken hatte in dem Raum eine tadellose Luft geherrscht. Muss wohl am Jahrmarkt liegen. Vielleicht habe ich ein Fenster offen gelassen.


    Die Vorhänge waren weit aufgezogen, aber die Sonne war längst vorbeigewandert, weshalb die Räumlichkeiten in tiefen Schatten lagen. Die Badezimmertür stand offen, so wie Maeve sie hinterlassen hatte, und der Raum präsentierte sich funkelnd sauber. Sie wanderte durch die Gemächer und spähte mit zusammengekniffenen Augen in die dunklen Winkel, konnte jedoch nichts Ungewöhnliches ausmachen.


    Als Maeve den gewachsten, polierten Boden überquerte, rutschte sie aus und verrenkte sich das Knie, als sie fiel. Sie versuchte, den Sturz abzubremsen, aber ihre Hand schlitterte durch eine Pfütze Wasser, und sie landete flach auf dem Bauch.


    Die Schmerzen ließen sie zusammenzucken, dann rappelte sie sich schwerfällig und vorsichtig wieder auf. Sie rieb sich das wunde Knie und betrachtete die Lache, in der sie ausgerutscht war. Dabei bemerkte sie weitere kleine Pfützen, die zur gegenüberliegenden Ecke führten. Sie zeichneten sich leicht grünlich gegen die polierten Eichenholzbohlen ab.


    »Du musst es zurückholen!«


    Das Flüstern war aus den alten Gemächern gedrungen. Maeve schauderte, als Grauen in ihr aufstieg, aber sie schluckte beherzt und bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Brinna?«, fragte sie und wich zögerlich einen Schritt zurück. »Was versuchst du, mir zu sagen?«


    Keine Antwort, nur der Gestank von abgestandenem Wasser und Asche.


    Sie hörte ein leises Knacken– klacketi-klacketi-klack. Als sie sich umdrehte, ließ starker Fäulnisgeruch sie die Nase rümpfen.


    Blubbernd bewegte sich aus der Ecke eine grünlich-graue Flüssigkeit auf sie zu und breitete sich wie ein Fleck aus. Rasch wich sie zurück.


    Brinnas Stimme in ihrem Kopf: »Hol es zurück, hol es zurück, hol es zurück!«


    Plötzlich entfernte sich das Wasser wieder in die Ecke, als handle es sich um ein Stück Seide, das jemand in die Dunkelheit zog. Ein Schemen stieg davon auf. Eine Frau. Ihre sumpfgrünen Augen leuchteten ein wenig, der Körper jedoch war schwarz, bröckelig und verkohlt– verbrannt. Die Erscheinung öffnete den Mund, als wolle sie etwas sagen. Sie legte den Kopf auf einem steifen, gebrochenen Hals schief und streckte flehentlich die Hände aus, doch Maeve hörte nur ihre Knochen und ihre Haut, die knackten wie brennende Stöckchen, klack-klack-klack-klack-klack.


    Wie gelähmt sog Maeve die Luft ein, um zu schreien. Dann verschwand die Erscheinung. Der Boden war wieder trocken, die Luft erfüllt von einer Sommerbrise sowie vom leichten Geruch von Farbe, Verputz und Öl. Maeve blies den Atem verhalten aus und bewegte sich zögerlich vorwärts. Die Ecke erwies sich als leer, trocken und sauber. Nichts befand sich dort.


    *


    Dubric gelang es, Otlee trotz des Kreischens und der Gegenwehr des Jungen die Hose auszuziehen. Fünf dicht beisammen liegende Einstiche bluteten heftig zwischen einer Reihe frischer und verschorfter Wunden. Ähnliche Male prangten auf dem anderen Oberschenkel. »Was ist mit deinen Beinen geschehen?«, fragte Dubric.


    »Nichts! Lasst mich los, Ihr Mistkerl!« Otlee kreischte und versuchte, Dubric zu treten. »Rührt mich nicht an!« Dien und Marsden drückten ihn auf Marsdens Schreibtisch nach unten, aber der Junge kämpfte wie ein wildes Tier.


    »Halt still. Wenn ich diese Wunden nicht verbinde, könntest du eine Menge Blut verlieren.«


    »Ist mir egal! Lasst mich los!«,


    Dubric verband die Wunden ungeachtet des Widerstands. »Mir ist es nicht egal. Hast du dir diese Verletzungen alle selbst zugefügt?«


    Gellend stieß Otlee hervor: »Ein Junge ist verschwunden, und ein Magier hat die Hand im Spiel. Genau wie damals! Lars kann ihn töten! Ich will zu Lars!«


    Dien sah Dubric mit betretener Miene an. »Er muss nach Hause, Herr.«


    Dubric befestigte den ersten Verband, dann bewegte er sich um den Schreibtisch herum und kümmerte sich um den anderen Oberschenkel. Er begegnete Diens Blick und nickte.


    »Nicht schon wieder! Nicht wieder Magier! Lars!« Otlee holte tief Luft und schrie so laut, dass Dien und Marsden die Köpfe wegdrehten.


    »Du musst dich beruhigen«, redete Dubric auf ihn ein, während er die Wunden an Otlees linkem Bein verarztete. »Sieh mich an. Atme tief durch. Hier wird dir niemand etwas zuleide tun.«


    »Ihr habt mir die Hose vom Leib gerissen!«


    »Doch nur, um mich um deine Verletzungen zu kümmern«, beschwichtigte Dubric mit sanfter Stimme. »Sieh mich an, Otlee. Ich würde dir niemals etwas antun. Das weißt du.«


    »Ihr habt Gilby geschüttelt«, spie Otlee ihm entgegen. »Und Ihr habt mich damals in den Weiten geschlagen. Ich hatte einen blauen Fleck im Gesicht, und dann… dann war da die Dunkelheit. Dieser Mann!«


    »Wir sind nicht mehr in den Weiten. Hier bist du in Sicherheit«, beteuerte Dubric und wurde mit den Verbänden fertig. »Beruhige dich, dann lassen wir dich los.«


    Otlee starrte ihn an. Seine braunen Augen blickten nach wie vor wild, aber er hörte auf, sich zu wehren.


    Diens Lippen formten: Eins, zwei, drei. Dann traten Marsden und er zurück.


    Otlee huschte vom Tisch und verkroch sich in einer Ecke. Dubric streckte ihm die blutige Hose entgegen, und Otlee riss sie ihm aus der Hand.


    »Kannst du hier drin bleiben, während ich draußen mit den anderen rede?«, fragte Dubric.


    Otlee zog mit ruckartigen Bewegungen seine Hose an. Er nickte, als er sie zuschnürte, dann setzte er sich auf den Boden und versteckte sich wieder hinter seinen Knien.


    Dubric und die anderen traten hinaus und schlossen leise die Tür hinter sich.


    »Der Junge ist ja völlig durcheinander«, meinte Marsden als Dubric die Tür zuzog. »Was ist ihm widerfahren?«


    Dien ergriff das Wort. »Er wurde vor etwa einem Mond bei einer Untersuchung schwer verletzt. Er hätte uns nicht bei der Suche nach diesem Jungen helfen sollen. Er sollte eigentlich gar nicht hier sein.«


    »Ich weiß. Und ich hatte keine Ahnung, dass er sich selbst Wunden zufügt«, sagte Dubric. »Sonst hätte ich Maßnahmen ergriffen, um dafür zu sorgen, dass er zu Hause bleibt.«


    Gilby starrte auf seine Füße und zuckte mit den Schultern.


    »Was ist?«, fragte Dubric, als Dien dem Burschen einen verdrossenen Blick zuwarf.


    »Das macht er schon, seit er zurückgekommen ist«, verriet Gilby kleinlaut. »Ich habe einige der Pagen darüber reden gehört. Er schneidet sich und macht ins Bett. Murmelt vor sich hin.« Wieder zuckte er mit den Schultern. »Und tut noch andere Dinge.«


    Marsden stieß einen Fluch aus.


    »Was machen wir jetzt, Herr?«, fragte Dien. »Ich kann Otlee nicht zurück zur Burg bringen, jedenfalls nicht, wenn Ihr vorhabt, Garrett noch heute Abend zu verhaften.«


    Dubric betrachtete seine Geister und rieb sich die schmerzenden Augen. Mit Otlee in diesem Zustand können wir ihn nicht fassen. Marsden ist nicht ausgebildet. Gilbys Ahnungslosigkeit bringt uns noch alle um, und alleine schaffe ich es auch nicht. Verdammt! Er knirschte mit den Zähnen. »Sag mir die Wahrheit«, wandte er sich an Gilby. »Schaffst du es, ohne Aufsicht unversehrt und geradewegs nach Hause zu reiten?«


    »Nein«, mischte sich Dien ein und trat zwischen Gilby und die Tür der Amtsstube.


    Gilby warf einen verschreckten Blick auf Dien und zeigte nach Osten. »Ja, Herr. Ich folge dieser Straße nach Osten zu der gepflasterten Kreuzung, dann geht es weiter nach Norden zur Burg.«


    »Kannst du Otlee nach Hause bringen? Ohne ihn zu verlieren, ihn zu verletzen oder ihn zu verängstigen?«


    Gilby nickte. »Ich reite schnurstracks heim, Herr.«


    »Und bringst ihn zu Medicus Rolle?«


    »Ja, Herr. Das kann ich.«


    »Ihr seid wahnsinnig«, stieß Dien entrüstet hervor. »Nach allem, was geschehen ist, vertraut Ihr unseren Otlee diesem Wurm an?«


    Gilby zuckte zusammen. »Ich verspreche, ich schwöre, ich bringe ihn nach Hause.«


    Dubric trat auf ihn zu. »Das solltest du auch besser«, drohte er, »denn wenn du versagst, spüre ich dich selbst am Ende der Welt auf. Ganz gleich, wo du dich verkriechst, ganz gleich, wie sehr du bettelst, meinen Zorn wirst du nicht überleben. Verstehen wir uns?«


    »Ja, Herr«, beteuerte Gilby. »Geradewegs nach Hause, und dann bringe ich ihn zu Medicus Rolle.« Er zeichnete die vier Mondphasen über sein Herz. »Ich schwöre bei der Göttin, dass ich ihn nach Hause bringe.«


    »Erwähne in meiner Gegenwart niemals dieses Miststück«, fauchte Dubric, bevor er um Dien herumtrat und die Tür zu Marsdens Amtsstube öffnete.

  


  
    Kapitel 16


    Lars betrachtete sich ein letztes Mal im Spiegel. Frisch gebadet. Die Kleider gebügelt. Das Haar gekämmt. Die Zähne geputzt. Sogar die Schuhe glänzten poliert. Er klopfte auf seine Tasche. Geschenk an Ort und Stelle. Alles bereit.


    »Hargrove, würdest du wohl endlich aufhören, dich zu schniegeln?« Mühsam erhob sich Serian aus dem Bett. Ihm und Trumble waren vier Glocken Pause zugestanden worden, bevor sie sich wieder zum Dienst melden mussten. »Du kommst noch zu spät.«


    »Vielleicht sollte ich stattdessen meine Ausgehuniform anziehen.«


    »Die hat sich Moergan letzte Phase ausgeborgt, und sie ist dreckig.« Trumble ging gähnend zum Abortraum. »Hör auf, dir Sorgen zu machen. Du hast sie schon an der Angel. Jess wird es egal sein, selbst wenn du Lumpen trägst und mit nackten Füßen aufkreuzt.«


    Lars strich erneut seinen Kragen glatt. »Wir warten schon so lange auf diese Tanzveranstaltung, da will ich nun mal, dass alles perfekt ist.«


    Serian kratzte sich, bevor er nach einer frischen Unterhose griff. »Tut mir ja leid, dir das sagen zu müssen, Hargrove, aber du bist nicht perfekt.« Mit einem Ruck zog er die Unterhose an und deutete zur Tür. »Entspann dich. Tanz ihr die Füße wund, streichle sie vielleicht dazwischen ein bisschen. Geh. Habt Spaß.«


    Lars nickte seinem Spiegelbild zu und holte tief Luft. »Na schön, dann bin ich jetzt weg. Wir sehen uns morgen.«


    Serian grinste. »Ja, du verdammter Glückspilz. Und erinnere uns bloß nicht noch mal daran, dass heute Nacht kein Zapfenstreich für sie gilt. Gib ihr für mich einen Kuss, ja?«


    Trumble lachte aus dem Abortraum. »Wenn du schon dabei bist, Gefälligkeiten zu verteilen, dann sag Jess, dass ich gern mal ausgiebig grapschen würde.«


    »Nur über meine Leiche«, gab Lars grinsend zurück, als er ging. Er eilte die Stufen zum zweiten Stock hinauf, zu den Gemächern ihrer Eltern. Bevor er anklopfte, holte er tief Luft, um sein pochendes Herz zu beruhigen.


    Sarea kam an die Tür. »Oh Lars«, entfuhr es ihr. »Du siehst ja so schneidig aus.« Sie öffnete die Tür weit, damit er eintreten konnte. »Jess ist fast fertig.«


    Lars lief unruhig auf und ab. Ich hoffe, ich bin nicht zu fein herausgeputzt. Oder zu wenig fein. Oder dass ich zu viel aus diesem Abend mache. Ich meine, eigentlich ist es ja bloß eine Tanzveranstaltung, richtig? Keine große…


    Dann kam Jess ins Wohnzimmer, sichtlich unruhig, aber lächelnd.


    Sie trug ein gelb schimmerndes Kleid, das eng anlag und die betörenden Rundungen ihrer Hüften betonte, während schlichte Riemen über den Schultern ihre Arme völlig unbedeckt ließen. Ihre Augen schienen zu strahlen, die Haare hingen in Wogen dunkler, glänzender Locken über eine Schulter hinab.


    Sie sah so wunderschön und so glücklich aus. Ich muss wohl der glücklichste Mann in der gesamten Burg sein. Jess ergriff seine Hand und fuhr mit den Fingerspitzen über seine Handfläche. Er verneigte sich leicht, um ihre Knöchel zu küssen.


    »Gefällt dir das Kleid?«, fragte sie und errötete.


    »Sehr sogar.« Lars betrachtete das Kleid, bevor er ihr wieder in die Augen blickte. »Ich habe dir etwas mitgebracht«, verriet er und zog das Päckchen aus seiner Tasche.


    »Du hättest mir nichts besorgen müssen«, sagte Jess, als sie die Schleife löste.


    »Ich weiß.« Er beobachtete ihr Gesicht und ihre Augen, als sie die kleine Schatulle öffnete.


    »Oh Lars«, hauchte sie. »Das ist wunderschön.« Jess hob die Halskette an, um die fein gearbeitete Filigrankugel zu betrachten. Sie schimmerte um einen weißen Stein und hing an einer edlen Silberkette.


    Lars nahm sie ihr aus den Händen und öffnete den Verschluss. Sarea beobachtete die beiden mit der Hand über dem Mund, als Jess sich umdrehte und Lars ihr Haar anhob.


    »Es ist ein gesegneter Mondstein in einer Silbermondkugel.« Er brachte die Kette um ihren Hals an und ließ die Fingerspitzen ihre Haut streicheln.


    »Das muss dich ein Vermögen gekostet haben«, meinte Jess. Dann stieß sie atemlos hervor: »Es ist ja graviert!«


    Meine Liebe, für immer und ewig.


    Jess lehnte sich an ihn, und er hielt sie fest, schlang die Arme um ihre in Seide gehüllte Hüfte.


    »Das hättest du nicht tun müssen.«


    »Ich weiß.« Bei der Göttin, er wollte sie küssen, ihre Haut berühren. Lars neigte den Kopf und deutete zur Tür, und Jess nickte.


    »Wir sollten besser gehen«, meinte sie. »Bevor wir noch zu spät kommen.«


    »Habt viel Spaß, Kinder.«


    »Werden wir haben.«


    Draußen auf dem Gang schlang Jess die Arme um seinen Hals. »Das hättest du nicht tun sollen.«


    Er blickte zu der Vertiefung zwischen ihren Brüsten hinab und betrachtete den zierlichen Silbermond an ihrem Hals, dann sah er ihr wieder in die Augen. »Oh doch, hätte ich wohl«, versicherte er ihr. Dann küsste er sie, ließ eine Hand ihren Arm hinaufwandern und streichelte ihre Haut, während er sie mit der anderen an sich drückte. Mit einem glücklichen Seufzen löste er sich schließlich von ihr. »Und jetzt lass uns tanzen gehen, bevor wir uns noch in Schwierigkeiten bringen.« Nach einem letzten Kuss hängte er sich bei ihr ein und geleitete sie zum Frühlingsball des Fürsten.


    *


    »Was sollen wir tun, Herr?«, fragte Dien.


    Dubric überprüfte seine Waffen, bevor er zu Marsden schaute. »Besucht Garrett die Krumme Zypresse häufig?«


    »An den meisten Abenden«, erwiderte Marsden. »Aber nicht an allen.«


    »Ich will ihn überrumpeln und schnell fassen, vorzugsweise von hinten.« Dubric sah Dien an. »Du musst ihn überwältigen. Er darf nicht in der Lage sein, die Hände zu bewegen oder zu sprechen.«


    »Ich kann ihn auch töten, Herr. Ihm das Genick brechen, bevor er überhaupt weiß, dass ich ihn berührt habe.«


    Dubric ließ sich seine Antwort einige Atemzüge lang durch den Kopf gehen. Wenn er sich irrte, wäre es Mord. Könnte er damit leben? Aber falls Garrett ein Magier war, könnten sie alle sterben, wenn sie ihn nicht zuerst töteten. »Wenn du kannst, dann ja«, antwortete er schließlich. »Unter Umständen bekommst du keine Gelegenheit dafür.«


    *


    Leise Kammermusik erfüllte die Luft, und Lars nickte mehreren Würdenträgern der Burg zu, als er Jess in den Ballsaal geleitete. Er lächelte über ihr Erstaunen angesichts der mit Bändern behangenen Kristallleuchter, der von der Decke hängenden Flaggen und der prunkvollen Gemälde an den Wänden. »Hast du den Ballsaal vorher noch nie gesehen?«, flüsterte er ihr ins Ohr.


    »Nein. Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht und nie mehr als einen flüchtigen Blick durch die Tür darauf erhascht. Der Saal ist immer verschlossen oder tabu oder… Bei der Göttin, ist dieser Vogel etwa aus Eis gemacht?«


    »Sieht ganz so aus.« Der Vogel, ein Schwan, war tatsächlich aus Eis geschnitzt. Um den Sockel lagen Süßigkeiten und Obststücke in kleinen Silberschalen. Während Jess den Schwan bestaunte, ergriff Lars zwei Gläser Wein vom Tablett eines vorbeigehenden Dieners. Er drückte ihr ein Glas in die Hand und forderte sie auf, die Leckereien zu kosten.


    Lars nippte an seinem Wein und beobachtete glücklich, wie Jess an einem kleinen Kuchenstück knabberte und den Saal auf sich wirken ließ.


    »Machst du so etwas ständig?«, fragte sie, als sie die Silberschale zu anderem leerem Geschirr in einen Korb mit Schleifen stellte.


    »Eigentlich nie«, antwortete Lars und nahm sich selbst eine Leckerei. »Dubric lässt mich immer arbeiten. Um diese Zeit nachts bin ich für gewöhnlich draußen im Spielbereich und halte die Augen nach Trunkenbolden und Taschendieben offen.«


    Ihre Augen leuchteten verschmitzt, als sie den Wein an die Lippen hob. »Also erleben wir das beide zum ersten Mal?«


    Lars schluckte seine zwei gezuckerten Beeren hinunter und stellte die Schale ab. »Ich denke schon«, erwiderte er und griff nach ihr. Sie kicherte, und ihre Lippen teilten sich einen Hauch, als er sich zu ihr beugte, um sie zu küssen.


    »Eigentlich sollte das eine feierliche Veranstaltung sein«, ergriff ein Mann hinter Jess das Wort. »Keine Tollerei für Halbwüchsige.«


    Lars schaute auf und erblickte Newen Talmil, der sich zwei Schalen von der Ansammlung nahm. Er schluckte eine Leckerei, ließ die Schale aus seiner Hand gleiten und unbeachtet zu Boden fallen, dann wanderte sein Blick über Jess’ Rücken hinab. »Ich bin überrascht, dich hier zu sehen, Fürstchen Hargrove. Erbrechen sich sonst nicht betrunkene Bauernlümmel auf dich, oder du holst die Handtaschen alter Damen aus Schweinepferchen?«


    »Gelegentlich«, erwiderte Lars, als sich Jess umdrehte und neben ihn stellte. »Aber nicht heute.«


    Talmil mampfte seine zweite Leckerei. »Ja. Wie ich sehe, steht dir der Sinn heute nach einer erbaulicheren Tätigkeit«, sagte er grinsend. »Du kannst mir nicht zufällig verraten, wo ich meinen Sohn finde, oder?«


    »Ich habe ihn nicht gesehen.«


    »Schade.« Talmil zog eine Augenbraue hoch, als er Jess musterte. Sein Blick verharrte auf ihrer Brust, bevor er sich wieder auf ihr Gesicht richtete. »Und deine Schwester? Wo könnte die wohl sein? Leider konnte ich weder sie noch Gilby dort finden, wo sie sich für gewöhnlich herumtreiben.«


    Lars spürte, wie sich Jess’ Rücken unter seiner Hand versteifte. »Zu Hause. Sie hat ihn auch nicht gesehen.«


    »Natürlich nicht.« Mit einem starren, frostigen Lächeln im Gesicht nickte Talmil flüchtig in Lars’ Richtung, bevor er sich abwandte und bald in der Menschenmenge verschwand.


    »Der bringt mich dazu, mich schmutzig zu fühlen«, verriet Jess und schauderte.


    Lars’ freie Hand ruhte in der Nähe seiner Hüfte, als läge sie auf dem Griff des Schwertes, das zu tragen er so gewöhnt war. Mich bringt er dazu, mir zu wünschen, ich wäre bewaffnet.


    *


    Dubric und Marsden standen in der Dunkelheit an die Westmauer der Schenke zur Krummen Zypresse gelehnt. Dien versteckte sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite, wahrscheinlich zwischen dem Haus des Schuhmachers und dem des Kupferschmieds. In der Düsternis ließ sich der tatsächliche Aufenthaltsort seines Knappen nur schwer bestimmen.


    »Ich glaube nicht, dass er kommt«, meinte Marsden.


    »Wo könnte er sein?«, fragte Dubric.


    »Ich bin nicht sicher, Herr«, antwortete Marsden. »Er pflegt den Umgang mit mehreren Frauen, die alle über Heime und Betten verfügen, in denen er stecken könnte. Vielleicht ist er auch noch in der Heilanstalt.«


    »Und vielleicht kommt er in diesem Augenblick die Straße herab«, erwiderte Dubric und stieß sich von der Wand ab, als er eine vertraute Gestalt erblickte. »Bleib ruhig. Wir müssen versuchen, dafür zu sorgen, dass er nichts ahnt.«


    Garrett schlenderte mit einer beschwipsten jungen Frau an jedem Arm auf sie zu, ein vergnügtes Grinsen im Gesicht. Er flüsterte einer der Frauen etwas ins Ohr, und sie kicherte, während die andere Garrett an den Hintern zu fassen schien. Lachend wölbte er das Becken nach vorn und küsste sie.


    Die andere junge Frau sog plötzlich scharf die Luft ein, und die drei blieben stehen. »Fürst Byerly!«, rief Garrett ein wenig laut aus. »Was für eine unerfreuliche Überraschung!«


    Dubric trat mit Marsden an der Seite auf sie zu. Der unverkennbare Geruch von Wacholderschnaps schlug ihm so heftig entgegen, als hätten die drei darin gebadet. »Wie geht es dir heute Abend, Medicus?«


    »Uneingeschränkt hervorragend, wie Ihr gewiss aus der Anwesenheit meiner entzückenden Gefährtinnen ableiten könnt«, antwortete Garrett. »Und ich vermute, Ihr seid so griesgrämig wie üblich?«


    »Selbstverständlich«, bestätigte Dubric und neigte den Kopf, als er sah, wie sich Dien von hinten auf sie zubewegte. »Ob ich wohl einen Augenblick deiner Zeit in Anspruch nehmen kann? Ich möchte über eine persönliche Angelegenheit sprechen.«


    Garrett lachte. »Gewiss scherzt Ihr, Herr. In Wirklichkeit wollt Ihr mich lediglich wieder wegen meiner Interessen schelten oder vielleicht meine Befähigung als Medicus infrage stellen. Davon habe ich genug, das kann ich Euch versichern.« Mit den Armen um die Frauen wandte er sich vom Kastellan ab und führte sie auf die Schenke zu.


    Die Frau zu Garretts Linker stolperte und fiel auf die Knie. Als sich Garrett bückte, um ihr aufzuhelfen, stieß die andere Frau einen spitzen Schrei aus und hastete weg. »Was bei den…«, setzte Garrett an und drehte gleichzeitig den Kopf. Er quiekte entsetzt und ließ sich rückwärts außer Diens Reichweite fallen.


    Bei Tunkeks Blut, wir sind alle tot. Dubric stürmte vorwärts. Die Frau, die gestürzt war, sprang Dien auf den Rücken und zerkratzte ihm das Gesicht, während die andere kreischend weiter zurückwich. Garrett quiekte wie ein Schwein kurz vor der Schlachtung und versuchte, die Füße unter sich zu bekommen, doch Dien, an dem sich immer noch die außer Rand und Band geratene Frau festkrallte, stolperte gegen Garrett und ließ ihn flach auf den Rücken plumpsen.


    »Lass ihn zufrieden!«, kreischte die Frau auf Diens Rücken und versuchte, die Hände um den Hals des großen Knappen zu bekommen.


    Dubric bückte sich, um Garrett zu ergreifen, da entfuhr ihm ein Grunzen, als die zweite Frau mit geballten Fäusten auf seinen Rücken einhämmerte. Sie war zurückgekommen und sprang ihn jetzt an. Der alte Kastellan ergriff ihre Schulter, während er ihr gleichzeitig mit dem Bein die Füße unter dem Körper wegfegte.


    Marsden zerrte die schreiende Frau von Diens Rücken und hielt sie fest, während Dien den Medicus auf den Bauch herumdrehte. Garrett quiekte und wehrte sich, aber Dien drückte ihn nach unten, indem er mit der Hand Garretts Gesicht auf die Straße presste und ein Knie in sein Kreuz stemmte.


    »Was habe ich denn getan?«, gellte Garrett. Seine Stimme erklang unter dem Druck von Diens Gewicht kaum lauter denn als erstickter Schrei. Die Augen des Medicus weiteten sich, als Dien seinen Dolch aus der Scheide zog und ihn unmittelbar vor seinem Gesicht in der Hand herumdrehte. »Um der Göttin willen! Bitte!«


    Keine Magie. Er hat keine Magie gewirkt. Inzwischen sollte er uns längst getötet haben. »Halt!«, rief Dubric. Er kniete sich hin und wischte Garretts Haare von einem Ohr. Nichts.


    »Ich habe die Frauen«, verkündete Marsden mit zittriger Stimme. »Tut, was Ihr tun müsst.«


    »Ich muss mir die andere Seite ansehen«, sagte Dubric, und Dien ermöglichte das, indem er Garretts Kopf mit einem Ruck herumdrehte.


    Der Medicus wimmerte. Tränen strömten ihm über die Wangen. »Bitte. Bitte tötet mich nicht.«


    Dubric stieß ein Zischen aus, und Dien fluchte neben ihm. Das Mal, zwei rote Dreiecke mit einer schwarzen Raute in der Mitte, war oberhalb des Halses hinter Garretts rechtem Ohr eintätowiert. »Ich schlitze dir gleich hier auf der Straße die Kehle auf, wenn du meine Fragen nicht wahrheitsgemäß beantwortest«, drohte Dubric.


    »In Ordnung«, erwiderte Garrett. »Was immer Ihr wollt.«


    »Wie bist du zu diesem Zeichen hinter deinem Ohr gekommen?«


    Garrett schluckte. Sein nach oben gerichtetes Auge rollte zurück, um zu Diens Dolch zu spähen. »Ich habe es schon seit einigen Sommern. Ich fand es einfach interessant. Es ist nichts weiter, nur eine Tätowierung. Das schwöre ich!«


    »Wofür steht es?«, verlangte Dubric zu erfahren und beugte sich näher. »Wofür genau?«


    »Es… es ist nur ein Zeichen, das von einigen Magierinnen benutzt wurde. In der Heilanstalt ist es überall. Ich habe mir nie etwas dabei…«


    »Von welchen Magierinnen?«


    Garrett krümmte sich, und weitere Tränen sickerten aus seinen Augen. »Den drei Schwestern.«


    Dubric schaute zu Dien auf. »Schneid ihm die Nase ab.«


    »Nein! Nicht! Wartet! Sie waren Blutmagierinnen aus den Bergen von Casclia! Glynte, Fayre und Selle Sweeny. Ich… ich fand sie einfach faszinierend!«


    Die Magier, auf die Otlee gestoßen ist? Dubric schaute erneut zu Dien auf. »Vielleicht ist das nicht der beste Ort für diese Unterhaltung.«


    »Na schön.« Dien rollte sich zurück und brachte dabei Garretts Wirbelsäule zum Knacken. Er stand auf, dann hievte er den Medicus auf die Beine. »Komm mit, du Dunghaufen. Wir machen einen kleinen Spaziergang.« Mit Garretts Handgelenken in einer Hand und dem Dolch in der anderen stieß Dien den Mann die Straße hinab in die Dunkelheit.


    »Wohin geht er?«, fragte eine der Frauen, die sich in Marsdens Griff wehrte.


    »An einen ziemlich schmerzlichen Ort«, erwiderte Dubric. »Ihr könnt ihn begleiten, oder ihr könnt nach Hause gehen. Sofort.«


    *


    »Gilby? Wo im Namen der Göttin bist du gewesen? Ich habe überall nach dir gesucht«, sagte Serian. Lars’ Promenadenmischung trottete neben ihm einher, während er seine Runden entlang der Burgmauern drehte.


    Gilby schaute zu Fyn und streckte sich, ließ die Tür zum Ostturm hinter sich zuschwingen. »Ich war unterwegs. Den ganzen Tag. Bin Dubric zugeteilt worden und gerade erst nach Hause gekommen.«


    Gilby wirkte erschöpft, außerdem stank er nach Pferd und Schweiß. »Hat mir niemand gesagt«, erwiderte Serian und begleitete das Paar hinter eine Reihe von Verkäuferzelten. »Ist der alte Mistkerl auch zurück? Dien zieht dir das Fell über die Ohren, wenn er euch zwei hier draußen sieht.«


    Gilby schlang den Arm um Fyns Schultern. »Nee, die sind noch in dem Dorf. Sie haben mich Otlee nach Hause bringen lassen. Er war völlig verängstigt, also habe ich ihn bei seinen Eltern abgeliefert.« Gilby küsste Fyn auf den Kopf, bevor er hinzufügte: »Ich bin außer Dienst. Wir sehen uns.«


    »Otlee war völlig verängstigt, und du hast ihn zu seinen Eltern gebracht? Hat Dubric dir das aufgetragen?«


    Gilby drehte sich um und zuckte auf die ihm eigene Weise mit den Schultern. »Dubric hat gesagt, ich soll ihn nach Hause schaffen, von Rolle untersuchen lassen und anschließend ins Bett bringen. Tja, Rolle war nicht da, also habe ich ihm eine Nachricht hinterlassen. Dann habe ich Otlees Verbände gewechselt, ihm ein wenig von dem Laudanum meines Vaters gegeben und ihn nach Hause gebracht.«


    Serian hätte sich am liebsten die Haare ausgerissen. Stattdessen fluchte er wüst. »Otlees Zuhause, du verfluchter Schwachkopf, sind die Pagenunterkünfte. Nach dem, was vergangenen Mond passiert ist, hat irgendein fieser Arsch seiner Mutter erzählt, dass missbrauchte Jungen andere Kinder missbrauchen, vor allem die eigenen Geschwister. Sie schlägt ihn, um ihn von seinem kleinen Bruder und der kleinen Schwester fernzuhalten, du Pisser. Und sein Vater ist zu betrunken, um sie davon abzuhalten. Und Laudanum? Ein Betäubungsmittel? Bei der Göttin, er ist noch ein Kind! Zieh doch endlich deinen dämlichen Schädel aus dem Hintern und denk ausnahmsweise mal nach, du Trottel. Und wenn du schon nicht denken kannst, dann frag jemanden!«


    Fluchend drängte er sich an Gilby vorbei und stapfte auf die Burg zu, dicht gefolgt von Lars’ Hündchen.


    *


    Dubric folgte Dien in Marsdens Amtsstube und sah zu, wie der Knappe Garrett auf einen Stuhl beförderte.


    Dubric stellte sich vor den jungen Medicus und starrte auf ihn hinab, während Dien den Mann fesselte. »Wenn du mich nur ein einziges Mal belügst, töte ich dich. Hast du verstanden?«


    »M-mich töten?«


    »Wie ich dir schon mehrfach erklärt habe, töte ich Magier. Ohne zu zögern.«


    »Nur ein toter Magier ist ein guter Magier«, murmelte Dien. Nachdem er Garrett gefesselt hatte, zog er sein Schwert. »Dem Letzten, dem ich begegnet bin, habe ich den Kopf abgeschlagen.«


    Garrett quietschte bei dem drohenden Zischen von aus der Scheide gezogenem Stahl, dann atmete er mit hastigen Stößen, während sein Blick zwischen Dubric und Marsden hin und her hetzte. »Du kennst mich!«, rief er, den verängstigten Blick auf Marsden geheftet. »Sag es ihm! Sag ihm, dass ich kein Magier bin!«


    »Ich kann ihm gar nichts sagen«, entgegnete Marsden. »Gleich nach deiner Ankunft hier haben die Schafe angefangen zu verschwinden. Das Zeichen hinter deinem Ohr entspricht einem, das wir an den toten Schafen gefunden haben.«


    »Das ist unmöglich!«


    »Und dennoch stimmt es«, ergriff Dubric das Wort. »Wir haben auch deine Patienten tot in der Schlucht gefunden. Der Junge, dem du gern eine Tracht Prügel verpasst hättest, ist verschwunden, wahrscheinlich tot. Du schließlich bestehst gegen jede Vernunft darauf, dass Blutmagier dich faszinieren. Wenn du nicht selbst ein Schattenwirker bist, dann zweifellos ein Anhänger, ein Blutsgebundener.«


    Garrett schüttelte den Kopf. »Nein! Bin ich nicht, das schwöre ich!«


    »Warum bist du hierher gezogen?«, fragte Dubric. »Warum nach Steinbruchswinkel?«


    »Wegen einer Stelle! Man hat mir eine Stelle angeboten!«


    Dien klopfte ihm mit dem Griff seines Schwertes auf den Hinterkopf. »Das ist Pferdedreck. Niemand bietet von sich aus einem schleimigen Lustmolch wie dir eine Stelle an, bei der es um die Betreuung von Kranken geht. Du musst hergekommen und dich darum beworben haben.«


    »Wieso?«, fragte Dubric erneut.


    »Wegen der Schwestern«, antwortete Garrett panisch. »Sie haben das Geheimnis entdeckt. Das Tal! Zwei sind gestorben, aber eine lebt noch, und sie ist hierher gezogen, nach Steinbruchswinkel.« Er schluckte und beugte sich vor. »Bitte, ich bin nur hergekommen, um nach dem Tal zu suchen. Es ist hier irgendwo!«


    »Wir haben kein Tal«, meldete sich Marsden zu Wort. »Hier gibt es keine Berge, wir haben nichts als Hügel und Felder.«


    »Es… es ist nicht so ein Tal.« Garrett drehte den Kopf und starrte Dubric an. »Möchtet Ihr denn nicht für immer leben? Hättet Ihr nicht gern das ewige Leben?«


    »Niemand lebt ewig«, entgegnete Dubric.


    »Die Schwestern schon! Das haben sie gefunden! Versteht Ihr denn nicht? Das Seelental! Es liegt hier, zwischen den Bergen!«


    »Ich dachte, du hättest gesagt, sie sind tot«, warf Marsden ein.


    »Zwei sind tot. Sie wurden während des Krieges ermor- äh, getötet. Von Magiertöterinnen. Aber da hatten sie schon fast vierhundert Sommer gelebt! Und ihre Schwester, die überlebt hat, ist hierher gekommen. Es heißt, sie könne nicht getötet werden, denn sie sei diejenige, die das Tal gefunden hat. Und dass sie immer noch hier ist.«


    *


    Niemand tanzte.


    Lars und Jess saßen an einem runden Tisch mit dem obersten Bogenschützen Werian und dessen hochschwangerer Gemahlin sowie Oberbuchführer Jelke und dessen Gefährtin, einer vollbusigen Frau namens Gwennie, die das Essen damit verbrachte, ihm zu liebdienern. Lars wurde während der gesamten Mahlzeit abwechselnd bei jedem Blick in Werians Richtung an sein Versagen im Bogenschießen erinnert oder von der Unterhaltung zwischen den Erwachsenen, die sich um Verwaltungsbelange drehte, zu Tode gelangweilt. Es widerstrebte ihm, als Erster die Tanzfläche zu betreten, wo ihn Fürst Brushgar– und vermutlich jede andere Person, die im mittleren Faldorrah etwas Macht besaß– beobachten würde. Ihm erschien es besser abzuwarten, sich ruhig zu verhalten und zu hoffen, dass Jelke und Werian sich gegenseitig in den Schlaf versetzten.


    Auch Jess wirkte gelangweilt. Schläfrig geradezu. Eigentlich sollte sie Spaß haben. Nicht hier herumhocken und fast einschlafen. Da Lars allmählich selbst schläfrig wurde, legte er den Arm auf die Rückenlehne und sah sich um.


    Zwei Tisch rechts lachte Fürst Brushgar und trank Bier mit blaublütigen Darstellern vom Jahrmarkt. Die Medici Rolle und Halld saßen mit ihren Ehefrauen und Ordensbruder Bonne sowie dem leitenden Amtsschreiber am Nebentisch. Lars nickte Bonne und Rolle zu und wünschte, an ihrem Tisch gäbe es freie Stühle.


    Als er nach links schaute, begegnete er sofort dem frostigen Starren von Fürst Talmil. Während der neue Herold und seine Angetraute mit dem Knappen Fultin und mit Eamonn, dem Kartenmacher plauderten, beugte sich Talmil zur Seite und tuschelte mit dem Ferrotypisten, den Blick auf Lars geheftet. Lächelnd zog Talmil eine Augenbraue wie zu einer Herausforderung hoch, richtete sich wieder auf und nippte an seinem Wein, ohne den Blick je von Lars zu lösen.


    Sollten die Adeligen nicht rechts von Brushgar und die Würdenträger links sitzen? Warum bist du am falschen Platz? Und was macht der Ferrotypist so weit vorne? Die Aussteller vom Jahrmarkt gehören doch weiter nach hinten. Er trägt nicht mal eine formelle Aufmachung.


    »Jetzt tanzen sie«, flüsterte Jess und lenkte damit Lars’ Aufmerksamkeit zurück zu ihrem eigenen Tisch.


    »Gut.« Lars streckte ihr die Hand hin und half ihr dabei, sich zu erheben.


    Die anderen tanzenden Paare erwiesen sich als Jahrzehnte älter, allesamt Adelige aus der Burg oder Würdenträger aus dem Dorf, und sie bedachten das junge Pärchen mit verwirrten Blicken, als es die Tanzfläche betrat. Nach kurzem Zögern wagten sich Lars und Jess etwas unbehaglich mit Herrn Neworth und seiner Gemahlin in die Quadrille.


    Ihre Quadrille drehte sich, und Lars nickte Frau Neworth höflich zu, als er ihr Partner wurde. Sie musste fast fünfzig Sommer zählen, dennoch errötete sie wie ein junges Mädchen, als er die Führung übernahm. Eine weitere Abfolge von Schritten, ein erneuter Wechsel, dann wieder Jess, und ihre erhobenen Handflächen berührten sich beinah.


    »Du bist der bessere Tänzer«, flüsterte sie, als sie seinen Hüpfschritt und eine Drehung mitmachte, eine Figur, die er mit Frau Neworth nicht versucht hatte. »Ich glaube, sie hat sich ein wenig in dich verliebt.«


    Sie bewegten ihre Körper auf einander zu, dann wieder voneinander fort. Die Hände blieben dabei einen Hauch voneinander entfernt. »Tja, da hat sie Pech gehabt, denn ich bin in dich verliebt.«


    Jess kicherte, und ihre Handflächen berührten sich einen Wimpernschlag lang, dann drehte sich die Quadrille erneut, und Lars führte Frau Neworth durch das Ende des Tanzes.


    Es folgte eine weitere Quadrille mit einem anderen Paar, danach eine ruhige Galoppade, so bieder und vorhersehbar wie die Quadrillen. Als Lars seine Jess mit gekonnten Bewegungen über die Tanzfläche führte, bemühte er sich, die schwerfälligen Tänze, die langweiligen Tischgespräche und auch die Altersunterschiede zu den anderen Anwesenden zu verdrängen. Mit der Hand an ihrer Schulter dachte er nur an sie, an die betörende Wölbung ihrer Hüfte, an den Geschmack ihrer Lippen.


    Lars schaute zu ihrem Tisch und rechnete damit, Werian und Jelke nach wie vor über Geldbelange reden zu sehen. Was er stattdessen sah, ließ ihn beinah stolpern. Talmil saß auf seinem Stuhl, Jerle Dughall auf dem von Jess, und sie reichten am Tisch etwas herum, das nach Ferrotypien aussah.


    Er spürte Jess’ Finger an der Wange. Sie drehte sein Gesicht zu sich zurück. »Du bist außer Dienst, schon vergessen?«


    »Tut mir leid«, entschuldigte er sich und zog sie an sich. Streng genommen wurde der Abstand zwischen ihnen dadurch zu gering für diesen Tanz, doch es kümmerte ihn nicht.


    »Ich habe Spaß«, verkündete Jess und ließ die Hand von seiner Wange zu seinem Kragen wandern, behielt dabei eine Fingerspitze an seinem Hals.


    Er zog sie näher und erntete dafür einige missbilligende Laute von Paaren in der Nähe. »Meinst du, wir hätten vielleicht noch mehr Spaß, wenn wir jetzt gingen?«


    »Könnte schon sein«, erwiderte sie. »Fyn hat mir erzählt, dass die Musikanten bei jedem Jahrmarkt in der nordöstlichen Ecke spielen.«


    »Gehen wir hin und sehen wir uns das an«, schlug Lars vor. Er geleitete Jess aus dem geordneten Tanz und zurück zur Schar der Speisenden. Wenig später gelangten sie durch den Ostturm hinaus in die Nacht.


    *


    »Wenn ich dabei erwischt werde, dass ich meinen Posten verlassen habe, bin ich fällig«, brummte Serian, als er an die Tür von Bacstair, dem Bäcker und Otlees Vater hämmerte. Der Hund saß mit gespitzten Ohren neben seinen Füßen. »Mach schon auf«, rief Serian. »Ich kann dich da drin hören.«


    Die Tür flog auf, und Bacstair spähte heraus. Er hielt zittrig eine offene Whiskeyflasche in der Hand und roch nach Brot und altem Schnaps, dazu sah er aus, als hätte er geweint. »Was ist?« Er wischte sich mit dem Ärmel über die Nase.


    Serian drängte sich an ihm vorbei. »Wo ist Otlee?«


    Bacstair trank einen Schluck Whiskey und starrte auf den Hund, der Serian hereinfolgte. »Der ist vor einem Mond gestorben. Dieser kranke Mistkerl hat meinen klugen kleinen Jungen getötet.«


    »Er ist nicht tot«, widersprach Serian.


    »Nicht sein Körper. Seine Seele.« Zittrig holte Bacstair Luft. »Er sollte ein gutes Leben haben und etwas aus sich machen, aber jetzt ist er weg. Mein Junge ist… weg.«


    Serian stapfte weiter in die Räumlichkeiten. Er fand die anderen Kinder schlafend in ihren Betten vor. Die Mutter saß mit einer Weidenrute in den Händen an der Tür. Finster starrte sie Serian an. Ihre Wange zuckte.


    »Wo ist er?«


    Sie deutete durch den Gang. »Ich habe ihn nicht geschlagen. Brauchte ich gar nicht.«


    Serian drehte sich um und öffnete die Tür, doch sie stieß gegen etwas Weiches. Behutsam drückte er weiter, bis er sich hindurchzwängen konnte. Otlee lag eingerollt auf dem Boden des Aborts, die Knie ans Kinn gezogen. Die Augen weit geöffnet verharrte er totenstill, und um seine Handgelenke hatten sich blutige Verbände verheddert.


    »Oh verdammt«, murmelte Serian und kniete sich hin. »Komm schon, Kleiner«, sagte er und versuchte, Otlee hochzuheben. »Bringen wir dich hier weg.«


    Otlee erwachte aus seinem merkwürdigen Dämmerzustand und begann zu kreischen und um sich zu treten. Doch seine Gliedmaßen fuchtelten nur kraftlos umher, die Augen starrten ins Leere und er schien nichts wirklich wahrzunehmen. »Er raubt Jungen! Und schneidet ihnen die Köpfe ab!«


    Serian hievte Otlee hoch und versuchtete seine Bewegungen unter Kontrolle zu bekommen. Infolge des Laudanums, das Gilby dem Jungen verabreicht hatte, war der Junge halb erschlafft und schwierig zu halten. »Schon gut«, sagte Serian, als er die Abortraumtür öffnete. »Es kommt alles wieder in Ordnung.«


    Otlees Kopf baumelte zurück. »Es kommt nicht wieder in Ordnung. Nie wieder. Dubric will ihm die Zunge herausschneiden.«


    Der Hund trabte neben Serian einher, als er die Gemächer durchquerte. Der Junge ist durch das Laudanum halb von Sinnen. Serian öffnete die Außentür und hatte Mühe, Otlee zu halten, als er den Riegel bediente, dann trug er ihn hinaus, ohne ein Wort gegenüber Otlees schweigenden Eltern zu verlieren.


    Für fast dreizehn Sommer war der Bursche schrecklich zierlich. Zu klein, zu dünn. Es war, als trüge man ein Kind von nur acht oder neun Sommern. Otlees Kopf wackelte gegen seine Schulter, als Serian die Tür zu seinem eigenen Zimmer öffnete und Otlee hineintrug. Otlees Zimmergenossen traute er selbst unter besten Umständen nicht zu, dass sie den Jungen anständig behandelten, geschweige denn, wo er halb berauscht war. »So, da sind wir«, sagte er und schlug die Decke auf Lars’ Bett zurück. »Du kannst heute Nacht hier schlafen.«


    Otlee setzte sich im Bett auf und sah sich mit verträumtem Gesichtsausdruck um. »Das ist Lars’ Zimmer«, stellte er fest, als wäre es das Wundersamste, was er je gesehen hatte.


    »Ja.« Serian zog Otlee die Schuhe aus, dann klopfte er aufs Bett, um Lars’ Hündchen zu bedeuten, hineinzuspringen. Die Promenadenmischung hopste hinauf und ließ sich neben Otlee nieder. »Und das ist sein Hund, Kedder.«


    »Lars hat keinen Hund«, erwiderte Otlee mit dünner Stimme.


    »Jetzt schon. Ich muss zurück zur Arbeit, aber das Hündchen bleibt bei dir, in Ordnung? Schlaf ein wenig.«


    »In Lars’ Zimmer schlafen? Ja. Das klingt gut.« Otlee setzte dazu an, sich hinzulegen, dann plumpste er den restlichen Weg zurück und rollte sich auf die Seite. Sofort schlief er ein.


    Serian deckte ihn zu. Der Hund schmiegte sich näher, ließ die Schnauze an Otlees Hüfte ruhen.


    *


    Maeve badete und machte sich bereit fürs Bett. Sie wünschte, Dubric würde nach Hause kommen, damit sie sich noch unterhalten und sie sein Gesicht sehen könnte.


    Ich weiß nicht, was mit mir los ist, dachte sie, als sie ihr Nachthemd anzog. War ich bei Braoin auch so?


    Es lag achtzehn Sommer zurück, ein halbes Leben, dass sie mit ihrem Sohn schwanger gewesen war. Ihre Hand senkte sich auf ihren Bauch, der nun eine leichte, weiche Wölbung aufwies und sich nicht mehr so straff präsentierte wie damals, als sie sechzehn gewesen war. Sie fragte sich, ob darin ein neues Leben keimte, ob sie mit vierunddreißig überhaupt noch eine Geburt überleben könnte und ob… ob sie Dubric heiraten sollte.


    Es erschien ihr hinterlistig, erst einzuwilligen, ihn zu ehelichen, und ihm dann mitzuteilen, dass vielleicht sein Kind in ihr heranwuchs. Maeve war halb so alt wie er und wusste, dass ihm sein stetiges Abgleiten ins hohe Alter Kopfzerbrechen bereitete– die Wehwehchen, die Schmerzen, der langsame Abbau des Körpers. Versuchte er, ein wenig von seiner Jugend zurückzuerlangen, indem er mit ihr zusammen war? Würde er ein Kind wollen? Wenn sie tatsächlich schwanger wäre– und da ihre Tage mittlerweile eine ganze Phase überfällig waren und sich ihre Brüste anfühlten, als stünden sie in Flammen, hielt sie das für ziemlich wahrscheinlich–, würde er Mitte achtzig sein, wenn das Kind die Reife erlangte. Würde er dann überhaupt noch leben? Würde sie noch leben? Junge Frauen bewältigten die Unbilden einer Geburt recht gut, doch Maeve war nicht mehr jung. Was würde es bei Dubric anrichten, sollte er miterleben müssen, wie eine zweite Frau und ein zweites Kind starben?


    »Göttin, was für ein Schlamassel«, murmelte sie, als sie sich auf ihr Bett setzte und das Licht ausblies.


    Er verdient eine Antwort. Wieder berührte sie ihren Bauch. Und er verdient es, die Wahrheit zu erfahren.


    Maeve lächelte. Ich liebe ihn wirklich. Ich liebe seinen Anstand und seine Freundlichkeit, sein Verantwortungsbewusstsein, seine Stärke, seine Sicherheit. Sie legte sich zurück. Ich liebe es, wie er riecht, wie er mich küsst, wie er mich berührt, wie er lacht, wie er einen Becher immer in den Händen dreht, bevor er daraus trinkt, wie er sich beharrlich weigert, Bohnen zu essen, wie er im Schlaf murmelt.


    Maeve kroch unter die Decke und schlang die Arme um Dubrics Kissen. Es roch nach ihm und danach, zu Hause zu sein. Abgesehen von einer leichten Arthritis in Knien und Händen war er gesund und rüstig. Er besaß noch alle Zähne, konnte tadellos sehen und erfreute sich eines klaren Verstandes. Es gab keinen Grund zu der Annahme, dass er keine zwei weiteren Jahrzehnte erleben würde, vielleicht sogar drei. Das ist lang genug, entschied sie. Lang genug, um glücklich zu sein.


    Lächelnd kuschelte sie sich in die Decke… dann schwappte ihr plötzlich wieder der Geruch von Sumpf und Asche entgegen. Nicht aus dem Kissen, sondern von überall rings um sie, als wäre sie darin eingetaucht.


    Sie öffnete die Augen, verharrte jedoch vollkommen regungslos.


    Klack-klack-klack-klack…


    Dann ein kalter, toter Atemhauch auf ihrer Wange.


    Ihr blieb keine Zeit zum Schreien.

  


  
    Kapitel 17


    Es war beinah Mitternacht, als Dien und Dubric ihre Pferde in den Stallungen einstellten und sich mit Yaunels Kopf in einem Sack zur Burg schleppten. Rings um sie erfüllten späte Feierlichkeiten den Hof mit Musik, Nachtschwärmer tanzten, und Jahrmarktarbeiter warben für nächtliche Glücksspiele.


    Die Geister schwebten voraus, doch Dubric nahm sie kaum wahr. Ihm ging zu viel im Kopf herum, und zu große Sorgen verkrampften seine Eingeweide. Garrett glich einem übereifrigen, fehlgeleiteten Kind, das blankes Grauen verharmloste und in einem romantischen Licht sah. Er war nicht der Mörder, den sie suchten. Aber Dubric hatte den Kopf des Hahns gesehen, vom Körper abgetrennt und dennoch lebendig. Etwas hatte ihn am Leben erhalten, obwohl er jeder Vernunft nach hätte tot sein müssen. Jemand in Steinbruchswinkel wirkte Schattenmagie. Wenn Garrett nicht dafür verantwortlich zeichnete, wer dann?


    *


    Der Tanz endete, und Jess lachte, als sie sich gegen Lars fallen ließ und ihr Hinterkopf an seine Schulter prallte. »Sobald ich verschnauft habe, brauche ich noch einen Apfelwein.«


    »Ich auch.« Er schlang die Arme um ihre Hüfte und lehnte den Kopf gegen die kalten Steine der Außenmauer. Sie hatten reichlich Musikanten gefunden, die für ein paar Münzen zum Tanz aufspielten, hatten jedoch schon bald festgestellt, dass die in der nordöstlichen Ecke des Hofes in der Nähe des Böttchers und des Stellmachers am besten waren.


    Die drei Männer spielten beschwingte Musik, die sich hervorragend zum Tanzen eignete, wenngleich man bei dem flotten Takt schnell müde wurde. Etwa ein Dutzend junge Pärchen und ein paar Einzelgänger tanzten und hopsten in einer losen Gruppe, Adelige und Bürgerliche gleichermaßen. Aus Jess’ Augen sprachen mehrere Glocken voll Musik und Tanz und Gelächter.


    Die Musikanten entschieden sich für ihr nächstes Lied und begannen zu spielen. Es klang nach einer Weise, die eine Abfolge von Hopser, Hopser, Gleitschritt, Drehung erforderte, die Abwandlung einer Redowa. Und es erwies sich als toller Tanz. Wie fliegen.


    Jess drehte sich grinsend in Lars’ Armen, und ihre Halskette schimmerte leicht, als sie die Hände um seine Mitte legte. »Willst du jetzt Apfelwein oder möchtest du noch mehr herumhüpfen?«


    »Apfelwein«, entschied er, hob die schimmernde Kugel an und ließ dabei seine Knöchel über ihre Haut streichen. Der Mondstein leuchtete wie sein Namensvetter aus seiner zierlichen Einfassung und funkelte silbriger, als Lars erwartet hatte. Er fühlte sich kühl an seinen Fingern an, und er ließ ihn zurückfallen, beobachtete, wie er unter Jess’ Hals hin und her rollte und die Ansätze der Wölbungen ihrer Brüste erhellte.


    Ein sanfter Blick trat in ihre Augen, und sie schloss die Lider, als sie ihn küsste. »Apfelwein«, flüsterte sie, als sie beide wieder Luft holten. »Und dann noch einen Tanz?«


    »Meine ganze Nacht gehört allein dir«, gab er zurück und küsste sie erneut.


    Ein Apfelweinhändler hatte ungefähr fünfzig Längen entfernt einen Stand aufgestellt, günstig zwischen den Musikanten und einer Gruppe Glücksspieler gelegen. Lars kaufte zwei Becher Apfelwein, doch statt zum Tanz zurückzukehren, führte er Jess davon weg. »Lass uns einen Spaziergang unternehmen«, schlug er vor.


    Hand in Hand schlenderten sie vor sich hin, nippten an ihrem Apfelwein und blieben gelegentlich stehen, um ein Spiel zu beobachten oder dabei zuzusehen, wie sich ein Gaukler ein paar späte Kronen verdiente. »Hast du Spaß?«, fragte Lars.


    »Oh ja, und ob!«, rief sie überschwänglich. »Der ganze Tag ist herrlich gewesen.«


    Gut. An einem der wenigen verbliebenen Stände begutachteten sie einige Halstücher. »Sogar das Abendessen?«


    Sie zwinkerte ihm zu, als sie zum nächsten geöffneten Stand gingen, wo ein Mann kleine Glaskelche verkaufte. »Das Essen war gut, aber ich muss zugeben, das Tanzen macht mir hier draußen mehr Spaß.«


    »Mir auch.« Sie spazierten weiter, erlebten mit, wie ein Bauernjunge beim Ringwerfen einen Kupfertopf gewann, und Lars versuchte, sein aufgeregt hämmerndes Herz zu beruhigen. »Da ist etwas, das ich…« Lars holte tief Luft, dann fragte er: »Möchtest du meine Auserkorene sein, Jess?«


    Mitten im Schritt hielt sie inne und drehte den Kopf, um ihn anzusehen.


    Er ergriff ihre Hand. »Ich liebe dich, und es wäre mir eine Ehre, wenn du meine Auserkorene sein möchtest. Nur du, nur ich. Bei jedem Tanz, bei jeder Veranstaltung.«


    Fragend suchte ihr Blick den seinen. »Wir sind erst seit einem Mond ein Pärchen. Mein Papa…«


    Grinsend küsste er ihre Knöchel. »Deinen Papa habe ich schon gefragt.«


    »Auserkoren, zur Verlobten zu werden.« Sie stellte ihren Becher auf den leeren Tisch eines Verkäufers und trat dicht zu ihm. »Was ändert das an den Dingen?«


    Lars stellte seinen Becher neben ihren. »Ich hatte eigentlich vor, zu warten und dich zu fragen, bevor ich dich küsse. Das ist aber gestern Nacht irgendwie über Bord gegangen.«


    »Ja, ist es wohl«, erwiderte sie mit leiser Stimme.


    Er schluckte und spürte, wie ihre Brüste gegen seine Brust drückten, wie ihr Bauch und ihre Hüften an den seinen rieben. »Ob ich dich vielleicht berühren dürfte?«, fragte er und ließ die Hand verhalten nach unten zu ihrem Kreuz wandern.


    Langsam schloss sie die Augen und öffnete sie wieder. »Berühren ist gut.«


    Ja, ist es. Er blickte auf die einladenden, gegen seine Brust gedrückten Kurven hinab. Unter ihrer leicht sommersprossigen, durchscheinenden Haut zeichnete sich eine blasse Ader ab. Abermals schluckte er und hob die Hand an ihrem Rücken etwas höher, hielt sie an sich gepresst. »Ist das gut so?«


    »Ist es«, bestätigte sie leise.


    Lars küsste sie, liebkoste mit einer Hand ihren Hintern und hielt mit der anderen ihren Kopf, und er hätte beinah vor Wonne aufgeschrien, als ihre Lippen die seinen teilten und er ihre Zunge schmeckte.


    Sie umklammerte ihn, als sie zusammen gegen eine kühle Mauer taumelten. Er konnte kaum atmen, und auch sie schien Mühe zu haben, Luft zu bekommen, als er ihren vom Apfelwein süßen Mund erkundete.


    *


    »Serian!«


    Jäh wirbelte Serian herum und erblickte Dien, der auf ihn zukam. »Ja, Herr«, sagte Serian. »Auf Rundgang, Herr.«


    Dien gähnte. »Hat es irgendwelche Katastrophen gegeben?«


    »Nein, Herr, nichts Aufregendes. Ein paar Taschendiebe, ein paar Trunkenbolde. Das Übliche.«


    »Was ist mit Gilby? Und Otlee?«


    »Sie sind hier. Ich habe beide gesehen. Es geht ihnen gut.«


    Dien verengte die Augen. »Was ist passiert? Weißt du, was Rolle über Otlee gesagt hat?«


    »Äh… Rolle ist noch bei der Ballveranstaltung, soweit ich weiß. Gilby hat ihm eine Nachricht hinterlassen, und ich habe Otlee in Lars’ Bett gelegt. Ich dachte mir, unser Zimmer wäre am ruhigsten, da ja die meisten von uns die ganze Nacht unterwegs sind.«


    Dien schaute zu einer Gruppe tanzender Feiernder. »Die meisten?«


    »Moergans Dienst hat um Mitternacht geendet, aber ich habe ihm bereits wegen Otlee Bescheid gesagt, Herr. Er weiß, dass er keine Besucher oder Besucherinnen reinlassen darf. Der Junge muss sich ausruhen.«


    »Hast du auch Lars und Jess gesehen?«


    »Ja, Herr. Mehrmals. Sie ziehen von Musikantengruppe zu Musikantengruppe und tanzen. Scheinen eine Menge Spaß zu haben, die beiden.«


    Dien kicherte. »Gut. Freut mich, dass wenigstens irgendjemand einen schönen Tag hat.« Sein Lächeln verpuffte, als er zu erfahren verlangte: »Wo ist Gilby jetzt?«


    Serian bemühte sich, gefasste Züge zu bewahren. Es war eindeutig kein guter Zeitpunkt dafür, dass Dien beschloss, er wolle mit Gilby reden. »Ich weiß es nicht, Herr. Wahrscheinlich vergnügt er sich auf dem Jahrmarkt.« Kaum waren die Worte über seine Lippen gedrungen, wusste Serian, dass er ins Fettnäpfchen getappt war. Er war schon immer ein miserabler Lügner gewesen.


    Diens Züge verhärteten sich zusehends, und er trat bedrohlich einen Schritt auf Serian zu. »Ist er mit Fyn zusammen?«


    Serian wich seinerseits einen Schritt zurück. »Davon weiß ich nichts.«


    »Doch, tust du«, widersprach Dien mit gefährlich leiser Stimme. »Ist Gilby mit meinem kleinen Mädchen zusammen?«


    Ein weiterer Schritt zurück. »Ehrlich, Herr, ich weiß es nicht.«


    Dien setzte Serian nach. »Der Junge wollte mir den ganzen Tag lang nicht in die Augen schauen. Das ist jetzt zwar nicht so ungewöhnlich, trotzdem hat es mich zum Nachdenken gebracht. Denn weißt du, ich habe ein Gerücht gehört.«


    Serian schluckte. Dien hatte ihn an die Burgmauer zurückgedrängt. »Ich weiß nichts von irgendwelchen Gerüchten.«


    »Er schien mir schrecklich erpicht darauf zu sein, Otlee nach Hause zu bringen und uns in Steinbruchswinkel zurückzulassen.« Dien legte den Kopf schief. »Hat er sich zufällig mit meiner Tochter getroffen?«


    »Herr, wirklich, ich…«


    Dien stieß Serian einen Finger in die Brust und betonte jedes Wort mit einem weiteren Stoß. »Hat sich dieses wertlose Stück Dreck mit meiner unschuldigen, minderjährigen Tochter getroffen?«


    Serian biss die Zähne zusammen und presste dazwischen hervor: »Das kann ich nicht sagen, Herr. Ich habe auf dem Jahrmarkt meine Runden gedreht.«


    Dien rückte bedrohlich näher, doch dann musste er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrgenommen haben, denn er drehte sich um, und das rasend schnell für einen Mann seiner Masse. »Norbert«, gurrte er mit leiser, aber tödlicher Stimme.


    Norbert, ein weiterer Jungpage niedrigen Ranges, der häufig zusammen mit Gilby zum Dienst eingeteilt wurde, löste sich mit einem Bier in einer Hand aus der Menschenmenge. Mit der anderen rieb er sich die Augen. Als er Diens Stimme hörte, nahm er ruckartig Haltung an und ließ sein Getränk fallen. »Ich bin außer Dienst!«, platzte er hervor und schwankte leicht auf den Beinen.


    »Wo ist Gilby?«, fragte Dien, die Stimme süßlich wie Honig. Sein massiger Schatten tauchte den Jungen in Finsternis.


    Serian griff nach dem Knappen. »Herr, ich bin sicher, wenn wir hineingehen, finden wir Gilby irgendwo am Faulenzen.«


    Dien schüttelte Serians Berührung ab. »Wo ist er, Norbert? Ich weiß, dass ihr zwei Freunde seid.«


    »Wir sind keine Freunde«, widersprach Norbert. Mit dem Arm wischte er sich über die Nase und fügte hinzu: »Nicht mehr. Er will seine Zeit nur noch mit ihr verbringen.«


    »Mit wem?«, bohrte Dien weiter. Sein nach wie vor honigsüßer Tonfall versprach Tod und Verderben.


    Serian packte Dien an der Schulter und versuchte es erneut. »Herr, ehrlich, wahrscheinlich ist er drinnen. Gehen wir einfach nachsehen, in Ordnung? Norbert ist betrunken. Er hat keine Ahnung.«


    »Nimm sofort die Hand weg, oder ich schneide dich in zwei handliche Hälften«, drohte Dien.


    Serian holte tief Luft, hielt Diens Jacke fest und versuchte, den Knappen zurückzuziehen. »Herr, bitte. Gehen wir hinein.«


    Blitzschnell wirbelte Dien herum und stieß Serian zurück gegen die Mauer. Dessen Kopf prallte gegen die Steine, und er rutschte benommen zu Boden. »Du hattest deine Chance«, presste Dien knurrend hervor.


    Dann wandte er sich wieder Norbert zu. Diesmal überwog die Bedrohung, die in seiner Stimme mitschwang. »Wohin, du kleiner Pisser? Wohin hat er meine Tochter gebracht?«


    Serian zog die Füße unter sich und begann sich mühsam aufzurappeln, bevor er zurück auf ein Knie sank. Ich darf nicht zulassen, dass er Gilby findet. Er wird ihn umbringen.


    Norbert quiekte vor Schmerz. Dien hatte ihn am Hemdkragen gepackt. Die Füße des jungen Pagen zappelten etwa eine Länge über dem Boden. »Die Getreidescheune! Sie gehen immer in die Getreidescheune!«


    Norbert fiel zu Boden und wimmerte, als Dien davonstapfte. Serian stemmte sich auf die Beine und wankte hinter dem Knappen her.


    Dien drängte sich durch eine Schar von Spielern, schob die Leute beiseite, als wären sie Grashalme. Serian, der versuchte, Diens bedrohliche Gestalt nicht aus den Augen zu verlieren, lief um sie herum und entdeckte dabei Trumble, der gerade einen Betrunkenen auf den Ostturm zuführte.


    »Du kommst mit«, stieß er hervor und packte Trumble am Arm.


    »Was? Warum? Ich habe noch drei Betrunkene, die…«


    Serian zeigte auf Dien. »Er ist unterwegs zur Getreidescheune, und er hat mich gerade niedergestreckt.«


    »Oh verflucht«, entfuhr es Trumble. Er rannte voraus. »Herr!«, rief er. »Ich habe eine Frage! Es gibt da ein Problem mit einem der Betrunkenen. Wisst Ihr…«


    Dien packte Trumble am Kopf. Trumbles Gesicht verschwand unter seiner Handfläche, bevor er von dem Knappen zurückgestoßen wurde.


    Trumble landete heftig auf dem Hintern, und Serian hörte, wie seine Zähne aufeinanderschlugen. »Oh Mann, der ist vor Wut außer sich«, stieß Trumble hervor und rappelte sich wieder auf.


    Dien erreichte die Getreidescheune und zog das Tor so heftig auf, dass er es halb aus den Angeln riss. Er stampfte hinein. Die beiden Pagen folgten ihm wie Schatten.


    »Herr, bitte. Lasst uns Gilby holen, ja?«


    Ohne innezuhalten, steuerte Dien auf die Treppe zu.


    Trumble rannte voraus und stellte sich zwischen Dien und die Stufen zum Dachboden. »Herr, wir ersuchen Euch, zurückzutreten. Bitte.«


    »Dieser verlogene kleine Scheißer ist mit meiner Tochter zusammen.« Eine schwungvolle Armbewegung Diens, und Trumble wurde beiseite geschleudert und rollte gegen einen Stapel Getreidesäcke.


    Ein nacktes, panisches Paar huschte die Treppe herab, hielt sich dabei die Kleider über die Geschlechtsteile.


    Dien schaute nach links, als er ein weiteres Paar passierte, das sich hastig zwischen den Heuballen anzog, dann ein drittes, das er beim Liebesakt überraschte.


    Nach weiteren zwei Schritten hielt Dien inne, und Serian hörte, wie alle Luft aus ihm entwich. Fyn und Gilby lagen nackt und ausgestreckt beisammen in einem heimeligen kleinen Nest zwischen Heuballen unter Gilbys Jacke. Blinzelnd erwachten sie. Gilby setzte sich auf, und Fyn duckte sich hinter ihn. »Ich… ich wollte schon mit Euch reden«, stammelte er mit zittriger Stimme.


    Serian unternahm einen letzten Versuch. In dem Versuch, überraschend zwischen Dien und Gilby zu kommen, drängte er sich mit der Schulter voraus von hinten an dem großen Mann vorbei. Doch Dien erwies sich als zu schnell. Er stieß Serian beiseite, als wöge der gar nichts, dann griff er nach unten und packte Gilby an der Kehle. Fyn schrie auf.


    Zwei Schläge in Gilbys Gesicht, die dem Klang nach Knochen brachen, dann schleuderte ihn Dien über Trumble hinweg in Richtung der Treppe.


    »Das kann ich nicht zulassen, Herr«, sagte Trumble, als Serian wieder auf die Beine kam.


    Dien knurrte nur und warf Trumble in die Ballen. Dann stürmte er hinter Gilby her, dicht gefolgt von Serian. Achtlos trat er den nackten Pagen die Stufen hinunter.


    *


    Ein Schrei hallte durch die Luft, und Lars zog sich von Jess’ Lippen zurück. »Hast du das auch gehört?«, fragte er und hielt sie fest.


    »Ja«, bestätigte sie und nickte an seinem Hals. Ein Krachen, ein weiterer Schrei. »Nein, Papa! Nicht!«


    »Das ist Fyn.« Lars ergriff Jess’ Hand und zog sie von der Mauer weg. »Wo ist sie?«


    »Ich… ich weiß es nicht!«, antwortete Jess.


    Als sie zwischen zwei Verkäuferzelten hervorkamen, erblickte Lars mehrere Leute, die auf die Getreidescheune zurannten. »Verdammt!«, brummte Lars. »Bleib hier.« Damit preschte er los und griff unwillkürlich nach dem Schwert, das er nicht bei sich trug.


    Fyns Schreie hallten in Lars’ Ohren wider, als er das schief von den Angeln hängende Tor der Getreidescheune aufriss und zur Seite sprang, da Trumble gegen das halb geöffnete Tor krachte und hinaus auf den Hof stolperte. Etwas bewegte sich in der Dunkelheit, etwas Großes.


    Ein dunkelhaariger, blutüberströmter Junge landete schlaff mit einem dumpfen Laut auf dem Getreidesackstapel links neben Lars.


    »Verdammt! Aufhören! Ihr bringt ihn ja um!«, brüllte Serian.


    Diens Stimme. »Ja, das tu ich.«


    Lars hastete um einen weiteren Stapel Getreidesäcke herum und spähte mit zusammengekniffenen Augen in die Düsternis.


    »Von der Göttin verdammter Hurensohn! Hargrove!«, rief Serian, als er gegen die Wand krachte und fiel. »Hilf mir!«


    »Halt dich da raus, Kleiner.« Dien packte Gilby am Fuß, schwang ihn zur Seite und schlug seinen Körper gegen die Wand über Serian. Der Page hinterließ darauf einen nassen dunklen Fleck, und Lars hörte, wie ein Knochen brach. Gilby gab keinen Mucks von sich.


    Fyn kroch auf sie zu, nackt und blutbespritzt. »Papa, bitte«, flehte sie.


    Lars schaute zu Serian, der Mühe dabei hatte, aufzustehen– von dem ist keine Hilfe zu erwarten– dann trat er schnell zwischen Gilby und Dien und starrte Dien in die wilden Augen. »Er ist genug bestraft. Tritt zurück.«


    »Einen Scheißdreck werd’ ich tun«, gab Dien zurück und stieß Lars grob gegen die Getreidesäcke. Etwas in Lars’ Schulter knackte, und Schmerzen schossen durch seinen Arm zum Hals hinauf.


    Serian sprang knurrend auf Diens Rücken, aber Dien schüttelte den Pagen so mühelos ab wie einen Mantel.


    Lars achtete nicht auf seine pochende Schulter und rannte erneut zwischen Dien und Gilby. »Es ist vorbei. Tritt zurück.«


    »Es ist dann vorbei, wenn ich es sage«, zischte Dien.


    »Oh Göttin!«, entfuhr es Jess zu Lars’ Rechter, aber er drehte nicht den Kopf, um zu ihr zu schauen.


    »Hol Fyn«, forderte er sie auf. »Schaff sie hier raus.«


    »Ich gehe nicht ohne Gilby!«, brüllte Fyn, aber Jess schleifte sie weg.


    »Geh mir aus dem Weg, Kleiner. Ich habe etwas zu erledigen.«


    »Du bist damit fertig«, entgegnete Lars ruhig. »Und wir gehen jetzt rein und trinken ein Bier, reden vielleicht mit Dubric.«


    »Ich habe den Scheißkerl nackt mit meinem kleinen Mädchen angetroffen!«, schrie Dien aus voller Kehle.


    »Ich weiß«, gab Lars beschwichtigend zurück. »Aber wenn du ihn umbringst, ist das Mord. Du bist kein Mörder. Tritt zurück.«


    »Er hat mein kleines Mädchen vergewaltigt!«


    Den Blick fest auf Diens Kehlkopf gerichtet trat Lars einen Schritt auf ihn zu. »Er hat sie nicht vergewaltigt. Sie war willig. Hör jetzt auf. Bitte.«


    Serian stellte sich geschunden, von blauen Flecken übersät und blutend neben Lars. »Wir können nicht zulassen, dass Ihr ihn noch mehr verletzt. Es tut mir leid, Herr.«


    »Er verdient es, zu sterben«, beharrte Dien und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Hinter ihm in der Düsternis sah Lars, wie sich Dubric, drei Soldaten und Fultin mit Seilen näherten.


    Erleichtert blickte Lars in Diens Augen. »Fyn hat sich schon vor langer Zeit für ihn entschieden, und das weißt du auch. Bitte, tritt zurück. Lass uns Gilby versorgen.«


    »Ihr könnt ihn nicht versorgen, wenn er tot ist.« Dien sprang vorwärts, aber durch die Luft sausende Seile legten sich um ihn, schlangen sich um seine Brust und seinen Hals, zogen ihn zurück. Dien schrie auf und setzte sich zur Wehr, aber letzten Endes wurde er zu Boden gerungen. Während Fultin und die Soldaten dafür sorgten, dass Dien dort blieb, eilte Dubric an ihnen vorbei, um nach Gilby zu sehen.


    »Wo ist mein kleines Mädchen?«, fragte Dien und kämpfte gegen die Soldaten an, die ihm die Hände fesselten. »Wo ist meine Tochter?«


    Lars kniete sich neben Dien und nahm ihm mit der Hand des heilen Arms die Waffen ab. »Sie ist bei Jess. Und du, mein Freund, bist verhaftet.«

  


  
    Kapitel 18


    Lars hielt Jess mit dem heilen Arm fest und bemühte sich, nicht zu gähnen. Beobachtet von zwei Soldaten warteten sie auf einer Bank vor den Räumlichkeiten der Medici, während die Opfer von Diens Tobsuchtsanfall hinter geschlossener Tür untersucht wurden. Jess hatte keine Verletzungen, nur Gilbys trocknendes Blut auf dem Kleid, aber Lars hatte mittlerweile jegliches Gefühl im linken Arm verloren. Seine Schulter und seine Brust auf jener Seite brannten vor unablässigen Schmerzen. Wahrscheinlich hatte er sich die Schulter ausgekugelt. Seit dem Zwischenfall standen sie unter Bewachung und waren heimlich, still und leise weggebracht worden. Lars wusste haargenau, was vor sich ging.


    Schadensbegrenzung.


    Dubric hatte einen Lakaien losgeschickt, um Rolle vom Ball zu holen, und mit etwas Glück hatte noch niemand außerhalb ihres kleinen Kreises davon erfahren, was sich zugetragen hatte. Nicht Sarea, nicht Gilbys Vater und hoffentlich nicht Fürst Brushgar. Dubric würde den Vorfall so lange wie möglich geheim halten, um die Lage zu klären, bevor Gefühlsausbrüche überhand nehmen konnten. Lars betete, dass es ihm lang genug gelingen würde. Sollten Talmil oder Fürst Brushgar davon Wind bekommen, bevor Dubric alles geklärt hätte, würde Dien wahrscheinlich hängen.


    »Die werden alle wieder gesund«, flüsterte er Jess zu. »Sogar Gilby. Er war bei Bewusstsein, als er reingebracht worden ist. Das ist ein gutes Zeichen.«


    Sie nickte, dann setzte sie sich aufrechter hin, als sich die Tür öffnete und Dubric mit einen Bündel Papier herauskam. Er sah Jess an. »Weck deine Mutter und sag ihr, dass sich Fynbelle erschrocken hat und getröstet werden muss, sonst nichts. Zieh dich um, bevor du sie weckst, und erwähne weder Gilby noch deinen Vater. Noch nicht.«


    »Ja, Herr«, sagte Jess und stand auf. Sie drückte Lars’ heile Hand, bevor sie ging.


    »Und ich, Herr?«


    Dubric bedeutete den Soldaten, zu gehen. Als sie allein waren, sah Dubric seinem Pagen eindringlich in die Augen. »Ich möchte, dass du umgehend deine Prunkgewänder ablegst und in eine Arbeitsuniform schlüpfst. Dein Urlaub ist offiziell ausgesetzt, und du bist ab sofort wieder im Dienst.«


    *


    Dubric betrat seine Amtsräumlichkeiten und warf die Tür zu, dann versuchte er, das Papier zu glätten, das er zerdrückt hatte. Er sah, dass sich Dien von blindwütiger Raserei zu mühsam gebändigtem Zorn beruhigt hatte. Man hatte ihn mit den Armen, den Beinen und mit der Brust an den Stuhl gekettet. Während er zu Boden starrte, ging sein Atem rau, heftig und wütend.


    »Du hast verdammtes Glück«, sagte Dubric, ging zu seinem Schreibtisch und blätterte ungeduldig durch die Notizen. »Rolle hat mir versichert, dass der Junge überleben wird.«


    »Nicht lange«, presste Dien knurrend hervor.


    Dubric schob einen Stapel von Gilbys Kleidern beiseite, bevor er sich auf den Schreibtisch stützte. »Würdest du mir vielleicht erklären, was passiert ist?«


    »Meine Tochter ist dreizehn Sommer alt!«


    »Gilby ist siebzehn. Sie ist jung, das stimmt, aber wir haben schon jüngere Mädchen vom Heuboden geholt.«


    »Ich gebe einen feuchten Dreck auf andere Kinder, mich kümmern nur meine eigenen!«


    Dubric seufzte. »Ich habe dich losgeschickt, um Serian zu fragen, wie es um die Sicherheit beim Jahrmarkt bestellt ist. Wie hat das dazu geführt, dass du Gilby in der Getreidescheune halb totgeprügelt hast?«


    »Gilby hat Otlee an Serian übergeben und dann seinen Posten verlassen, und nach all den Schlamasseln, die er heute angerichtet hat… Er ist ein wertloser, fauler Haufen Dreck, Herr, das wisst Ihr genau.«


    »Ich verstehe. Und als du ihn mit deiner Tochter gesehen hast, bist du übergeschnappt?«


    »So ungefähr«, murmelte Dien.


    »Was, wenn es Lars gewesen wäre?«, fragte Fynbelle von der Tür, und Dien drehte den Kopf, um sie anzusehen. »Was, wenn du mich mit Lars statt mit Gilby gefunden hättest?« Ihr schmales Gesicht glänzte vor Tränen. »Sag mir die Wahrheit, Papa.«


    »Es spielt keine Rolle, wer es war. Du bist zu jung.«


    »Ich verstehe.« Fynbelle biss sich auf die Unterlippe. »Jess mag Lars schon, seit sie klein war, und du hast nicht ein einziges Mal versucht, sie voneinander fernzuhalten.« Sie schniefte. »Er macht ihr erst seit einem Mond den Hof, und du lässt sie schon die ganze Nacht wegbleiben. Wenn du Jess und Lars auf dem Heuboden gefunden hättest, was hättest du dann getan? Er ist nicht viel älter als Gilby, und Jess ist gerade mal einen Sommer älter als ich. Was hättest du getan, Papa? Hättest du Lars blutig geschlagen? Hättest du ihn die Stufen hinuntergeworfen?«


    »Lars hätte das niemals gemacht! Verstehst du denn nicht, Fyn? Gilby ist ein vermaledeiter Tunichtgut. Lars ist nicht so.«


    »Und Jess auch nicht. Richtig? Sie hat vor, die Universität zu besuchen, und Lars wird tun, was immer du sagst. Also ist es in Ordnung, wenn sie zusammen sind und sogar die ganze Nacht fortbleiben. Ist es das, was du mir sagen willst?«


    »Nein, das ist nicht, was ich dir sagen will. Ich versuche vielmehr, dir verständlich zu machen, dass dieser kleine Dreckskerl nicht gut für meine Tochter ist. Schon gar nicht, wenn sie erst dreizehn Sommer alt ist!«


    Fynbelle streckte das Kinn vor. »In Klandan, Gattol, Fliskke und was weiß ich an wie vielen Orten noch wäre ich bereits im heiratsfähigen Alter.«


    »Tja, Pech gehabt. Wir sind in Faldorrah, und hier bist du noch nicht mal im Alter zum Freien.«


    »Ich liebe ihn, Papa.«


    »Nein, tust du nicht! Du bist erst dreizehn. Das ist bloß eine vorübergehende Schwärmerei.«


    »Es ist keine vorübergehende Schwärmerei, Papa! Ich liebe ihn schon, so lange ich zurückdenken kann! Warum magst du ihn eigentlich nicht? Warum? Was hat er denn je Schreckliches getan?«


    Dien holte tief Luft. »Er lügt, Fyn. Er betrügt. Er schleicht sich von der Arbeit davon und lässt andere Pagen die Strafe für ihn ausfressen. Er spielt. Und er trinkt zu viel. Heute schaffte er es nicht einmal sich um Otlee zu kümmern, als der verletzt war. Du kannst es so viel besser treffen.«


    »Ich will es aber nicht besser treffen. Ich will Gilby.«


    »Du weißt noch nicht, was du willst. Du bist nur ein Kind.«


    »Ich bin kein Kind!«, schrie Fyn. »Ich bin eine Frau! Ich habe schon einen ganzen Sommer jeden Mond meine Tage, und ich habe mich verliebt! Warum kannst du das nicht begreifen?« Tränen strömten ihr über die Wangen, als sie zu den äußeren Amtsräumlichkeiten stapfte. »Hör auf, mich wie ein Kleinkind zu behandeln!«


    Die Außentür flog wuchtig zu, und Dien drehte sich zu Dubric um. »Ihr habt gewusst, dass sie dort gestanden hat, nicht wahr?«


    Dubric schaute von den Notizen auf. »Deine Tochter hat einen verstauchten Arm und mehrere Blutergüsse. Der Junge hat drei gebrochene Rippen, einen gebrochenen Arm, eine gebrochene Nase, einen gebrochenen Wangenknochen und eine Gehirnerschütterung. Sein Unterkiefer und seine linke Hüfte sind ausgerenkt, beide Handgelenke verstaucht. Und das ist erst der Anfang. Ist dir eigentlich klar, was für Schwierigkeiten du verursacht hast?«


    »Nein, aber wenn seine Hüfte ausgerenkt ist, kann er wenigstens nicht mehr meine Tochter schänden, richtig?«


    »Talmil wird dafür deinen Kopf verlangen. Ich kann nicht behaupten, dass ich ihm daraus einen Vorwurf mache.«


    »Sagt Talmil, dass ich ihm seine von der Göttin verfluchten Beine breche. Dann können er und sein wertloser Misthaufen von einem Sohn zusammen genesen.«


    Dubric faltete Rolles Notizen in der Mitte zusammen und klemmte sie sich unter den Arm. Er zog einen Schlüsselbund aus der Tasche, schloss eine der Schellen um Diens Handgelenk auf und drückte ihm den Bericht des Medicus in die Hand. »Du hättest deinem Enkelkind um ein Haar den Vater genommen. Daran solltest du vielleicht denken, bevor du deine blindwütige Prügelei fortsetzt.«


    *


    Lars bemühte sich, seine Jacke auszuziehen, ohne aufzuschreien. Er biss sich auf die Unterlippe, als er den Ärmel von seinem verletzten Arm schälte. Nach einem linkischen Beginn gelang es ihm, sein Hemd aufzuknöpfen und sich irgendwie heraus zu mühen. Die Schuhe erwiesen sich als noch schwieriger, da ihm das Bücken einen Schwall blanker Pein durch die Schulter jagte. Den verletzten Arm an den Bauch gedrückt setzte er sich auf seine Matratze, bevor er jäh wieder aufsprang und sich umdrehte.


    Jemand lag mit seinem Hund in seinem Bett. Die Gestalt rollte sich herum, und Lars erblickte in der Düsternis zwei schimmernde Augenpaare, als das Hündchen mit dem Schwanz wedelte. »Lars? Bist du das?«


    Erschrocken wich Lars einen Schritt zurück. »Otlee? Was machst du denn hier? Und warum ist mein Hund bei dir?«


    Otlee gähnte. »Gilby hat mich zu mir nach Hause gebracht, aber Serian sagte, ich könnte hier bleiben. Glaube ich jedenfalls. Ist alles ein bisschen verschwommen.« Er gähnte, und seine Stimme verlor sich. »Ist doch in Ordnung, oder? Wenn ich bleibe, meine ich?«


    Lars setzte sich und mühte sich aus seinen Schuhen. »Schlaf ruhig weiter. Ich bin ohnehin wieder im Dienst.«


    »Fein«, murmelte Otlee mit leiser, weit entfernt klingender Stimme.


    Lars kraulte Kedder den Kopf, bevor er aufstand und barfuß zum Abort ging. Er schloss die Tür, hantierte am Licht und hatte Mühe, die Lampe mit der linken Hand ruhig zu halten. Als er in den Spiegel blickte, entfuhr ihm ein Fluch. Seine Schulter war unförmig geschwollen, und von seinem Bizeps bis zum Hals erstreckte sich ein zorniger Bluterguss. Er zuckte zusammen, als er im Spiegel beobachtete, wie er den Arm bewegte. Den Ellbogen konnte er zwar ein wenig beugen, doch anheben konnte er den Arm so gut wie gar nicht. Selbst unter heftigen Schmerzen kam er auf keinen Fall höher als in den unteren Brustbereich.


    Mit verzogenem Gesicht bückte er sich, um sich das Blut aus dem Gesicht und von den Händen zu waschen.


    *


    Als Dubric den Gang betrat, sah er, wie Fynbelle zu Rolles Räumlichkeiten zurückkehrte und wie Lars auf ihn zusteuerte, einen Arm vor dem Bauch, als wäre ihm schlecht oder als hätte er Schmerzen.


    »Wie schwer ist Gilby verletzt, Herr?«, fragte der Page.


    »Schwer«, erwiderte Dubric. Er verstummte und musterte Lars mit gerunzelter Stirn. Andere Pagen wussten über Fynbelle und Gilby Bescheid, also schien es nur recht und billig zu sein, Lars ebenfalls einzuweihen. »Er wird überleben und kann Vater werden.«


    Lars seufzte. »Das erleichtert mich.«


    »Wie lange weißt du es schon?«


    »Seit mittlerweile etwa einem Mond. Jess auch.« Lars schaute zerknirscht drein. »Wir haben sie regelrecht angefleht, es Dien und Sarea zu sagen, aber sie… Um ganz ehrlich zu sein, Herr, ich glaube, sie hatten nicht den Mut dazu.«


    »Warum hast du nichts gesagt?«


    »Mir stand es nicht zu, dies Geheimnis zu verraten. Ich konnte Fyns Vertrauen nicht missbrauchen, zumal ich noch Hoffnung hatte, dass die beiden das Richtige tun würden.«


    Mir stand es nicht zu, dies Geheimnis zu verraten. Ähnliche Worte hatte Dubric erst in der vergangenen Nacht selbst von sich gegeben. Sie von Lars zu hören, jagte ihm einen Schauder über den Rücken. »Rolle hat Fynbelle untersucht und meldet, dass alles in Ordnung zu sein scheint.«


    »Gut.« Lars nickte und wirkte aufrichtig erleichtert.


    Beide drehten sich um, als sie hastige Schritte vernahmen. Sie erblickten Sarea, die am Rande einer Panik auf sie zugerannt kam. »Wo ist Fyn? Was ist passiert?« Schlitternd kam sie zum Stehen und starrte Lars an. »Du trägst deine Uniform. Und Jess…« Sie schüttelte den Kopf. »Was ist mit Fyn passiert? Geht es ihr gut?«


    »Ja, es geht ihr gut.« Lars umarmte Sarea mit einer Hand, als er sie zu Rolles Tür führte. »Fyn geht es gut. Es gab einen… Zwischenfall, und sie ist ein wenig erschrocken, aber es geht ihr gut. Richtig, Herr?«


    Dubric folgte den beiden. »Ja. Es geht ihr gut.«


    »Und warum begleitet ihr beide mich dann? Was für ein Zwischenfall? Und wo ist Dien?«


    Sie wurden von einer schrillen Stimme unterbrochen, die brüllte: »Ich bringe diesen Mistkerl um. Ich lasse mir seinen faulenden, abgehackten Schädel auf einem Teller servieren, hört ihr?« Fürst Talmil bog um die Ecke und stapfte den Korridor entlang auf sie zu.


    Dubric wandte sich ab, um Talmil abzufangen. »Lars, bleib bei ihr.«


    Talmil roch nach Schnaps, Pfeifenrauch und Duftwasser. »Wo ist mein Sohn? Ich verlange, meinen Sohn zu sehen!«


    Er versuchte, sich an Dubric vorbeizudrängen, aber Dubric wich nicht von der Stelle. »Euer Sohn wird gerade medizinisch behandelt, und Ihr müsst Euch beruhigen.«


    Talmil versetzte Dubric zornig einen Stoß. »Mein Sohn wird gerade medizinisch behandelt, und Ihr erwartet von mir, dass ich mich beruhige?«


    »Ja. Ihr setzt Euch jetzt dort drüben hin, und ich erkläre Euch…«


    »Gilby wird behandelt?«, fragte Sarea dazwischen. Ihre Stimme schwoll dabei an und wurde brüchig. »Bei der Göttin, was ist passiert?«


    Wieder versuchte Talmil, an Dubric vorbeizugelangen. »Deine Bestie von einem Ehemann hat versucht, meinen Sohn zu töten!«


    »Lügner!«


    Lars ergriff das Wort. »Sarea, bitte, lass uns einfach Fyn holen, in Ordnung?«


    »Geht ruhig. Holt das kleine Flittchen. Eine dreckige Hure ist das. Ihren Kopf hole ich mir auch noch. Und diesen Balg lasse ich ihr aus dem Leib schneiden, und wenn dafür eine offizielle Anordnung aus Wasserfurt notwendig ist.«


    »Ich will, dass Ihr Euren verkommenen Hintern dorthin pflanzt!«, brüllte Dubric Nase an Nase mit Talmil.


    Hinter Dubric heulte Sarea auf.


    »Geht mir aus dem Weg, alter Mann«, verlangte Talmil knurrend. Wieder stieß er Dubric, und der Kastellan ging zu Boden, als sein schlimmes Knie einknickte. Talmil stürmte an ihm vorbei, dann wich er jäh zurück, als Lars vor ihn hintrat und ein Schwert auf die Kehle des Adeligen richtete.


    »Alles in Ordnung, Herr?«


    »Ja«, antwortete Dubric und rappelte sich auf.


    »Also gut, Ihr Dunghaufen«, zischte Lars und trieb Talmil auf die Stühle zu. »Ich habe mir Euer dämliches Gefasel lang genug angehört, und es fängt an, mich zu langweilen. Ihr setzt Euch jetzt hin und haltet gefälligst Eure verdammte Klappe. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    Talmil schnaubte verächtlich. »Du scheinst verletzt zu sein, Fürstchen Hargrove, und ich bin bewaffnet. Kannst du mich aufhalten, bevor ich dir die Kehle aufschlitze?«


    Lars erwiderte: »Ihr könnt es gern versuchen. Euren Dolch habe ich Euch bereits abgenommen.«


    »Lügner.«


    Lars setzte ein schiefes Lächeln auf. »Nur zu, versucht es.«


    Talmil verengte die Augen zu Schlitzen, aber er wich weiter zurück, bis er gegen einen Stuhl stieß.


    Lars hielt das Schwert an Talmils Kehle, während er einen fremden Dolch mit der schlaff herabhängenden linken Hand umklammerte. »Warum erklärt Ihr nicht Sarea, was vorgefallen ist, Herr? Ich leiste ihm so lange Gesellschaft.«


    »Ich komme bald zurück.« Dubric nahm Talmils Dolch aus Lars’ zitternder Hand und beobachtete, wie sich der Junge den Arm wieder gegen den Bauch drückte.


    *


    Die Tür öffnete sich, und Otlee drehte sich mit zusammengekniffenen Augen herum. »Lars?«


    »Nein. Moergan. Schlaf weiter.«


    Otlee legte sich zurück und umarmte den Hund. »Wo ist er?«


    Moergan gähnte, und ein Rascheln ertönte, als er sein Hemd auszog. »Eigentlich sollte er diese Nacht frei haben, aber… Egal. Ich gönne mir nur rasch ein paar Glocken Schlaf, bevor ich zurück zum Dienst muss. Tut mir leid, dass ich dich geweckt hab.«


    Otlee schob die Finger durch das Fell des Hündchens, streichelte von glatt nach borstig, eine Wiederholung von Beschaffenheiten und Bewegung. Der Hund rollte sich herum, präsentierte ihm den Bauch und wedelte mit dem Schwanz, der dabei gegen die Matratze klopfte, aber Otlee streichelte weiter den Kopf und den Hals. Von glatt zu borstig. Von seidig zu rau. Nettes Hundchen. Lars’ Hundchen.


    Otlee spürte eine leichte Erhebung, wo sich das Fell veränderte, eine schmale, erhabene Linie, so unscheinbar, dass er zuerst dachte, er hätte sie sich vielleicht nur eingebildet. Dann tastete er rings um den Hals des Tieres. Eine Begrenzungslinie, die jene zwei unterschiedlichen Fellarten voneinander trennte.


    Von glatt zu borstig. Nettes Hundchen.


    *


    »Es geht mir gut, Herr«, beteuerte Lars, als Dubric zurückkehrte.


    »Sarea ist bei Fynbelle, und du musst medizinisch versorgt werden. Ich kann auf Fürst Talmil aufpassen.« Dubric verstummte kurz, bevor er hinzufügte: »Bis die Eingriffe an seinem Sohn abgeschlossen sind.«


    »Es ist bloß meine Schulter«, erwiderte Lars. »Es geht mir gut.«


    »Das war kein Vorschlag.«


    Lars bedachte Dubric mit einem zerknirschten, etwas finsteren Blick, dann steckte er sein Schwert in die Scheide und ging zum Untersuchungszimmer.


    Drinnen saß Trumble. Blut verkrustete seine Stirn, und ein Auge war zugeschwollen. Außerdem hatte er eine dicke Lippe, ein Handgelenk voller blauer Flecken, und er hielt sich ein zusammengefaltetes Handtuch ans Knie und ein weiteres an den Kopf. »Wie ich höre, hast du auch was abbekommen«, sagte er. Die Worte erklangen verstümmelt und zäh aus seinem geschwollenen Mund.


    »Aber nicht allzu viel.«


    Der verletzte Soldat neben Trumble schnarchte mit einem Arm über den Augen. Seine Nase präsentierte sich geplättet und blutend. Hinter ihm saß Serian in seiner Unterwäsche und ließ sich nähen.


    »He, Hargrove«, sagte er und blinzelte Blut weg, als Medicus Halld an einer Platzwunde an seiner Stirn arbeitete. »Danke, dass du dazugekommen bist.«


    »Gern«, gab Lars zurück. Auf einem Stuhl jenseits von Serian saß Sarea mit benommener und trostloser Miene.


    Serian lachte unruhig. »Halld sagt, ich habe ein angeknackstes Knie, drei gebrochene Finger und eine Gehirnerschütterung. Dazu noch ein Dutzend Stellen, die genäht werden müssen. Aber nichts, was eine Nacht voll ordentlichem Schlaf nicht beheben kann, richtig?«


    »Es ist schon ein wenig komplizierter.« Als Halld mit einer Naht fertig wurde, fragte er Lars: »Und was fehlt dir?«


    »Eigentlich gar nichts«, antwortete Lars, und schob sich an dem Medicus vorbei. »Nur eine ausgekugelte Schulter. Ich kann warten.«


    Er kniete sich vor Sarea hin und ergriff mit der heilen Hand ihre Finger. »Es wird alles wieder gut«, versicherte er ihr.


    Sie brach in Tränen aus. Lars hielt sie fest, während sie eine Weile weinte, dann schluckte sie ihr Schluchzen hinunter und fragte mit verängstigter Flüsterstimme: »Was wird jetzt aus Dien?«


    »Ich weiß es nicht. Du musst darauf vertrauen, dass Dubric…«


    »Ich vertraue Dubric nicht«, zischte sie. »In all den Sommern hat er nicht ein einziges Mal berücksichtigt, wie sich die Dinge auf unsere Familie, auf unsere Mädchen, auf unser Leben auswirken. Ihm ist nichts wichtiger als die verfluchte Arbeit.«


    Lars versuchte, sie zu besänftigen. »Sch-sch. Du kannst nicht…«


    »Doch, kann ich verdammt noch mal sehr wohl. Meine minderjährige Tochter ist von einem Jungen schwanger, dessen Vater gedroht hat, das Kind aus ihr herausschneiden zu lassen. Mein Ehemann ist in diesem Augenblick im Kerker und muss damit rechnen, gehängt zu werden. Unser Leben liegt in Trümmern, und dieser alte Mistkerl wollte davon nichts hören. Deshalb hat er dich hereingeschickt, damit du dich meiner annimmst.«


    »Eigentlich hat er mich hereingeschickt, damit ich mir den Arm richten lasse.«


    Sarea starrte Lars eindringlich an und wirkte nicht überzeugt. »Ich vertraue ihm nicht. Nicht bei dieser Sache. Aber ich vertraue dir.«


    »Sarea, ich…«


    »Du bist ein anständiger Junge. Du bist immer wie ein Sohn für uns gewesen, hast immer dein Bestes für uns getan. Du gehörst zur Familie, und wir lieben dich, als wärst du unser eigenes Kind.«


    »Danke.«


    »Du musst für mich auf Dien aufpassen. Ich… ich kann meinen Ehemann nicht verlieren, und meine Mädchen dürfen nicht ihren Vater verlieren. Bitte. Lass ihn nicht sterben. Nicht wegen dieser Sache.«


    Kann ich ihn vor dem Strick bewahren? Ist das überhaupt möglich? Lars beugte sich vor, um Sarea auf die Stirn zu küssen. »Ich werde nicht zulassen, dass man ihn hängt, und ich werde nicht zulassen, dass man Fyn oder ihrem Kind etwas antut. Versprochen.«


    *


    Dien saß neben Sarea vor den Amtsräumlichkeiten der Medici. Die Schellen hatten seine Handgelenke wund gescheuert. Ihre Hände umklammerten die seinen. »Sag mir, dass es nicht stimmt«, forderte er sie mit belegter Stimme auf. Seine Wut war aus ihm abgeflossen, hatte ihn leer und gequält zurückgelassen.


    »Ich… ich wünschte, das könnte ich«, erwiderte Sarea und tupfte sich mit einem Taschentuch die Augen ab. »Fyn hat es gestanden, während du in den Amtsräumlichkeiten warst.«


    »Wie… wie weit ist sie schon?«


    »Im fünften Mond, glaubt sie.« Sarea rang ein Schluchzen zurück und sackte gegen ihren Mann. »Unser kleines Mädchen!«


    Nur ist sie kein kleines Mädchen mehr. Dien hielt Sarea fest und streichelte ihr Haar. Als sich die Tür öffnete, schaute er auf. Fürst Talmil trat mit verkniffener Miene heraus.


    Seine dunklen Augen versprühten blanke Wut, als er Dien und Sarea finster anstarrte. »Dein leichtes Mädchen von einer Tochter hat sich nicht nur bemüßigt gefühlt, meinen Sohn zu umgarnen, du hast auch noch versucht, ihn zu töten. Dafür werde ich dich in der Brise schaukeln sehen.«


    Trotz Sareas Gewicht, die sich an seinem Arm festklammerte, stand Dien auf. »Euer wertloses Stück Dreck von einem Sohn hat meine Tochter geschändet.«


    Talmil trat einen Schritt vor, knurrte und bleckte die Zähne. »Sie hat einen unschuldigen Jungen gesehen, einen Adeligen, und sich ihm an den Hals geworfen, nachdem sie sich von die Göttin weiß wem hat schwängern…«


    Ansatzlos schlug ihm Sarea mitten ins Gesicht.


    Dien starrte verblüfft, als Talmil zu Boden ging, die Beine vor sich gespreizt. »Wagt es bloß nicht, solche Dinge über meine Tochter zu behaupten!«, kreischte Sarea zu ihm hinunter.


    Rolles Tür flog auf, und der Medicus stürmte heraus. »Verdammt noch mal, Dien! Hör auf damit! Ich brauche keine weiteren Verletzten!«


    »Das war ich nicht«, erwiderte Dien. »Diesmal nicht.«


    Rolle sah Sarea an, die zitternd und zähneknirschend vor ihm stand, die Hände zu Fäusten geballt. »Ihr drei solltet euch dieser Sache besser wie vernünftige Erwachsene stellen«, mahnte er. »Ihr habt zwei junge Leute– verwirrte, verängstigte Kinder–, die jetzt sehr, sehr schnell erwachsen werden müssen. Mit anzusehen, wie sich ihre Eltern gegenseitig beleidigen und prügeln, wird dabei nicht sonderlich hilfreich sein.«


    Talmil rappelte sich auf und strich seine Brokatjacke glatt. »Mein Sohn wird einen bürgerlichen Kuckucksbalg nicht als sein Kind anerkennen. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Und du, Bauerntölpel, wirst hängen.«


    *


    Irgendwann zwischen drei und vier Glocken morgens wankte Dubric zu seinen Gemächern. An Lars’ Arm hatte kräftig gezogen werden müssen, aber Halld und Rolle hatten ihn wieder eingerenkt und dem Jungen anschließend befohlen, ihn eine Phase lang in einer Schlinge zu tragen. Serian und Trumble waren genäht und danach zu Bett geschickt worden. Der Soldat war zum Dienst zurückgekehrt. Und Gilby…


    Gilby würde überleben. Er hatte siebenundachtzig Stiche und unzählige Verbände benötigt, außerdem hatte man ihm die Kiefer zugebunden.


    Der Gedanke an drei Glocken gesegneten Schlaf wärmte Dubric die Seele, als er seine Tür öffnete und die Dunkelheit betrat. »Maeve?«, rief er. »Ich bin zu Hause.«


    Lachesis kam angerannt und schmiegte sich miauend um Dubrics Fußgelenke, aber Maeve konnte er nicht hören.


    Der Kastellan bahnte sich durch die Kistenstapel einen Weg zum Bett. Das er zerknittert, aber verwaist vorfand. »Maeve?«


    Keine Antwort.


    Er zündete eine Kerze an. Ihre Kleidung hing über der Rückenlehne eines Stuhles, ihre Schuhe standen darunter. Lachesis sprang aufs Bett und bettelte um Aufmerksamkeit, doch Dubric schenkte ihm keine Beachtung.


    Ihr Schlafrock hing an seinem üblichen Haken. Sogar ihre Pantoffel erblickte er dort, wo sie sein sollten.


    Sein Herzschlag beschleunigte sich, als er ihren Namen rief und die Gemächer durchsuchte. Sie war weder im Badezimmer noch an ihrem Webstuhl oder im Wohnzimmer…


    Als er den Bereich betrat, der ihr neues Schlafgemach werden sollte, hielt er inne. Da war etwas in den Schatten der gegenüberliegenden Ecke.


    »Maeve? Geht es dir gut?«, fragte er und eilte hinüber.


    Sie stand der Ecke zugedreht auf einem Stuhl und streckte die Hände zur Decke hoch. Abgestandenes Wasser hatte unter dem Stuhl eine Lache gebildet, und ihr Nachthemd war feucht und dreckig, mit Asche verschmiert. Sie hielt auf Zehenspitzen das Gleichgewicht, dennoch blieb ihre Hand gute sechs Längen von der Decke entfernt. »Es ist zu hoch«, murmelte sie. Ihre Stimme glich kaum einem Flüstern.


    Schlafwandelt sie? Träumt sie? Könnte sie den Spiegel im Schlaf bewegt haben und sich nur nicht daran erinnern? Er hob die Kerze an. »Was ist zu hoch?«


    Sie zeigte nach oben. »Das.«


    Er sah an der Decke nur frische Farbe. »Trocknen wir dich ab und bringen wir dich ins Bett«, meinte er und griff nach ihr.


    »Klingt gut«, erwiderte sie gähnend. »Was immer du willst.«


    Dubric half ihr vom Stuhl und zurück ins Bett. »Wie bist du nur so schmutzig geworden? Und warum bist du so nass?«


    Ihre Hand umklammerte seinen Arm, und sie schüttelte den Kopf, dann löste sie den Griff um ihn. »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich leise, als sie sich auszog. »Ich weiß nicht, was geschehen ist. Ich habe in letzter Zeit so viel sortiert und geputzt, vielleicht habe ich im Schlaf versucht, den Kamin zu schrubben.«


    Dubric gähnte, überzeugt davon, dass er bis Mittag schlafen könnte. »Das ist wahrscheinlich alles nur ein Traum.«


    »Ein Traum. Ja.« Nackt stieg sie ins Bett und kroch auf ihn zu. »Kommst du zu mir?«


    So viel zum Schlafen. Grinsend legte er die Kleider ab. »Natürlich.«


    Als er sich über sie beugte, um sie zu küssen, hielt er mit gerunzelter Stirn inne. »Deine Augen wirken grün.«


    Sie lächelte geziert und fuhr mit den Fingern seinen Bauch hinab. »Muss an der Kerze liegen.« Damit blies sie die Flamme aus.

  


  
    Kapitel 19


    Lars rieb sich die wunde Schulter und schaute zum Fenster, als er aufstand und um die Sitzbank herumging– noch nicht ganz Sonnenaufgang, also stammte das Hämmern an der Tür bestimmt nicht von Dubric, der ihnen mitteilen wollte, dass sie zu spät kamen.


    Durch die geschlossene Tür zu Diens und Sareas Schlafzimmer hörte er Sarea weinen. Dien sagte etwas, allerdings zu leise, um es zu verstehen, und Sarea schluchzte noch lauter, dann fing auch die kleine Cailin zu weinen an.


    Lars starrte zur Haupttür. Dubric hatte sich geweigert, Dien in den Kerker zu stecken, und nur Fürst Brushgar konnte sich über seine Entscheidungen hinwegsetzen. Wer also ist das? Soldaten? Fürst Brushgar? Oder ist es bloß Talmil, der gekommen ist, um uns zu drohen?


    »Verdammt noch mal, Dien, mach die Tür auf!« Lars erkannte die raue Stimme von Fultin, Fürst Brushgars Knappen. »Du machst die Lage nicht besser.«


    »Mach ruhig, Kleiner«, sagte Dien hinter Lars. Er war lautlos aus dem Schlafzimmer gekommen. »Lass sie rein. Sie tun nur ihre Arbeit.«


    Lars warf einen Blick zur versammelten Familie; Sarea und die Mädchen weinten, während sich Dien unerschütterlich wie ein für die Schlacht gewappneter Soldat zeigte.


    Lars entriegelte die Tür. »Guten Morgen«, begrüßte er Fultin und keilte sein Bein hinter die Tür, um zu verhindern, dass sie aufgeschoben werden konnte. »Du bist ja schrecklich früh auf.«


    Fultin seufzte. »Was machst du hier?« Hinter ihm standen vier Soldaten, und ein Stück den Gang hinab wartete Fürst Talmil mit grimmiger Miene.


    »Ich wollte dich gerade dasselbe fragen.«


    »Komm mir nicht neunmalklug, Lars«, gab Fultin zurück. »Du weißt, weshalb ich hier bin. Er ist verhaftet. Tätlicher Angriff auf einen Adeligen und versuchter Mord. Das sind Kapitalverbrechen, und ich habe keine andere Wahl.«


    »Ohne offiziellen Auftrag, der Dubrics Entscheidung außer Kraft setzt, rührt ihr ihn nicht an.«


    »Ich weiß.« Fultin zog eine Schriftrolle aus dem Mantel hervor, reichte sie Lars und senkte die Stimme. »Unter uns gesagt, wenn ich den kleinen Drecksack mit meiner Tochter erwischt hätte, ich hätte dasselbe getan. Aber du weißt ja, wie unser Herrscher ist, wenn ein Adeliger eine Beschwerde einreicht, vor allem eine so schwere.«


    Lars rollte das Pergament auf und las. Er war zwar kein Rechtsgelehrter, aber es schien alles in Ordnung zu sein. Verdammt. Er rollte das Pergament wieder ein. »Hat unsere erhabene Arschwarze auch irgendwelche Entscheidungen über das Gerichtsverfahren oder den Zeitpunkt, zu dem die Strafe verkündet werden soll, getroffen?«


    »Du wirst noch zurückgestuft, wenn du nicht vorsichtig bist.«


    »Was steht nicht in der Anordnung?«, fragte Lars mit leiser Stimme.


    »Offiziell? Er wird hängen«, flüsterte Fultin. »Inoffiziell würden wir alle am liebsten Talmil den Schädel einschlagen. Sag Dubric, dass ich ihn über neue Entwicklungen auf dem Laufenden halte.«


    »Halt mich auch auf dem Laufenden«, bat Lars. »Alles, was Dubric erfährt, will ich auch wissen.«


    »Du hast mein Wort darauf.«


    »Danke.« Lars wich von der Tür zurück.


    Fultin betrat die Gemächer und zog Handgelenksschellen von seinem Gürtel. »Wirst du uns Schwierigkeiten machen?«


    »Nein«, antwortete Dien. »Lasst mich nur meine Mädchen zum Abschied küssen.«


    Fultin hob eine Hand, dass die Soldaten innehielten, während sich Dien leise mit seiner weinenden Familie unterhielt. Sareas Kinn bebte, als Fultin ihm die Schellen anlegte, davon abgesehen jedoch blieb sie stark.


    Mit hoch erhobenem Haupt ging Dien zur Tür. Bevor er hinaus in den Gang trat, begegnete sein Blick noch einmal dem von Lars. Dann war er verschwunden.


    Lars folgte den Männern und beobachtete, wie Dien mit unbewegter Miene davonmarschierte. Talmil piesackte ihn und brummte etwas, das sich über die Entfernung nicht verstehen ließ, aber einer der Soldaten drängte den Adeligen beiseite.


    Erleichtert drehte sich Lars zu Diens Gemächern zurück. Kia stand an der Tür und starrte ihn mit der kleinen Cailin an der Brust an. Tränen verschmierten die Augen in ihrer versteinerten Miene.


    »Ihm passiert nichts«, behauptete Lars und näherte sich ihr. Sie wich einen Schritt zurück und verstärkte den Griff um Cailin. Lars hatte Kia seit ihrer Rückkehr aus den Weiten kaum zu Gesicht bekommen, und sie wirkte verändert. Älter. Jess hatte ihm erzählt, dass sie kaum noch mit jemandem sprach, und er hatte noch nie gesehen, dass sie sich um das Kleinkind kümmerte.


    »Mich kannst du nicht zum Narren halten«, gab Kia mit leiser, frostiger Stimme zurück, und sie drehte sich dabei leicht, als wolle sie den Säugling vor ihm schützen. »Glaub bloß nicht, dass ich es nicht wüsste.«


    »Dass du was nicht wüsstest?«, fragte Lars verwirrt.


    Ihre Lippen bildeten eine verkniffene Linie. »Wessen Schuld das ist.« Sie bewegte sich auf ihn zu, das Gesicht zu einer dermaßen wütenden Grimasse verzogen, dass Lars unwillkürlich einen Schritt vor ihr zurückwich. »Es ist deine Schuld. Schon wieder. Es ist immer deine Schuld. Meine Familie hat dir so sehr vertraut, Papas Kleinem. Aber du hast Aly einfach sterben lassen, als du sie hättest beschützen sollen, nicht wahr? Meine Großeltern sind auch deinetwegen gestorben. Und jetzt bist du hier und lässt zu, dass sie unseren Papa wie einen Verbrecher abführen.«


    Verstört von ihrem Hass fehlten Lars die Worte für eine Erwiderung.


    »Und wenn du auch nur einen verfluchten Augenblick lang glaubst, ich würde tatenlos mit ansehen, wie du auch noch Jess’ Leben zerstörst«, zischte Kia mit steinharter, gefährlicher Stimme, »dann irrst du dich wieder mal, das kannst du mir glauben.«


    Damit wandte sie sich ab und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.


    *


    Dubric marschierte in Brushgars Amtsräume. »Lasst Dien sofort frei.«


    Oberbuchführer Jelke wirbelte herum und ließ sein Wirtschaftsbuch fallen. »Herr, wir führen gerade ein Gespräch über die Haushaltspla…«


    Dubric zeigte zur Tür. »Ist mir völlig egal, und wenn dir jemand ein tollwütiges Stinktier den Hintern raufgeschoben hat. Raus. Sofort.«


    Jelke sammelte seine Bücher ein und suchte das Weite.


    Brushgar lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Das war ein wenig ruppig.«


    »Ihr habt meinen Knappen eingesperrt.«


    »Ja. Weil er ein Kapitalverbrechen begangen hat. Ein Verbrechen, auf das Hängen als Strafe steht. Ihr könnt von Glück reden, dass ich Euch nicht mit ihm ins Verlies werfen lasse, weil Ihr es gestern Nacht verabsäumt habt, ihn zu verhaften.«


    »Ich will, dass er freigelassen wird. Sofort.«


    Brushgar seufzte. »Ich habe Euch die Erlaubnis erteilt, in Steinbruchswinkel zu tun, was immer getan werden muss. Wegen Eurer übereifrigen Vorgehensweise muss ich seit Tagen Beschwerden von einem meiner wichtigsten Landbesitzer ertragen, und ich bemühe mich bestmöglich, Euer Unterfangen zu unterstützen und Jerle Dughalls Verärgerung zu zerstreuen. Aber ich habe meine Grenzen, Dubric. Ich kann nicht tatenlos zulassen, dass ein Bürgerlicher– ein Bauer– in meiner eigenen Burg einen adeligen Jungen beinah zu Tode prügelt.«


    »Um die Magierin in Steinbruchswinkel aufzuspüren und zu beseitigen, brauche ich meinen Knappen.«


    »Ihr werdet ohne ihn auskommen müssen. Er hat diesen Jungen fast totgeschlagen! Habt Ihr Rolles Bericht gelesen? Gebrochene Knochen. Ausgerenkte Gelenke. Innere Blutungen. Es ist ein Wunder, dass der Junge überhaupt überlebt hat. Wie konnte dieses Ungetüm von einem Mann so etwas tun?«


    »Er hat Gilby nackt mit seiner minderjährigen Tochter erwischt.«


    Brushgar verdrehte die Augen. »Er hätte lieber dankbar sein sollen, dass ein Adeliger es mit ihr tut. Sie hätte auch mit einem Mistkehrer oder Schweinehirten zusammen sein können.«


    »Gilby ist siebzehn, ein Mann, und Fynbelle ist dreizehn, ein Kind. Sie ist noch nicht im zulässigen Alter zum Freien, und ich könnte ihn wegen Vergewaltigung belangen.«


    »Warum habt Ihr es dann nicht getan?«


    Dubric knirschte mit den Zähnen. »Weil die beiden verliebte junge Leute sind und er sie nicht gezwungen hat. Es liegt kein anderes Verbrechen als jugendliche Dummheit vor, und ich habe Wichtigeres zu tun, als mich mit derlei belanglosen Klagen herumzuschlagen.«


    Brushgar zog ein Blatt Papier aus dem Gewirr auf seinem Schreibtisch. »Der Vater des Jungen hält die Sache keineswegs für belanglos. Tatsächlich behauptet er, hinlänglich Grund zu haben, die gewaltsame Verursachung einer Fehlgeburt vornehmen zu lassen. Er behauptet, die Kleine habe Gilby in dem Wissen verführt, dass sie von irgendeinem Arbeiter schwanger war, und ihn dann, nachdem sie den armen Jungen davon überzeugt hatte, dass es sein Kind sei, dazu erpresst habe, sie zu heiraten.«


    »Das ist lächerlich, und das wisst Ihr genau. Die beiden schleichen sich seit vielen Monden heimlich in stille Winkel und abgeschiedene Räume davon. Ich kann zwar nicht wissen, ob sie eine Eheschließung geplant haben, aber das Kind ist von Gilby. Daran besteht für mich kein Zweifel.«


    Brushgar warf den Bogen Papier zurück auf seinen Schreibtisch. »Ich schließe mich Eurer Meinung über die Vaterschaft des Kindes an, und abgesehen von Talmils Zorn gibt es keinen Grund, das Ungeborene töten zu lassen. Ebenso zweifle ich an einer böswilligen Absicht des Mädchens– schlicht deshalb, weil es andere Burschen dafür gegeben hätte, die weniger Ärger als Gilby Talmil verhießen hätten. Aber unabhängig von der Absicht des Mädchens rechtfertigt eine unerwünschte Schwangerschaft nicht die Handlungen Eures Knappen.«


    »Er hat einen nackten Mann bei seiner dreizehn Sommer alten Tochter gefunden. Was hättet Ihr an seiner Stelle getan?«


    »Meine Tochter wurde anständig erzogen und ist klug genug, sich nicht mit Bauern einzulassen. Warum könnt Ihr nicht begreifen, dass die Bürgerlichen, auf die Ihr so große Stücke haltet, bestenfalls Heiden sind?«


    »Ich mache einem Menschen keinen Vorwurf aus seiner Geburt.«


    »Und das ist der Grund, weshalb Ihr nach wie vor anderen dient. Meine Entscheidung steht fest. Er wird des tätlichen Angriffs mit Mordabsicht auf einen Adeligen angeklagt. Versuchter Mord an einem Adeligen ist ein Verbrechen, auf das der Strick als Strafe steht.«


    »Ich kenne das Gesetz.« Ich habe das verfluchte Ding selbst geschrieben.


    »Zeugen haben mir bereits mitgeteilt, dass er wiederholt geäußert hat, er habe die Absicht, den Jungen zu töten. Ich habe keine andere Wahl, als die Bestrafung durch Erhängen vorzuschlagen.«


    *


    »Er hat was?«, fragte Lars, als er neben Dubric einher eilte und seine Schlinge zurechtrückte.


    Dubric knirschte mit den Zähnen und hätte am liebsten geschrien. »Er hat vor, Dien wegen versuchten Mordes zu hängen.«


    Einige Schritte lang blieb Lars stumm, dann sagte er: »Das werde ich nicht zulassen, Herr.«


    Dubric warf einen Seitenblick auf den Jungen. »Ich auch nicht.«


    Lars nickte knapp, die Lippen zu einer entschlossenen Linie zusammengepresst. »Was soll ich tun?«


    Dubric erklärte ihm, was sich mit Garrett ereignet hatte und was er am Tag davor in der Heilanstalt erfahren hatte. Auch den Mann, der behauptet hatte, aus Galdets Armee zu sein, erwähnte er. »Du musst für mich den verschwundenen Patienten aufspüren. Er könnte Klammer Felk heißen.«


    »Ja, Herr– aber was, wenn er in Wirklichkeit gar kein Soldat ist, sondern nur ein Verwirrter, der bloß glaubt, aus dem Krieg zu kommen?«


    »Das könnte durchaus sein, trotzdem ist das eine Spur, der nachgegangen werden muss.«


    »Ich finde ihn, Herr.«


    »Und die Leiche dieses Jungen ist auch nach wie vor verschwunden. Er ist tot, enthauptet wie die anderen, aber ich will, dass er gefunden wird. Wir dürfen nicht zulassen, dass ein Kind in einem Graben oder auf einem Feld verrottet, wo es jemand abgeladen hat.«


    »Ja, Herr. Sonst noch etwas?«


    Dubric gab Lars sein Notizbuch. »Führ die Untersuchung so fort, wie du es für richtig hältst, vor allem in Hinblick auf die Heilanstalt. Ich ermächtige dich, dir an Unterstützung und Vorräten zu nehmen, was immer du brauchst. Ich werde in der Zwischenzeit versuchen, die Lage hier zu beruhigen.«


    Mit einem Seufzer blickte er zu seinen Geistern. Zweien troff Phantomblut aus den durchtrennten Hälsen. »Komm bloß mit dem Kopf auf den Schultern zurück.«


    *


    Lars versetzte erst Serians Füßen einen Schlag, dann denen von Trumble. »Aufstehen. Wir müssen los. Wo steckt Moergan?«


    »Auf dem Abort«, antwortete Trumble schläfrig. »Wo gehen wir denn hin?«


    »Wir machen einen Ausritt.« Lars trat gegen die geschlossene Abortraumtür. »Beeilung!«


    Otlee stieß einen spitzen Schrei aus und setzte sich mit einem Ruck auf. Kedder sprang aus dem Bett. »Nein! Nicht die Dunkelheit! Bitte!« Otlee blinzelte und sah sich mit weit aufgerissenen Augen um, dann erschlaffte er. »Was ist passiert? Warum trägst du eine Schlinge?«


    »Hab mir gestern Nacht die Schulter ausgekugelt, und ich bereite mich gerade vor, um aufzubrechen.« Lars ging zu seiner Kommode und rutschte dabei beinah in Hundedreck aus. Dann bemerkte er einen großen, nassen Fleck auf seiner Decke. Kein Wunder, dass es hier drin stinkt.


    Die Abortraumtür öffnete sich, und Moergan schlenderte heraus. »Warum so eilig? Kann ein Mann denn nicht ein wenig Zeit ungestört für sich selbst haben? Ich meine, Scheiße, Lars, ich habe die Nacht allein verbracht. Allein.«


    »Ein Wunder, dass du überlebt hast«, murmelte Serian.


    Lars durchwühlte mit einer Hand seine Schublade. »Zieht euch an. Wir müssen los. Betrachtet es als Ernstfall.«


    Otlee meldete sich zu Wort. »Was kann ich tun? Kann ich mit?«


    »Du kannst Kedders Dreck wegmachen«, antwortete Lars. »Ich habe keine Lust, heute Nacht in Hundepisse zu schlafen.« Er holte drei Dolche aus der Schublade und ließ sie auf die Kommode fallen.


    Otlee rieb sich die verbundenen Handgelenke und beobachtete, wie sich die anderen drei Pagen anzogen. »Kein Problem.«


    Lars fügte dem Haufen einen Beutel hinzu, bevor er die Schublade schwungvoll schloss. »Danke.« Er riss eine weitere Schublade auf, der er einen Lederumschlag und einen größeren Beutel entnahm. »Du sollst dich heute zwar schonen, aber du könntest versuchen, Dubric zu helfen. Er kann Hilfe gebrauchen.«


    »Warum? Was ist passiert?«, fragte Otlee.


    Die Belastung für seinen Arm ließ Lars zusammenzucken, als er alles in seinem Reiseranzen verstaute. »Dien ist im Verlies. Das ist alles, was ich im Augenblick sagen kann.«


    Er schaute zu seinen Freunden. Wenigstens sind sie bewaffnet und angezogen. »Bereit?«


    »Mit einer Gehirnerschütterung und nur wenigen Glocken Schlaf bin ich so bereit, wie ich nur sein kann«, erwiderte Serian.


    Lars hievte sich den Ranzen über die Schulter. »Gut. Gehen wir.«


    *


    Jess hoffte, dass sie nicht zu früh gekommen war. Was keineswegs daran lag, dass sie es nicht erwarten konnte, Kisten und alte Kleider zu sortieren, nur konnte sie sonst nirgendwohin und hatte nichts, womit sie sich beschäftigen konnte, zumal ihre Mutter und ihre Schwestern unablässig weinten. Lars war wieder im Dienst, und ihr Unterricht fing erst in zwei Glocken an…


    Sie wartete einige Atemzüge lang, nachdem sie geklopft hatte, dann entschied sie, dass Maeve wohl noch schlafen musste. Sie wollte sich gerade abwenden und davongehen, als sich die Tür öffnete.


    »Oh!«, entfuhr es Maeve, die einen Schritt zurücktrat. »Komm rein.«


    »Tut mir leid, dass ich schon so früh hier bin«, entschuldigte sich Jess. »Aber ich habe mich gefragt, ob du vielleicht noch Hilfe beim Sortieren brauchen kannst.«


    Maeve umarmte sie. »Es tut mir so leid wegen deines Papas. Willst du darüber reden?«


    »Nein. Ich will nur irgendetwas tun.«


    »Tja, zu tun gibt es hier jede Menge.« Maeve führte Jess durch geordnete Stapel und Reihen von Habseligkeiten. »Da sind mehrere Kisten mit Kleidung und anderen Dingen. Ich habe gerade angefangen, sie in den Dachboden zu schaffen. Aber im Augenblick bin ich beschäftigt mit dem Versuch, diesen Ballen Stoff hier bis morgen fertig zu bekommen. Ich wäre dir wirklich dankbar, wenn du die Sachen hinaufbringen könntest. Sofern sie dir nicht zu schwer sind…«


    »Ich bin sicher, das schaffe ich«, erwiderte Jess. »Wo sollen sie hin?«


    »Ich habe gestern einen Stapel in der Nähe der nordöstlichen Ecke angefangen. Etliche Kisten mit Stoff und ein paar von Braoins Gemälden. Kannst du gar nicht übersehen.«


    Mit der ersten Kiste in den Armen bahnte sich Jess den Weg zur Dachbodentür und erklomm die Treppe. Sie war noch nie zuvor auf dem Dachboden des Nordflügels gewesen. Er erwies sich als staubig und unbenutzt, voller verrottenden Gerümpels, und es sah aus, als wäre seit mehreren Sommern kaum jemand hier gewesen. Sie fand Maeves Stapel mühelos und stellte die Kiste, die sie trug, vorsichtig oben darauf.


    Als sie wieder durch die Tür am Fuß der Treppe hinaustrat, erblickte sie Jelke, den Buchhalter, der den Gang entlangeilte und dabei vor sich hinmurmelte. Er wirkte aufgebracht. Als er sie bemerkte, geriet er ins Stocken und wich einen raschen Schritt zurück. Sie nickte ihm zum Gruß zu, aber er fegte nur an ihr vorbei und setzte seinen Weg fort.


    Nachdem sie eine weitere Kiste geholt hatte, kehrte sie zum Dachboden zurück und fügte sie dem Stapel hinzu. Sie hatte gerade die Treppe erreicht, als sich unten die Tür öffnete.


    Ein Mann in den Gewändern eines Würdenträgers der Burg betrat das Treppenhaus. Sein Gesicht blieb in den Schatten. »Na so was, Fräulein Saworth«, sagte er mit leiser Stimme. »Was für ein Glück für uns beide. Das ist der einzige Weg nach draußen.«


    Dann zog er ein Messer.


    Jelke. Was? Warum ist er… Oh bei den Höllen!


    Panisch sah sich Jess um und wich zurück. Kaum war sie Jelkes Blickfeld entronnen, duckte sie sich hinter einen Stapel aus Truhen und alten Büchern. Sie kauerte sich hin und ergriff einen großen, staubigen Stickbeutel, der auf dem Boden lag.


    »Oh, Fräulein Saworth«, rief Jelke, als er den Dachboden erreichte. »Wir haben eine Rechnung zu begleichen.«


    Jess versteckte sich in den Schatten und zog trockenes Garn und teilweise besticktes Leinen aus dem Beutel.


    »Was treibst du denn hier oben im Dachboden? Willst du vielleicht etwas stehlen?«, fragte er. Seine dünne Stimme hatte einen lockenden Tonfall angenommen, als er nach ihr suchte. »Bürgerliche Trampel wie du dürfen hier keine Gegenstände einlagern, und dein Fürstchen Hargrove ist arm wie eine Kirchenmaus. Hast du das gewusst? Er hat nur seinen bescheidenen Lohn, sonst nichts. Aus wirtschaftlicher Sicht ist der Junge ein völliger Fehlgriff, mitnichten der große Fang, der er angeblich sein soll.«


    Jess fand eine Sticknadel und klemmte sie sich zwischen die Zähne, während sie Bücher in den Beutel stopfte. Als sie aufschaute, erstarrte sie und hielt den Atem an. Jelke bewegte sich an einer Lücke zwischen den Truhen vorbei, nah genug, um ihn zu berühren.


    Er kicherte, und sie hörte, wie er suchend weiterging. »Er hat seine Ersparnisse nahezu aufgebraucht, um dich zum Jahrmarkt auszuführen. Was für eine Verantwortungslosigkeit. Und du hast ihn nicht einmal anständig dafür entschädigt, oder? Deine Schwester weiß wenigstens, wie man einem Adeligen etwas zurückzahlt.« Wieder kicherte er. »Habe ich zumindest gehört.«


    Jelke bewegte sich wieder auf sie zu. Er achtete darauf, sich nie weit von der Treppe zu entfernen. »Wir müssen uns unterhalten, du und ich. Komm heraus, dann verhalte ich mich wie ein Ehrenmann. Das verspreche ich. Sieh nur, ich stecke sogar mein Messer weg.«


    Jess nahm die Nadel aus ihrem Mund und steckte sie so in die rechte Faust, dass die Spitze zwischen Mittel- und Ringfinger hervorragte und das abgerundete Ende mit dem Öhr am Ballen ihres Daumens anlag; wie sie es von ihrem Vater gelernt hatte.


    »Ich muss dir etwas zeigen«, köderte Jelke sie, als er sich weiter zwischen dem Gerümpel umherbewegte. »Fräulein Saworth, rings um dich tragen sich Dinge zu, von denen du nichts weißt. Lass mich dir etwas zeigen. Lass mich dir helfen, für die Zukunft zu planen. Du hast so viel zu gewinnen, und das Wagnis dabei ist äußerst gering.«


    Wieder kam er näher. Jess blieb vollkommen regungslos und atmete kaum. Den linken Arm hatte sie durch die Griffe des Stickbeutels geschlungen, die Nadel hielt sie fest und verborgen in der rechten Hand. Er könnte mich den ganzen Tag hier oben gefangen halten.


    Jelke ging an einem nahen Gestell mit Kleidern und der Lücke zwischen den Truhen vorbei. Gleichzeitig versuchte er unentwegt, Jess aus ihrem Versteck zu locken. Schweigend wartete und beobachtete sie, dann hörte sie ein Krachen.


    »Wo steckst du?« Glas zerbrach, und sie vernahm ein schweres Wumm, als etwas Großes flach auf dem Boden aufschlug. »Ich kann es mir nicht leisten, kostbare Zeit zu verlieren. Immerhin geht es um Geld, und das Geld des Fürsten darf nie verschwendet werden.« Ein weiteres Krachen und das Klirren von Metall an einer Wand.


    Jess leckte sich die Lippen und zögerte, als sie allen Mut zusammennahm. Durch die Kleider, dann geradewegs zur Treppe. Ich schaffe das. Es sind vielleicht fünfzehn, zwanzig Längen nach links. Sechs ordentliche Schritte, dann bin ich weg.


    Überrascht sog sie die Luft ein, als die oberste Truhe davonflog und krachend zu ihrer Linken landete.


    »Da bist du ja«, stieß der Buchführer knurrend hervor, schob eine weitere Truhe beiseite und griff nach ihr. »Versteckst dich wie eine dreckige Diebin!«


    Jess preschte durch die Kleider und schaffte es mit Müh und Not aus seiner Reichweite. Dann jedoch stolperte sie über eine kaputte Truhe, fiel und landete ausgestreckt auf dem Boden.


    Jelke packte mit beiden Händen ihr Bein und drückte schmerzhaft zu, so fest, dass zweifellos blaue Flecken entstehen würden. Kreischend rollte sich Jess herum und schwang den schweren Beutel, während sie gleichzeitig austrat.


    »Du bist ja eine ganz Wilde«, meinte er grinsend und zog sie zu sich.


    Jess rammte ihm den freien Fuß in den Bauch, was ihn grunzend einen Schritt zurücktaumeln ließ. Unwillkürlich ließ er sie los. Panisch wollte sie weghasten, rutschte jedoch auf weiterem altem Gerümpel aus. Jelke packte sie um die Mitte und zog sie mit einem Ruck zu sich.


    »Lasst mich los!«, schrie Jess, als er sie hochhob und von der Treppe wegdrehte. Wieder schwang sie den Beutel nach ihm, und sein Griff lockerte sich, als sie ihn im Gesicht traf. Sie wirbelte in die entgegengesetzte Richtung herum und legte das gesamte Gewicht in die Drehbewegung, mit der sie ihm den Ellbogen gegen den Unterkiefer rammte.


    Seine Arme fielen von ihr ab, und sie sprang von ihm weg. Auf dem Weg zur Treppe stieg sie über die kaputte Truhe hinweg, doch Jelke erwies sich als zu schnell, und es gelang ihm, sich wieder zwischen sie und die Stufen zu bewegen.


    Er zog einen Dolch mit dünner Klinge aus dem Gürtel und wischte sich mit der anderen Hand über die aufgeplatzte Lippe. »Kein Wunder, dass Fürstchen Hargrove so vernarrt in dich ist. Ich finde solchen Körpereinsatz auch ziemlich aufregend.« Er drehte die Klinge in der Hand herum.


    »Lasst mich gehen.« Ihr Blick heftete sich auf seine Augen, und sie trat aus dem Gerümpel, um sicherer zu stehen. »Es muss niemand verletzt werden.«


    »Oh, und wie du verletzt werden wirst.« Er hob seine blutverschmierte Hand. »Dafür wirst du auf jeden Fall bezahlen.« Damit sprang er vor und stieß sie gegen die Wand. Er hielt ihr die Klinge vor die Augen, während seine freie Hand ihre Kehle fasste. Der Mann roch nach Papier, Tinte und zerfressenen Münzen. Seine Fingerspitzen fühlten sich kühl an ihrer Haut an.


    Jess spuckte ihm ins rechte Auge und rammte ihm ein Knie in den Schritt. Als er sich vor Schmerzen krümmte, nutzte sie seinen Schwung, krallte die linke Hand in sein Haar und riss seinen Kopf weiter nach vorn, geradewegs auf ihre rechte Faust und die Nadel darin zu. Sie traf ihn mitten ins Auge.


    Die Nadel durchstach es mit einem kaum hörbaren Platzgeräusch, was in einem jähen Nachlassen des Gegendrucks resultierte. Jess drehte die Faust, bohrte in der Augenhöhle herum, bevor sie davon abließ.


    Jelke schrie wie am Spieß. Heiße Flüssigkeit spritzte auf ihre sich öffnende Faust, und er taumelte von ihr weg, nahm die Nadel mit. Klare Flüssigkeit und Blut strömten zwischen seinen Fingern hindurch. »Du Miststück! Du verfluchtes, hinterhältiges Miststück!«


    Jess rannte die Treppe hinab und stürmte durch die Tür hinaus. Hinter sich hörte sie ein Krachen vom Dachboden. Sie schaute über die Schulter zurück, ohne die Schritte zu verlangsamen– und prallte aus vollem Lauf mit dem tatterigen alten Fürsten Knude zusammen. Sein Stock landete klappernd auf dem Boden und schlitterte davon.


    »Was ist denn los, Kind?«, erkundigte er sich und hielt sich an ihr fest, um nicht durch ihre panische Flucht über den Haufen gerannt zu werden. Mit mindestens achtzig Sommern auf dem Buckel war er einen Kopf kleiner als Jess, ein schrumpeliges Backenhörnchen von einem Mann. Sie hatte noch nie zuvor mit ihm gesprochen.


    »Er… er hat mich angegriffen«, stammelte sie und zeigte mit dem Finger. Ein Zittern überkam sie, und ihr Herz schlug einen wilden Takt gegen die Rippen. Ihre Knie drohten, unter ihr einzuknicken.


    Knude schob sie hinter sich und starrte auf die offene Tür. »Wer? Wer würde so etwas Verwerfliches wagen?«


    »J-Jelke«, brachte Jess mühsam hervor. »Der Buchführer.«


    »Dieser habgierige Schuft«, brummte Knude. Er ließ Jess stehen, schlurfte zur offenen Tür und spähte die Treppe hinauf. Jelkes Schreie hallten vom Dachboden herunter. »Was immer sie getan hat, es geschieht dir recht, du unredlicher Betrüger!« Damit schlug Knude die Tür zu. Er kramte in seinen Taschen und murmelte bei sich: »Und ich habe mir von ihm einreden lassen, ich hätte mich geirrt, was meine Einlagen angeht.«


    Jess bemühte sich, mit dem Zittern aufzuhören. »W-was habt Ihr vor?«


    »Ich will die Tür verriegeln, Kind. Jeder in diesem Flügel hat einen Schlüssel«, erklärte er. »Lauf los und hol Dubric. Ich lasse den Schuft nicht heraus.«


    *


    »Das Auge wird er verlieren«, verkündete Rolle, als er hinter seinem Schreibtisch Platz nahm. »Es gibt schlichtweg nichts, was ich tun kann, um es zu richten. Wie geht es Jesscea? Muss sie medizinisch versorgt werden?«


    Dubric rieb sich die schmerzenden Augen, aber die Geister blieben. »Es scheint ihr gut zu gehen. Sie ist ein wenig erschüttert und hat einen blauen Fleck am Hals, davon abgesehen ist sie unversehrt.«


    »Sie hat verdammt großes Glück gehabt«, meinte Rolle und lehnte sich zurück.


    »Er will sie anklagen lassen und behauptet, sie hätte versucht, ihn zu berauben.«


    »Diens Tochter? Unsinn. Ist ihm eigentlich klar, dass er ein toter Mann ist, sobald sich das herumspricht?«


    »Nein«, erwiderte Dubric. »Er denkt, er kann Fürst Brushgar einreden, sie hätte ihn angegriffen, um ihm die Schlüssel zur Schatzkammer abzunehmen.«


    »Ob er nun Brushgars Gunst genießt oder nicht, Lars wird das herzlich wenig kümmern«, sagte Rolle. »Er wird einfach auf ihn zugehen und ihn töten. Genau, wie es Dien tun würde, wenn er frei wäre.«


    »Ich habe Nigel bereits vorgewarnt, dass er es bis ans Ende seiner Tage bereuen wird, wenn er auch nur ein einziges Wort gegen Jesscea vorbringt. Dieses Mädchen ist genauso wenig eine Diebin, wie ich es bin.«


    »Das war kein willkürlicher Überfall. Ich glaube, dass er die Tat geplant hatte.« Rolle schüttelte den Kopf und griff in seine Schreibtischschublade. »Das hier ist ihm aus der Tasche gefallen, als ihn die Soldaten hereintrugen«, sagte er und schob Dubric ein dunkles Rechteck aus Metall zu. »Ich dachte mir, Ihr würdet es vielleicht sehen wollen.«


    Dubric ergriff die dünne Metallkarte. Es handelte sich um ein Bild von Lars und Jesscea, Wange an Wange, grinsend und glücklich. In Lars’ Zügen sah er entspannte Freude, und Jesscea strahlte schlichtweg übers ganze Gesicht. Vor allem ihre Augen.


    Wie ist es Jelke gelungen… Dubric schaute zurück zu Rolle. »Weiß er, dass du das hast?«


    »Nein. Er war zu dem Zeitpunkt ziemlich abgelenkt.«


    Dubric legte die Stirn in Falten, starrte das Bild an und schluckte den Geschmack von Galle hinunter. Nicht jetzt. Nicht schon wieder.


    Seufzend öffnete Rolle eine der unteren Schubladen seines Schreibtischs. »Was andere Angelegenheiten angeht, kann ich nur sagen, Ihr bringt mir wirklich die seltsamsten Dinge«, meinte er und holte ein Glas hervor. Der Kopf des Gockels trieb darin und er bewegte sich noch immer. »Ich habe nicht einmal ansatzweise eine Erklärung dafür, warum er noch lebendig ist. Nichtsdestotrotz ist er es ganz offensichtlich. Woher stammt das?«


    »Aus demselben Dorf, wo wir die Leichen und die toten Schafe gefunden haben.«


    »Wie ist das möglich?«, fragte Rolle. »Das widerspricht jeder Vernunft.«


    »Schattenmagie muss nicht vernünftig sein. Kannst du mir irgendetwas darüber sagen, abgesehen davon, dass er lebendig ist, obwohl es unmöglich zu sein scheint?«


    »Die Substanz scheint dem zu entsprechen, was Ihr mit den Schafen hergebracht habt.« Kopfschüttelnd schob Rolle das Glas beiseite. »Was für einen Wahnsinn schleppt Ihr mir als Nächstes an?«


    »Ich habe keine Ahnung.« Dubric betrachtete erneut die Ferrotypie, starrte insbesondere auf Jessceas weiß leuchtende Augen. Der alte Kastellan fuhr mit einem Finger über die glänzende Oberfläche und über den rechten Rand der Ferrotypie und runzelte die Stirn. Der Rand war gestanzt worden, nachdem das Bild unter dem Einfluss der Chemikalien entstanden war. »Jelke darf diese Räumlichkeiten auf keinen Fall verlassen. Fessle ihn, stell ihn mit Betäubungsmitteln ruhig. Was immer du tun musst, tu es.«


    *


    Lars stieg vor Schutzmann Marsdens Amtsstube ab und bedeutete seinen Männern, ihm zu folgen. Moergan und Trumble stellten sich nebeneinander hinter ihm auf, Serian bildete die Nachhut. Alle waren gut bewaffnet.


    »Oh, gut, du bist hier.« Marsden starrte auf Lars’ Schlinge. »Was ist mit deinem Arm passiert? Wo sind Dubric und Dien?«


    »Sie können heute nicht kommen«, erwiderte Lars. »Burgangelegenheiten. Und meinem Arm geht es gut.« Er stellte seine Freunde vor. »Sind weitere Leichen aufgetaucht? Gibt es irgendwelche neuen Entwicklungen?«


    »Noch nicht, nein. Eine Gruppe von uns hat die Nacht damit verbracht, nach Raffin zu suchen, aber wir hatten kein Glück. Jerle ist heute Morgen bereits hier gewesen, um wieder mal darauf zu bestehen, dass ich seinen Sohn freilasse. Und Verlet war auch da, zu betrunken, um gerade zu gehen. Er wollte dir wegen des Tods seines Bruders in den Hintern treten. Ich habe beide wieder weggeschickt. Ach ja, und Garrett heult wie ein Schlosshund.« Marsden kicherte und schüttelte den Kopf. »Vergangene Nacht, als Dien ihn auf dem Boden hatte, da hat er sich doch glatt in die Hose gemacht. Allerdings war es mir zu blöd, ihm eine Trockene zu holen.«


    »Wird ihm schon nicht schaden, ein wenig feucht zu sein. Wenn du nichts dagegen hast, möchte ich einen Blick auf seine Tätowierung werfen.«


    *


    »Ich habe ihn doch nicht umgebracht, oder?«, fragte Jesscea, als sie mit Dubric zur Treppe ging.


    »Nein. Allerdings wird er das Auge wahrscheinlich verlieren.« Dubric beobachtete, wie seine Geister vorausschwebten. »Du bist ziemlich einfallsreich.«


    »Papa hat uns immer gesagt, wenn man einen kleinen, scharfkantigen Gegenstand richtig in der Faust hält, kann man damit ein Loch in jemanden schlagen. Er hat uns zu dem Zweck Schlüssel empfohlen, nur hatte ich keine dabei.«


    »Damit hatte dein Vater völlig recht.« Dubric stieg ein paar Stufen hinunter, bevor er zu ihr zurückschaute. »Hast du den Tag auf dem Jahrmarkt genossen?«


    »Ja, Herr, sehr sogar.«


    »Lars und du haben wohl nicht zufällig etwas Ungewöhnliches gemacht, oder?«


    »Ich würde den Tag nicht als ›ungewöhnlich‹ beschreiben, Herr. Wir haben uns die Stände angesehen, an ein paar Spielen teilgenommen, Ferrotypien machen lassen, zu viel gegessen… Es war ein herrlicher Tag.«


    »Ich wusste gar nicht, dass dieses Mal ein Ferrotypist hier gewesen ist. Das muss doch ziemlich teuer gewesen sein.«


    »War es auch, aber Lars hat gesagt, er hätte eigens dafür gespart. Wir haben jeder ein Bild bekommen. Die Ferrotypien sind wirklich erstaunlich, Herr. Ich habe meine dabei. Möchtet Ihr sie sehen?«


    »Gewiss.«


    Sie traten beiseite, als zwei Mägde geräuschvoll mit Eimern und Wischlappen vorbeigingen. Jesscea reichte Dubric die Ferrotypie. Er betrachtete ihre lachenden Gesichter. Lars blickte geradeaus in die Kamera, während Jesscea ihn ansah. Alle vier Kanten erwiesen sich als dunkel und abgerundet. »Eure Halstücher passen zueinander. Sehr gewitzt«, befand Dubric, dem auffiel, dass Jessceas Augen auf dem Bild normal aussahen. Und auf dem Bild, das Jelke aus der Tasche gefallen war, hatte er keine Halstücher gesehen.


    »Wirklich?« Jessceas Miene verfinsterte sich. »Das ist merkwürdig. Wir haben sie abgenommen, das weiß ich genau. Das ist ja kaum zu glauben. Mir ist gar nicht aufgefallen, dass er uns das beschädigte Bild gegeben hat.«


    Dubric reichte ihr die Ferrotypie zurück. »Das beschädigte Bild?«


    »Ja, Herr. Lars hat für zwei Ferrotypien bezahlt, aber die erste Kassette ist zu Boden gefallen. Der Mann hat gemeint, die Aufnahme wäre ruiniert, also hat er zwei weitere angefertigt. Für die haben wir die Halstücher abgenommen, aber bei der ersten Aufnahme trugen wir sie noch. Verdammt!«


    Also haben sie für mindestens drei Bilder dort gesessen. »Ich würde mich nicht darüber ärgern«, meinte Dubric und setzte den Weg nach unten fort. »Offensichtlich war die Aufnahme doch nicht ruiniert.«


    »Aber wenn ich das erste Bild habe, passen meines und das von Lars nicht mehr zusammen.« Jesscea seufzte. Als sie das zweite Stockwerk passierten, erkundigte sie sich: »Wie geht es Papa? Wie schlimm ist die Lage?«


    Dubric blieb stehen und drehte sich ihr zu. »Ich weiß es nicht. Es hängt viel davon ab, wie der Rat sich zu der Angelegenheit stellen wird. Ich hoffe zwar, dass es nicht zu einer Verhandlung kommt und ich ihn auch so von den Anschuldigungen reinwaschen kann, aber im Augenblick vermag ich noch nicht zu sagen, ob mir das gelingen wird.«


    Jessceas Blick wurde hart und unnachgiebig. »Wenn Ihr versucht, ihn von den Anschuldigungen reinzuwaschen, warum seid Ihr dann mit mir zusammen, statt meinem Vater zu helfen?«


    »Oh, aber ich helfe ihm gerade«, erwiderte Dubric und setzte den Abstieg fort.


    Jess folgte ihm ohne ein weiteres Wort, bis sie seine Amtsräumlichkeiten erreicht hatten. Er bedeutete ihr, Platz zu nehmen, dann öffnete er die Schreibtischschublade, in der er Orianas Dolch verwahrte. Dubric rechnete bei dessen Anblick mit einem Anflug von Traurigkeit und Sehnsucht nach Oriana, wie er es sonst immer erlebt hatte. Stattdessen empfand er nur leichte, liebevolle Wehmut bei der Erinnerung an sie, als wenn er ein Andenken an seine Tage an der Universität erblickte, mehr nicht. Es handelte sich bloß um einen Dolch, einen Gegenstand.


    Oriana war endgültig entschwunden.


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte Jesscea.


    »Nein. Alles in bester Ordnung.« Dubric hob den Dolch heraus und hielt ihn behutsam, die Finger um die Scheide geschlungen, als er sich neben Jesscea setzte. »Ich möchte dir etwas zeigen.«


    Jess sah erst den Dolch an, dann Dubric, bevor sie den Blick wieder auf den Dolch richtete. »Den habe ich in Euren Gemächern gesehen. Ist das…« Sie schluckte und leckte sich über die Lippen. »Ist das Orianas Magiertöterdolch?«


    »Ja. Ich muss dir von seinem Fluch erzählen.«


    »Ein… Fluch?«


    »Nur Frauen dürfen ihn benutzen«, sagte er leise und zog die Klinge aus der Scheide. »Schon die kleinste Bewegung, die geringste Bedrohung durch einen Mann lässt diesen seine Manneskraft verlieren.«


    »Herr? Was? Wie?«


    Die Silberklinge schimmerte, und Dubric zeigte ihr die Gravur. »Jede Magie, sogar die der Göttin, muss ihre Macht aus Leben beziehen. Der Zweck dieses Dolchs besteht darin, das Leben eines Magiers zu verzehren, aber sein Hunger wird nie gestillt. Frauen sind mit der Gabe gesegnet, neues Leben heranwachsen lassen zu können, und das erneuert sich mit den Phasen des Mondes. Weil sie diese Gabe in sich tragen, erschöpft sie die Verwendung des Dolches kaum. Männer hingegen tragen nur die Saat des Lebens in sich und geben sie ab. Der Dolch entzieht ihnen das. Dauerhaft.«


    Er verstummte und sah Jesscea eindringlich in die Augen. »Der Dolch beraubt Männer nicht nur der Fähigkeit, Väter zu werden, sondern auch der, sich mit einer Frau zu vereinen. Du, als junge Frau, könntest diesen Dolch zu allen Gelegenheiten in deinem Leben verwenden, und er würde dir nicht mehr Schaden zufügen als ein gelegentliches Gähnen hervorzurufen. Wenn Lars oder sonst irgendein Mann damit auch nur den Dreck von seinem Stiefel kratzte, würde ihn das zu einem Eunuchen machen. Sofort und unter großen Schmerzen. Ohne die Möglichkeit einer Heilung.«


    Jesscea errötete. »Das ist ja schrecklich! Warum bewahrt Ihr etwas so Gefährliches auf?«


    »Weil der Dolch wirkungsvoll Magier tötet.« Er legte ihn ihr in die Hände. »Ich kann ihn nicht länger behalten und möchte, dass du ihn hast.«


    Dubric sah, wie die Kugel an ihrem Hals leicht im Takt ihres Herzens pulsierte. Das Licht wurde heller, als sie die Finger um den Griff legte. »Ich kann ihn nicht annehmen, Herr. Er ist zu wertvoll. Und magisch. Er hat Eurer Gemahlin gehört.«


    Dubric tätschelte ihr Knie und stand auf. »Ich werde allmählich alt, und eine junge Frau sollte ihn besitzen. Ich habe keine Töchter, Jesscea, niemanden, an den ich ihn weitergeben kann. In deinen Händen wird er am sichersten sein.«


    Jesscea streckte ihm den Dolch entgegen. »Ich kann nicht, Herr Dubric. Bitte.«


    »Doch, du kannst«, beharrte er, etwas schärfer als beabsichtigt. Sofort verlieh er seiner Stimme einen sanfteren Klang. »Bitte. Tu einem alten Mann den Gefallen. Behalte ihn, trag ihn bei dir, benutz ihn. Aber vergiss nie seinen Fluch.«


    »Herr Dubric, ich…«


    »Behalte ihn. Stell es dir als eine Weitergabe des Lichts vor.«

  


  
    Kapitel 20


    »Lass mich los!«, rief Garrett und wehrte sich in Serians Griff.


    Lars drehte den Kopf des Medicus gewaltsam zur Seite. »Ich habe dich freundlich gebeten, es mir ansehen zu dürfen, und du hast dich geweigert.« Schließlich entdeckte er die Tätowierung und vermaß sie mit dem Daumenballen. »Wer war so dämlich, dir das zu machen?«


    Garrett schloss den Mund.


    Lars schlug ihm in den Magen, dann beugte er sich nah zu Garrett, als dieser schlaff in Serians Armen hing. »Lass mich dir erklären, welches Problem mich plagt. Weißt du, ich habe ein gutes Leben vor mir. Ich habe Pläne, es gibt Dinge, die ich zu tun beabsichtige. Allerdings geht das nur, wenn ich diese Magierin finde und töte, bevor sie mich findet und tötet. Dabei stehst du mir bedauerlicherweise unangenehm im Weg.«


    Lars hob Garretts Kinn an und starrte ihm eindringlich in die Augen. »Lass uns mal etwas klarstellen, ja? Ich mag dich nicht. Du bist vielleicht eine halbe Glocke älter als ich, trotzdem führst du dich auf, als wärst du klüger und besser als jeder andere. Das bist du aber nicht. Du bist vielmehr eingesperrt, siehst dich schwerwiegenden Anklagen gegenüber und stinkst nach deiner eigenen Pisse. So wie ich das sehe, kannst du hier entweder seelenruhig mit drei Mahlzeiten am Tag und einer Pritsche auf dein Verfahren warten– vielleicht sogar mit dem einen oder anderen Damenbesuch, wenn meinem Freund Calder Marsden gnädig zumute ist. Oder du kannst mich richtig wütend machen und die Zeit flach auf dem Rücken verbringen und dich mit gebrochenen Gliedern in deiner eigenen Scheiße suhlen, während deine Bällchen in einem Glas mit Petroleum treiben.« Lars drehte sich um zeigte auf ein nahes Regal. »Ich stelle sie dorthin, damit du sie für den Rest deines Lebens ansehen kannst, wann immer dir danach ist. Du hast die Wahl.«


    »Was willst du?«, fragte Garrett und zuckte vor Lars zurück.


    »Für den Anfang will ich alles über dieses Symbol erfahren, und ich will etwas über einen Patienten namens Klammer Felk wissen.«


    »Sag bloß kein von der Göttin verdammtes Wort!«, rief Tupper aus der Zelle nebenan.


    »Du hast also doch etwas mit all dem zu tun?«, meldete sich Marsden zu Wort und näherte sich Tuppers Zelle.


    Garrett starrte Lars an und zeigte zurück zu Tupper. »Er hat es gemacht. Er hat mir das Zeichen eintätowiert. Uns allen.«


    »Du arschgesichtiger Mistkerl.« Tupper stürmte zu den Gitterstäben zwischen den beiden Zellen und streckte die Arme hindurch.


    »Wir haben die vergangenen Monde mit der Suche nach ihr verbracht«, fuhr Garrett fort und nickte beflissen in Lars’ Richtung. »Wir beide, und noch ein paar andere.«


    »Halt dein von der Göttin verfluchtes Maul!« Tupper versuchte, Garrett durch die Gitterstäbe zu erreichen, während Marsden vor der Zelle seine Schlüssel durchsah.


    »Wer noch?«


    »Eine der Schankmägde– Winni– und Yaunel Derk.«


    »Ich schlitz’ dir die verlogene Kehle auf! Ihr vermaledeiten Drecksäcke! Lasst mich los!«, brüllte Tupper, als Marsden und Moergan eintraten und ihn von den Gitterstäben wegzerrten.


    Lars las kurz in seinen Notizen nach. »Derk ist tot. Ist das der Grund? Weil er an der Sache beteiligt war?«


    »Nein, er ist einfach gestorben. Zu schwer verwundet, da war nichts mehr zu retten. Als ich ihn zu Gesicht bekommen habe, war er schon tot.«


    Lars hatte zwar Dubrics Notizen gelesen, doch er wollte Garretts Antworten mit eigenen Ohren hören. »Wer ist diese ›Sie‹, nach der ihr sucht?«


    »Fayre Sweeny.« Garrett schluckte. »Sie hat das Seelental gefunden. Sie wusste, wie man die Seele für immer am Leben erhält. Sie kannte das Geheimnis!«


    »Und ihr denkt, sie ist hier?«


    »Sie war hier– Gerüchten zufolge ist sie hier gestorben, während des Kriegs getötet. Wir haben nach den Orten gesucht, wo sie gestorben ist und wo sie gelebt hat. So hofften wir, die Geheimnisse des Tals zu entdecken. Aber wir hatten kein Glück.« Den Finger anklagend auf Tupper gerichtet fügte Garrett hinzu: »Jedenfalls nicht, bis er die Köpfe gefunden hat. Nur war er zu betrunken, um die Klappe darüber zu halten.«


    Tuppers Flüche und Schreie wurden von Marsden und Moergan gedämpft, indem sie ihn zu Boden drückten.


    »Hättest du deinen dämlichen Mund gehalten, wäre das alles klaglos über die Bühne gegangen«, fauchte Garrett. »Jetzt werden wir deinetwegen alle hängen. Von wegen meisterlicher Rutengänger. Deine Aufgabe bestand nur darin, die Höhlen zu finden und Stillschweigen zu bewahren. Aber du bist ja nicht mal dazu imstande, du von der Göttin verdammter Säufer.«


    »Wir haben die Höhle gefunden«, sagte Lars und ließ den Blick zwischen den beiden Männern hin und her wandern.


    Garretts Augen leuchteten auf. »Also hast du es gesehen? Du hast das Tal mit eigenen Augen gesehen? Das Wunder?«


    »Nein«, entgegnete Lars. »Die Höhle war leer.«


    Die Begeisterung in Garretts Zügen verblasste, dann jedoch setzte er unverhofft ein Grinsen auf. Kurz darauf begann er, zu lachen.


    »Was ist so komisch?«, fragte Serian.


    »Versteht ihr denn nicht? Sie hat es gewusst! Sie hat gewusst, dass wir die Köpfe finden und dass ihr das Tal sehen würdet. Sie selbst hat alles weggeschafft. Sie ist noch am Leben! Und sie ist hier.«


    *


    Nachdem Jesscea gegangen war, setzte sich Dubric hinter seinen Schreibtisch und sortierte die Beweismittel, die er aus der Getreidescheune mitgenommen hatte. Er beschrieb und verzeichnete jeden Gegenstand. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass Talmil jeden Aspekt der Untersuchung infrage stellen würde, und Dubric wollte gewährleisten, dass sämtliche Tatsachen ordentlich dokumentiert waren. Die kleinste Einzelheit konnte Dien das Leben retten.


    Nachdem er seine Begutachtung und die Beschreibung der Blutflecken auf den Getreidesäcken abgeschlossen hatte, faltete Dubric die Beweisstücke zusammen und legte sie sorgfältig in eine Kiste. Fynbelles Schuhe folgten danach. Sie waren von einem Stiefel zerstampft worden, vielleicht von jenem Serians, und Dubric fügte diese Annahme in Form einer Anmerkung hinzu. Als Nächstes sortierte er Gilbys Kleider.


    Es handelte sich um dieselben fleckigen und zerknitterten Gewänder, die der Junge während der Ermittlungen in Steinbruchswinkel getragen hatte, und sie stanken nach Pferd, Schweiß, Dreck und mangelnder Pflege. Dubric leerte die Hosentaschen und verzeichnete jeden darin enthaltenen Gegenstand. Etwas mehr als sieben Kronen, das meiste davon Kleingeld. Ein Zahnstocher aus Stahl. Ein zerknülltes, rotziges Taschentuch, zwei Stück Kandiszucker und ein Stück Kork.


    Der Kastellan steckte sämtliche Gegenstände in einen Umschlag, versiegelte und beschriftete ihn und legte ihn in die Kiste auf Gilbys Hose. In Gilbys Hemd fand er nichts, doch die Jacke knisterte ein wenig, und die rechte Vorderseite fühlte sich ungewöhnlich schwer an.


    Neugierig suchte Dubric und stieß auf eine versteckte Tasche innerhalb der normalen Tasche auf der rechten Vorderseite der Jacke. Sie enthielt einen kleinen, funktionierenden Zeitmesser und ein winziges Notizbuch. Dubric starrte eine lange Weile auf die Uhr und fragte sich, wie sich der Junge so etwas leisten konnte. Funktionierende Zeitmesser galten als selten und kostspielig; es waren Mechanismen, die von den Altvorderen mit Techniken und Materialien erschaffen worden waren, die von der Gesellschaft nach dem Krieg noch nicht wieder gemeistert worden waren, nicht einmal in Wasserfurt.


    Dubric lächelte und war trotz seiner Sorgen fasziniert, als er dem Ticken lauschte und das stete Voranschreiten der Zeiger auf dem Ziffernblatt der Uhr beobachtete. Bisher hatte er erst wenige funktionierende Zeitmesser gesehen. Ein wunderbares Stück wurde in König Tunkek Romlins persönlichem Arbeitszimmer unter Glas verwahrt und jeden Morgen sorgfältig von einem Mann aufgezogen, dessen einzige Aufgabe im Leben darin bestand, zu gewährleisten, dass die Uhr ordnungsgemäß am Laufen gehalten wurde. Und Gilby, der niedrigstrangige, vertrauensunwürdigste Page, den Dubric je gekannt hatte, trug einen funktionierenden Zeitmesser in der Jacke mit sich herum. Plötzlich stellte sich ihm die Frage, wie Gilby ständig zu spät kommen konnte, wenn er doch eine Uhr mit sich führte.


    Dubric ließ die Uhr geöffnet, als er das winzige Notizbuch begutachtete. Es enthielt eine alphabetische Aufstellung verbreiteter Wörter, jedes gefolgt von einem anderen, genauso verbreiteten Wort. Abrufen– Wettkampf. Abschaffen– Parodie. Abwechseln– Tisch. Anschaffen– Liefern. Hunderte Wörter. Dubric blätterte das Buch durch. Etwa bei der Hälfte erwiesen sich die Ränder der Seiten als von Tinte geschwärzt, und die Liste begann von vorn, allerdings umgekehrt. Tisch– Abwechseln. Liefern– Anschaffen.


    Warum ist Gilby im Besitz eines Übertragungshandbuchs?


    Mit einem unangenehmen Gefühl im Bauch legte Dubric das Notizbuch neben die Uhr und nahm abermals Gilbys Jacke auf und tastete sie sorgfältig nach weiteren versteckten Taschen und Gegenständen ab. Er brauchte eine ganze Weile, bis er die Ursache des knisternden Geräusches entdeckte: vier gefaltete Bögen Papier, die sich flach in Taschen befanden, versteckt zwischen der vorderen Außenseite der Jacke und dem Futter. Jeder Bogen war versiegelt, und auf dreien standen Namen geschrieben. Dubric kannte nur einen davon: Jelke.


    Jemand betrat die äußeren Amtsräumlichkeiten, und Dubric ließ die Uhr, das Notizbuch und die versiegelten Unterlagen rasch in seiner Schreibtischschublade verschwinden. Lächelnd schaute er auf und erblickte Otlee, der auf ihn zukam.


    »Mir… mir tut sehr leid, was passiert ist, Herr.« Der Junge betrat die innere Amtsstube und schloss die Tür hinter sich. »Es wird nicht wieder vorkommen. Und ich möchte wirklich gerne helfen. Bitte.«


    Dubric erhob sich und kam auf die Vorderseite seines Schreibtischs. »Geht es dir wirklich gut genug, um zu arbeiten? Um Nachforschungen zu betreiben?«


    »Ja, Herr. Ich denke schon, Herr.«


    »Ich muss mir dessen sicher sein, Otlee. Ich bin zu unterbesetzt und habe mit zu vielen Krisen gleichzeitig zu kämpfen, um dir Pflichten zu übertragen, die du nicht erfolgreich allein bewältigen kannst.«


    »Nachforschungen kann ich anstellen, Herr.« Otlee leckte sich die Lippen, schluckte und wandte den Blick ab. »Ich muss irgendetwas tun.«


    Dubric schrieb eine Liste von Schlagworten auf einen Bogen Papier. »Sag Clintte, dem Bibliothekar, dass ich dir vollen Zugang gewähre.« Dubric reichte Otlee die Aufstellung und das goldene Abzeichen. »Ich brauche noch heute Antworten, nach Möglichkeit bis um zwei Glocken. Kannst du das schaffen?«


    Otlee überflog die Liste, und sein Gesicht erbleichte. »Ja, Herr.«


    Ein Klopfen ertönte an der Tür. »Es ist offen«, rief Dubric.


    Aghy, der Kerkermeister öffnete die Tür und spähte herein. »Morgen, Herr. Bin gekomm’, um Euch zu sag’n, dass er grad aufwacht, wie Ihr’s gewollt habt.«


    »Ich bin gleich da.« Dubric sammelte seine Habseligkeiten ein. Als er zur Tür ging, klopfte er Otlee auf die Schulter. »Es sind nur Nachforschungen in der Bibliothek. Dabei passiert dir nichts.«


    *


    Während Fyn unruhig im Bett nebenan schlief, ließ sich Jess mit einem Tagebuch auf das ihre fallen und hoffte, so ihre Nerven beruhigen zu können. Sie las:


    02.06.2216


    Ich bin genau um Mitternacht durch den Spiegel in ein sicheres Haus in Deitrel gelangt. Alles war wie angefordert vorhanden. Ich verkleidete mich als Barde und traf wenig später bei den Festlichkeiten ein. Ich sicherte mir eine Straßenecke im Freudenviertel und spielte eine Auswahl unanständiger Lieder, darunter Nuobirs Lieblingslied, »Tanz düster mit mir«. Die Huren liebten es, drei sangen sogar mit, und Vorbeigehende warfen Münzen in meinen Hut, bevor sie mir meine Sängerinnen wegnahmen, die Mistkerle. Haben die eigentlich eine Ahnung, wie schwierig es ist, vier Frauen zu finden, die ein schmutziges Lied harmonisch zusammen singen können? Ohne zu erröten?


    Aber das war ihnen wohl egal. Ich war ohnehin nicht zum Singen dort.


    Die Turmglocke schlug eins, bevor ich Amelie erblickte. Sie kam am Arm eines fülligen Mannes aus der Bierschenke. Ihre Berührung verdunkelte seinen Mantel sogar unter den Straßenlaternen. Ich sang weiter– eine fröhliche Weise mit dem Titel »Hart steht er, hart fährt er ein«. Ihr Blick strich über mich und wanderte weiter. Als sie davonging, berührte sie die Wange ihres Opfers und brachte sie mit dem Fingernagel zum Bluten, doch der Mann bemerkte es nicht. Er war bereits beeinflusst von ihrer Gegenwart. Sie leckte das Blut von seiner Wange.


    Ich sang weiter, bis sie aus meinem Blickfeld gerieten, dann fügte ich noch zwei Takte hinzu, um das Lied zu beenden. Das Geld ließ ich liegen, als ich ihnen in eine Gasse folgte, in die Schatten, in den Gestank von Blut, wobei ich vier Kieselsteine in der linken Hand hielt.


    Den Dicken fand ich mühelos. Er stand mit dem Rücken an einer von Ranken überwucherten Mauer im Lichtkegel einer Laterne. Seine Hose lag gebauscht um seine Fußgelenke, und Amelies Schatten kniete vor ihm. Die Ranken hatten seine Handgelenke und seinen Hals umschlungen, doch er wehrte sich nicht. Er grinste nur, das Gesicht nach oben gewandt, während Blut aus dem Schnitt an seiner Wange sickerte. Sein Bauch schrumpfte bereits und seine Haut fing an zu erschlaffen. Sein Gesicht wirkte jetzt eher oval als rund.


    Ich bewegte mich näher auf die beiden zu, dann noch näher, bis ich sah, dass Blut zwischen ihren Fingern hervorquoll. Gelegentlich hielt sie inne, um sich die Hände abzulecken, und er bettelte sie dann an, weiterzumachen. Ich hab nie verstanden, wie Männer so viel Vergnügen von einer sterblichen Frau empfinden können, aber keinen Schmerz, wenn eine Blutmagierin ihre Penisse in Fetzen reißt. Es gefällt ihnen, den Mistkerlen. Vor allem den Dicken.


    Ein weiterer Schritt– sie musste mich gespürt haben, denn ich weiß, dass ich kein Geräusch verursacht habe. Zischend fuhr sie herum, der Mund mit Blut und Samen verschmiert, als sie nach der Nacht griff. Ich zog meinen Dolch, ließ die Kieselsteine fallen, einen für jede Phase des Mondes, und die Gasse füllte sich mit weißem Licht.


    »Keine Schatten für dich«, ließ ich sie wissen.


    Der nicht mehr so dicke Mann flehte sie an, zurückzukommen, aber er wurde an der Mauer von Ranken zurückgehalten, die im heiligen Licht welkten und starben. Sein Glied präsentierte sich als zerschnittene und zerkaute Masse, verwüstet und blutend. Um ihn zu erledigen, um ihr Blut für diese Nacht trinken zu können, musste sie zuerst mich töten. Ich versperrte ihr den Fluchtweg, wartete darauf, dass sie zu mir kam, und Amelie enttäuschte mich nicht. Das tun Blutmagierinnen selten.


    Wenigstens ging sie kämpfend unter, sie wehrte sich mit Klauen und Zähnen bis zum letzten süßlich-fauligen Atemzug. Der Mann ging zu Boden, als ich das erste Mal auf sie einstach. Mein Dolch trank ausgiebig von ihrer Dunkelheit, ließ sie so schrumpfen, wie sie es zuvor ihrer Beute angetan hatte. Die vier Phasen wurden heller, als mein Dolch sie verzehrte. Ich hoffte, dass niemand kommen würde, um nachzusehen, woher das Licht stammte, zumindest nicht, ehe ich nicht verschwunden war.


    Wer würde schon einem verschrumpelten, einst dicken Mann glauben, der behauptete, eine schöne, dunkle Frau hätte es ihm in einer Gasse mit dem Mund besorgt und eine andere hätte sie mit Licht und einem schillernden Dolch in Stücke geschnitten, alles nur für ihn? Niemand, so sieht’s aus.


    »Warum?«, rief er und streckte sich nach uns, als ich Amelies Bauch öffnete. »Eine wunderschöne Frau wollte mich! Warum kann ich sie nicht haben?«


    Augenscheinlich schmerzte ihn sein verstümmeltes Glied nicht. Aber ich wette, das wird es, wenn er das nächste Mal zu pinkeln versucht.


    Amelies Eingeweide fielen in den Dreck, und ich schnitt sie aus ihrer Brust heraus, ließ sein Blut und sein Fett und seinen Samen auf den Boden strömen. Das Gemisch war widerlich und dunkel wie altes Erbrochenes und Scheiße, bereits halb verdaut, so dass es ihr Macht verlieh.


    Immer noch kämpfte sie, immer noch heulte er. Ich hatte nichts, um sie davon abzuhalten, nichts, das brannte. Ich musste Amelie mitnehmen.


    »Sei froh, dass du noch dein Leben hast«, sagte ich zu dem Mann, als ich Amelies Kopf vom Rumpf entfernte. Knurrend wollte sie mich beißen, aber ich hob sie an den Haaren hoch und hielt ihr Gesicht den vier Phasen entgegen.


    »Mögen die Gewässer des Lebens tief sein«, sagte ich, dann trat ich einen Schritt zurück durch den Spiegel und in Nuobirs Werkstatt.


    Er ging aus dem Weg, als ich ihren Schädel in den Kamin warf. Nuobir und ich beobachteten durch den Spiegel, wie ihr Körper brannte, verkohlte und sich in Asche und Staub verwandelte. Der Mann erkannte, was ihm widerfahren war, und schrie wie am Spieß. Die vier Phasen wurden dunkel, und das Spiegelbild verblasste.


    So viel zu Amelie.


    »Eine Blutmagierin?« Jess setzte sich auf und starrte auf das Buch. Oriana hatte zuvor noch keine Blutmagier erwähnt. Es waren schon zahlreiche Seelenmagier vorgekommen– sie schienen am häufigsten aufzutreten–, auch Feuermagier, Todesmagier und sogar ein Knochenmagier, aber noch nie ein Blutmagier.


    Sie lehnte sich wieder zurück, um fortzufahren– bei Albin Darril und dem vor dem Morgengrauen erfolgten Anschlag auf einen dunklen Herrscher, der gewöhnliche Menschen gezüchtet hatte, um Magier zu ernähren. Keine Bürgerlichen starben dabei, und alle Soldaten des Herrschers wurden gefangen genommen. Nur der dunkle Herrscher selbst, ein Mann namens Nalrid Garrett, wurde getötet. Während Oriana und Albins Magiertöterin Katarinne nach Magiern Ausschau hielten, hatte sich Albin allein Fürst Garrett genähert. Sie kämpften, aber ohne den Schutz durch seine Soldaten öffnete Albin schon bald Garretts Oberschenkelvene, und nachdem er zu Boden gegangen war, schlitzte ihm Albin die Kehle auf. Jess las weiter.


    Albin hat etwas an sich, das Respekt gebietet. Vielleicht ist es seine Unbeirrbarkeit, seine feste Entschlossenheit, Dinge zu erledigen. Vielleicht ist es auch die Ungezwungenheit, mit der er seine Männer anführt– er behandelt sie eher als Gleichgestellte denn wie Figuren, mit denen es auf einem Schlachtfeld zu spielen gilt. Er hört weit mehr auf sie als jeder Befehlshaber, dem ich je begegnet bin. Dennoch trifft allein er die Entscheidungen, und niemand stellt sie je infrage. Vielleicht liegt es auch an seiner unerschütterlichen Anbetung Katarinnes und an der Freundlichkeit, die er den Bauern und Dorfbewohnern entgegenbringt, auf die wir treffen. Vielleicht ist es nichts von alledem. Für mich jedenfalls sind es seine Genauigkeit, seine Anmut, seine Fähigkeit, beinah unsichtbar zu erscheinen, wenn er tötet.


    Einmal habe ich gesehen, wie er in einer überfüllten Bierschenke auf dem Weg zu einem Spieltisch an unserem Ziel vorbeiging. Der Mann stand da und redete mit mehreren anderen, allesamt bewaffnet in einem Raum voller Bauern und Dörfler. Er war der einzige Magier dort, davon waren Katarinne und ich überzeugt.


    Albin entfernte sich von uns, grüßte eine Schankmagd und klopfte ihr auf den Hintern, tratschte mit irgendwelchen Schweinebauern, ging anschließend hinter dem Ziel vorbei und wich gleichzeitig einer Magd aus. »Entschuldigung«, sagte er, tippte an seinen Hut und setzte den Weg zu einem Würfelspiel und seinem Krug Bier fort. Bevor er sein Bier ausgetrunken hatte, fiel das Ziel tot zu Boden. Albin gab sich genauso entsetzt wie alle anderen, obwohl er selbst dem Mann die Nierenarterie durchtrennt hatte. Der Magier war innerlich verblutet, während er sich mit seinen Freunden unterhalten hatte. Er war in dem Augenblick tot, als Albin der Schankmagd ausgewichen war, und er hatte es noch nicht einmal bemerkt.


    Das nenne ich Begabung. So etwas muss man respektieren.


    Ich habe ihn auch schon eiskalt erlebt. Ich sah, wie er einem Mann mit einem Zucken seines Handgelenks die Kniescheibe durchstieß und ihn verhörte, bis es keine Antworten mehr zu erzählen gab. Dann öffnete er ihm den Hals und ging seelenruhig davon. Ich habe gesehen, wie er einem Mann die Augen entfernte und ihn schreiend in der Dunkelheit zurückließ. Ich war dabei, als er einem Magier die Beine gebrochen hat, damit er nicht flüchten konnte, bevor er ihn ausgehungerten Hunden zum Fraß vorwarf. Ob sauber oder grausig, das weiß man bei Albin nie. Katarinne und ich, wir beobachten ihn, wir beschützen ihn und lassen ihn seine Arbeit verrichten.


    Jammerschade, dass er verheiratet ist. Ich wette, er verschafft Katarinne so manchen wilden Ritt.


    Der letzte Satz ließ Jess blinzeln.


    »Das kann nicht stimmen«, murmelte sie bei sich und griff nach ihrem Geschichtslehrbuch. Sie blätterte einige Seiten durch, bis sie Fürst Darril unter den Führungspersönlichkeiten des Krieges gelistet fand. Die außerordentlich kurzen Anmerkungen zu ihm nannten sein Geburts- und sein Todesdatum, darüber hinaus jedoch nur: »Fürst Darril geriet nach dem Krieg in Vergessenheit und starb als trunksüchtiger Junggeselle ohne Erben oder Ländereien.«


    Jess legte die Stirn in Falten. Laut Orianas Tagebuch trank Albin nie etwas Stärkeres als Bier und war verheiratet. Irrten sich die Lehrbücher? Oder war Katarinne während des Krieges gestorben und hatte ihn als gebrochenen Mann zurückgelassen?


    Sie blätterte zum nächsten Eintrag und las weiter.


    *


    »Morgen, Herr«, grüßte Dien und schaute von einem dicken Buch auf, als Dubric und Aghy die überfüllte Amtsstube im Verlies betraten. »Ich hole versäumtes Lesen nach.«


    »Das sehe ich«, gab Dubric zurück. »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass du den Anschein wahrst, eingesperrt zu sein.«


    Dien nippte an seinem Tee und kicherte. »Ich bin doch im Verlies, oder? Ich wäre lieber fast überall anders, aber hier sitze ich im Verlies, bis zum Hintern in Rechtsbüchern, da ich mir nicht vorstellen kann, dass mich Sarea hängen sehen will.«


    Dubric sah Aghy an. »Kann ich mich ungestört mit Dien unterhalten?«


    »Sicher, Herr«, antwortete Aghy und zog seine Hose hoch. »Ich geh’ die G’fangenen ’n bisserl piesack’n.«


    Dubric setzte sich. »Wir haben ein neues Problem.«


    Dien kennzeichnete die Seite, die er gerade las, und schloss das Buch. »Was für ein Problem, Herr? Weitere Geister? Weitere Leichen? Will Brushgar meine Schlinge höchstpersönlich knüpfen?« Er lehnte sich zurück und wurde ernst. »Hat sich Gilbys Zustand verschlechtert?«


    »Nein. Es geht ihm den Umständen entsprechend gut. Das Problem betrifft Jelke. Und Jesscea.«


    Diens Züge verhärteten sich. »Was ist passiert?«


    »Er hat sie auf dem Dachboden angegriffen«, sagte Dubric. »Es geht ihr gut, Jelke hingegen weniger. Du kannst stolz auf sie sein«, fügte er hinzu und lächelte unwillkürlich. »Aber am vordringlichsten ist, dass Jelke das hier bei sich hatte.« Dubric reichte Dien die Ferrotypie, die Rolle gefunden hatte.


    »Sie sind wirklich ein schönes Paar«, meinte Dien auf den ersten Blick. Dann schaute er zu Dubric auf. »Was ist mit ihren Augen?«


    Der Kastellan holte tief Luft und zwang sich, die Hände zu öffnen. »Ich glaube, sie könnte Orianas Dolch in die Hand genommen haben, als sie Maeve half, unsere Habseligkeiten zu ordnen, und er… Der Dolch hat sie gekennzeichnet.« Dubric verstummte, als Dien einen Fluch ausstieß. »Ich habe ihr den Dolch heute Morgen gegeben. Damit sie ihn behält.«


    Dien stand auf. »Ihr habt was?«


    »Er kann ihr nichts tun. Es ist eine Frauenwaffe, und sie bietet viel mehr Schutz als Nachteile.«


    »Ihr habt meiner Tochter eine verfluchte Waffe gegeben?«


    »Für sie ist der Dolch nicht verflucht.«


    Dien schob die Ferrotypie über den Tisch zurück zu Dubric. »Er hat ihre Augen weiß gemacht. Wie würdet Ihr das nennen? Schick?«


    »Nein, nein«, widersprach Dubric. »Sie hat ihre normalen Augen. Gestern haben Lars und sie zwei Ferrotypien anfertigen lassen, eine für jeden. Der Ferrotypist hat allerdings drei Bilder gemacht. Eines davon, nämlich dieses, mit einer besonderen Linse. Ich glaube, sie haben nach ihr gesucht.«


    Dien setzte sich wieder hin. »Wie? Warum?«


    »Ferrotypien sind eine wirkungsvolle Art, mögliche Magiertöterinnen aufzuspüren. Nuobir hat eine optische Vorrichtung erschaffen, die alles, das von der Magie der Göttin berührt wurde, als grelles Weiß zeigte. Bei der Suche nach neuen Magiertötern haben wir Ferrotypisten in Dörfer geschickt, um Bilder von Kindern aufzunehmen. Sie haben sie durch die Linse betrachtet, und wenn ein Mädchen leuchtende Augen hatte, haben wir zusätzliche Auskünfte eingeholt. Später hat dann ein Anwerber versucht, entsprechende Mädchen zum Dienst zu verpflichten.«


    »Entführt, meint Ihr wohl«, brummte Dien.


    Dubric überging die Äußerung. »Ich glaube, dass der Ferrotypist gestern einem ähnlichen Verfahren gefolgt ist. Bei der Verwendung der Erkennungslinse hat er festgestellt, dass sie von weißer Magie berührt worden ist, wahrscheinlich durch Orianas Dolch, und er hat eine zusätzliche Ferrotypie von ihr hergestellt. Lars und Jess hat er gesagt, das erste Bild sei beschädigt, also hat er zwei weitere gewöhnliche Bilder aufgenommen, und das überschüssige Bild diente in Wirklichkeit der Magiebestimmung.«


    »Also wird irgendein Drecksack mit einem Bildkasten versuchen, meine Tochter zu entführen?«


    Dubric drehte die Ferrotypie in der Hand und betastete die zwei glänzenden Ränder oben und rechts. »Nein. Ich glaube, Jelke ist ihr nicht in den Dachboden gefolgt, um sie zu entführen, sondern um sie zu töten.« Bevor Dien den Tisch entzweischlagen konnte, hob Dubric beschwichtigend die Hand. »Ich habe dir ja gesagt, dass wir uns noch immer im Krieg befinden. Unsere Feinde können sich eine lebende Magiertöterin schlecht leisten, schon gar keine, die mir unterstehen könnte. Die Ferrotypie zeigt, dass sie in Faldorrah ist und wer sie ist.« Er begegnete Diens Blick so milde, wie er konnte. »Es war kein Ferrotypist für den Jahrmarkt geplant. Dieser Stand sollte eigentlich von einem Flöten- und Pfeifenhändler besetzt sein.«


    »Ist das wirklich wahr?«, fragte Dien. »Ist sie eine verflixte Magiertöterin? Was im Namen der Göttin habt Ihr mit ihr gemacht?«


    »Jesscea ist keine Magiertöterin, sie besitzt lediglich die Ansätze dafür, zu einer ausgebildet werden zu können. Sie ist heute nicht anders, als sie es je gewesen ist. Höchstwahrscheinlich wären alle drei deiner älteren Töchter für die Ausbildung geeignet, und unter Umständen sogar dein Eheweib. Sie sind Frauen, wurden in jungen Jahren Magie ausgesetzt, erfreuen sich guter Gesundheit…«


    »Aber Ihr seid wegen Jess hier.«


    »Ich glaube, dass die unregelmäßige Berührung mit der Magie ihrer Großmutter als Kind und dann der Umgang mit Orianas Dolch kurz nach dem Eintreten in die Reifezeit ihre Gabe erweckt haben, ja. Und im Gegensatz zu den anderen ist Jesscea erstklassig. Anwerber haben immer Mädchen im Alter zwischen elf und fünfzehn Sommern bevorzugt, Mädchen, die zwar die Reifezeit erreicht hatten, aber in geschlechtlicher Hinsicht noch nicht erwacht waren. Sie… standen gerade an der Schwelle zu ihrer Macht. Viele, wie auch Oriana, schieden nach der Heirat oder einer Schwangerschaft aus dem Dienst aus, und Mütter wurden nie angeworben. Nur eine Magiertöterin blieb im Dienst, nachdem sie ein Kind geboren hatte.« Dubric schloss die Augen, als er an Katarinne dachte. Fünf Kinder, und sie hat den Dolch nie an den Nagel gehängt.


    Er sah wieder Dien an. »Nichts an deiner Tochter hat sich verändert, das schwöre ich dir. Weder durch meine Hand noch durch die eines anderen. Sie ist heute dieselbe junge Frau wie vor einem Mond oder einem Sommer. Stell es dir wie das Entdecken der Begabung für ein Musikinstrument vor. Bis man die Leier das erste Mal in der Hand hat, weiß man gar nicht, dass man ein Talent, sie zu spielen, besitzt. Jesscea hat lediglich ihre Gabe ergriffen.«


    »Es ist keine Gabe, es ist eine vermaledeite Todesstrafe. Ich lasse nicht zu, dass Ihr meine Tochter bekommt.«


    »Ich will Jesscea gar nicht ausbilden«, entgegnete Dubric. »Selbst wenn ich es täte, es wäre zu gefährlich.« Der Kastellan fasste in seine Tasche und zog den Splitter eines maulwurfsgrauen Quarzes hervor. »Auch das wurde in Jelkes Besitz gefunden.«


    Als Dien den Stein verwirrt anstarrte, griff Dubric in eine andere Tasche und holte einen ähnlichen grauen Splitter hervor. Er warf ihn Dien zu. Dubric rieb eine konkave Facette von Jelkes Stein mit dem Daumen, und er schimmerte leicht. »Fassungslosigkeit«, sagte er.


    Dien sprang zurück und ließ den grauen Stein fallen. »Bei der Göttin! Was ist das für ein Ding?«


    Der Stein landete auf dem Tisch und vibrierte leicht, als wäre ein Insekt darin gefangen. Dubric rieb Jelkes Stein erneut, und der graue Splitter verstummte. Er legte beide Steine nebeneinander. »Das sind Verständigungssteine. Im Krieg hatte jeder Befehlshaber einen. Durch sie war es uns möglich, Befehle sofort über gewaltige Entfernungen zu erteilen, Auskünfte weiterzugeben und die Truppenbewegungen aufeinander abzustimmen. Die meisten wurden nach dem Krieg eingesammelt und angeblich in einem sicheren Gewölbe in Wasserfurt verwahrt. Augenscheinlich ist in das Gewölbe eingebrochen worden.


    Dieser graue Stein hier ist meiner aus dem Krieg. Mein Losungswort war Fassungslosigkeit, und jeder Befehlshaber konnte Verbindung mit mir aufnehmen, indem er einfach in seinen Stein sprach. Im Verlauf des Krieges wurden mindestens siebzig Steine hergestellt, vielleicht auch mehr. Ich habe meinen jahrzehntelang für den Fall behalten, dass ich Verbindung mit König Tunkek aufnehmen müsste, und ich habe keine Möglichkeit, herauszufinden, welches Losungswort Jelkes Stein erweckt oder wer sonst noch einen hat. Ich weiß nur, dass er ein Spitzel sein muss, denn ein Verbündeter ist er offensichtlich nicht. Er hat Jesscea zweifellos angegriffen, weil sie dieses Bild als Magiertöterin überführt hat.« Dubric hob die Ferrotypie an und zeigte Dien die glänzenden Ränder. »Diese Karte wurde ausgestanzt, nachdem das Bild auf die Platte gebrannt worden war, und ich vermute, dass sie nur ein Viertel des Ganzen darstellt. Vier Teile, vier Spitzel. Alle werden deine Tochter tot sehen wollen.«

  


  
    Kapitel 21


    »Ich brauche ihn lebendig und in der Lage, zu reden«, erklärte Dubric, als er einen dunklen Gang selten benutzter Zellen entlangschritt, in dem es nach Verwesung und abgestandenem Wasser stank. »Überlass den Rest dem Henker.«


    »Ja, Herr«, erwiderte Dien neben ihm.


    »Wer ist da?«, rief Jelkes zittrige Stimme aus der Dunkelheit. »Wo bin ich? Bitte hilf mir doch jemand!« Sie hörten ein Platschen von Wasser, ein Grunzen, eine wimmernde Verwünschung, gefolgt von verängstigtem Geheul.


    »Verdammt, Herr, er hört sich an wie ein verschrecktes Kleinkind. Was habt Ihr mit ihm gemacht?«


    »Ihn in der Finsternis gelassen und ihm gesagt, dass der Strick auf ihn wartet.« Dubric blieb an einer Zelle stehen und hängte seine Lampe an einen Haken neben der Tür. Er kramte die zwei Steine aus seiner Tasche, erweckte seinen grauen Splitter und schloss die Zellentür auf. Er hoffte, die mittelbare Beleuchtung würde schwach genug sein, um die wahre Farbe des Splitters zu verschleiern.


    Jelke lief in der Zelle wie ein gefangenes Tier hin und her. Blutfleckige Verbände bedeckten ein Auge, die feinen Kleider des Buchführers waren dreckig, von Feuchtigkeit und Matsch besudelt.


    »Wer ist da?«, fragte er und wich in eine Ecke zurück.


    »Ich«, antwortete Dubric, als er eintrat. »Mit meinem Knappen.«


    Jelke japste und schüttelte den Kopf. »Nein. Bitte nicht.«


    »Hallo, Scheißhaufen. Sieht aus, als hättest du etwas zu erklären.«


    »Ich habe dem Mädchen nichts getan«, beteuerte Jelke und drehte den Kopf hin und her, als sich Dien und Dubric trennten. »Ich habe sie kaum angerührt. Ich verlange, Fürst Brushgar zu sehen!«


    »Du bekommst gar niemanden zu sehen«, flüsterte Dien von Jelkes blinder Seite, womit er seine Aufmerksamkeit ablenkte, als sich ihm Dubric von der anderen Seite näherte.


    »Nicht angesichts dessen, was wir in deiner Tasche gefunden haben.« Dubric packte Jelkes Hand und drückte ihm trotz aller Gegenwehr den grauen Stein zwischen die Finger.


    Jelke zuckte zusammen, als der pulsierende Stein seine Handfläche berührte, und warf ihn weg. Klappernd landete er auf dem Boden. »Der… der gehört mir nicht.«


    »Warum befand er sich dann in deiner Tasche?«, fragte Dien.


    »Nur vier Männern wurde gestattet, ihre Steine nach dem Krieg zu behalten«, verriet Dubric. »Zwei Steine sind in meinem Besitz, und weder der von Tunkek noch der von Siddael hatte diese Farbe.« Er lächelte ein wenig, als Jelke erschrak und Diens bedrohlicher Berührung an seiner blinden Seite auswich. »Woher hast du ihn also?«, fragte der Kastellan mit sanfterer Stimme. »Wer nimmt Verbindung mit dir auf?«


    »Von niemandem«, erwiderte Jelke und hob ruckartig die Hände, um das blutige Gesicht zu bedecken. »Es ist bloß ein Stein.«


    »Warum summt er dann, als wäre er voller Bienen?«, wollte Dien wissen und stieß Jelke in die Mitte der Zelle.


    Der Buchführer stolperte und fiel in einer Pfütze ekligen Wassers auf die Knie. »Ich weiß überhaupt nichts«, winselte er.


    »Du weißt genug, um einen Verständigungsstein zu besitzen«, widersprach Dubric und trat den Stein zu Jelke. »Antworte dem Stein.«


    Er vibrierte an Jelkes Knie, und der Mann robbte davon weg. »Ich verlange, Fürst Brushgar zu sehen!«


    Dien trat ihm in den Hintern, und Jelke landete mit dem Gesicht voraus in der Pfütze. »Du bist ein Spitzel. Brushgar wird dir nicht helfen.«


    »Ich hüte das Geld unseres Herrschers und bewache seine Schatzkammer. Ich bin kein Spitzel.«


    Dubric zuckte angesichts seiner schmerzenden Knie zusammen, als er sich hinkauerte. »Und ein vertrauenswürdiger Geldzähler hat rein zufällig die Tochter meines Knappen angegriffen? Und hat rein zufällig einen Verständigungsstein dabei?«


    »Sie… sie hat mir gestern Abend beim Essen zweideutige Blicke zugeworfen. Ich dachte, sie wollte sich ungestört mit mir treffen. Und das ist bloß ein Stein, den ich vor etlichen Phasen draußen im Hof gefunden habe.«


    Dien packte Jelke an den Haaren und hielt ihm eine Klinge an die Kehle. »Du hattest ein Bild von meinem kleinen Mädchen, ein besonderes Bild, und wag es bloß nicht, darüber zu lügen, dass sie dir einen zweideutigen Blick zugeworfen hat. Der einzige Blick, den sie für dich übrig hätte, wäre einer der Verachtung.«


    »Wer hat die Ferrotypie aufgenommen?«, fragte Dubric. »Wer hat dir dein Viertel gegeben?«


    Jelkes flehentlicher Gesichtsausdruck wechselte schlagartig zu einer Miene hämischer Verächtlichkeit. Er drehte Dubric den Kopf zu. »Ein Viertel? Ach, Fürst Byr, Ihr könnt es nicht sehen, nicht wahr? Ich mag ein Auge verloren haben, aber der wirklich Blinde seid Ihr.« Seine Stimme veränderte sich zu einem boshaften Flüstern. »Das Mädchen ist so gut wie tot.«


    »Halt’s Maul!«, brüllte Dien und versetzte Jelke einen heftigen Stoß, dass er rücklings ausgestreckt auf dem nassen Boden landete.


    »Suche den Kopf und du wirst finden das Tal.« Jelke kicherte und verzog spöttisch die Lippen, als er sich auf die Knie rollte. »Ihr seid ein Narr, Byr. Glaubt Ihr wirklich, wir würden zulassen, dass Ihr sie bekommt?«


    Das Tal? Schon wieder? »Sie?«


    »Der Meister hatte recht. Ihr seid blind für uns. Wir haben jede Ebene der Befehlsgewalt in der Provinz unterwandert. Wir beobachten. Und warten.« Er kroch auf Dubric zu. »Schon bald werden die Toten auferstehen.«


    Dubric wich stolpernd vor Jelkes wahnsinnigem Grinsen zurück.


    »Hör auf, in verfluchten Rätseln zu reden!« Knurrend trat Dien dem Spitzel in den Bauch und beförderte ihn zurück auf den Boden. »Was für ein dreckiger Narr hat dir aufgetragen, meine Tochter anzugreifen?«


    »Du bist der Narr«, gab Jelke zurück und krümmte sich zusammen. »Und sie ist bereits tot.«


    Trotz aller Bemühungen gab er kein weiteres Wort von sich.


    *


    Ariens Bett bewegte sich, als Haydon zu ihr gekrochen kam. »Ich habe eine Zeichnung für dich gemacht, aber sie ist nicht so gut geworden.«


    Sie schlug die Augen auf und zerzauste ihm die Haare. »Natürlich ist sie gut. Du zeichnest immer schöne Bilder.«


    Er zuckte mit den Schultern und reichte es ihr.


    Die Kreidefarben hatten das Papier zerfurcht, es fast zerrissen, und die Striche erwiesen sich als plump und dick, die ausgemalten Stellen waren rau. Das Bild sah aus wie die Zeichnung eines anderen Kindes– eines Kindes, das noch nie zuvor einen Kreidestift in der Hand gehalten hatte. »Ist das ein Haus?«, fragte sie.


    Er drehte das Bild um. »Du hältst es verkehrt herum.«


    »Ein Schwein?«


    Haydon seufzte. »Das ist ein Pferd, Mama. Dieser Mann war heute wieder hier, derjenige, der mir geholfen hat, auf seinem Pferd zu reiten. Erinnerst du dich?«


    »Oh. Also, das ist ein wunderschönes Pferd.«


    »Ist es nicht. Irgendetwas stimmt nicht mit meinen Händen. Sie halten die Farben nicht richtig.«


    Arien setzte sich auf und umarmte ihren Sohn. »Du bist krank und hast immer noch Fieber. Ich bin sicher, in ein zwei Tagen sind deine Hände wieder in Ordnung.«


    »Sie sehen nicht einmal richtig aus.« Er streckte ihr die rechte Handfläche entgegen. »Was ist das für ein rotes Mal? Als hätte ich mich geschnitten. Ich hab mich aber nie geschnitten, Mama. Und sie fühlen sich auch zu groß an. Tollpatschig. Sie zerbrechen meine Farben. Dabei zerbreche ich nie meine Farben.«


    Sie blickte auf seine Hände und lächelte. »Sie sehen völlig in Ordnung aus, Schatz.« Arien umarmte ihn erneut, dann erhob sie sich aus dem Bett und streckte sich. »Vielleicht ist es ein Wachstumsschub.«


    Haydon schien nicht überzeugt zu sein. »Es sind nicht nur meine Hände, Mama. Meine Füße jucken und fühlen sich kalt an. Wie können sie kalt sein? Was ist nur los mit mir?«


    Arien ging zum Tisch. Zeichnungen übersäten ihn, jede ebenso plump wie die des Pferdes. Nicht eine sah aus, als wäre sie von ihrem Sohn angefertigt worden, und die meisten seiner kostbaren Farben waren zerbrochen. Sie drehte den Kopf, um ihn anzusehen. »Es geht dir gut, du hast nur ein wenig Fieber. Ich besorge dir neue Farben. Und vielleicht ein bisschen gutes Papier. Es wird alles wieder gut.«


    *


    Dubric ließ Jelkes Quarzsplitter auf Brushgars Schreibtisch fallen. »Wir haben ein Geflecht von Spitzeln in unserer Mitte, Herr.«


    Brushgar ergriff den Stein aus der Unordnung. »Wer ist es? Ich will den Kopf des Mistkerls haben.«


    »Es ist ein ganzes Geflecht, Herr, nicht nur ein Mann. Es sind mindestens vier Spitzel, vielleicht auch neun. Oder mehr.«


    Brushgar umklammerte den Splitter mit der Faust. »Wer?«


    »Jelke, und wahrscheinlich hat er seinem Meister Mittel zugeschanzt.«


    Unvermittelt stand Brushgar auf, ließ Papier und allerlei Krimskrams in jede Richtung spritzen. »Jelke? Blödsinn.«


    Dubric überging die Unterbrechung. »Ich habe mir die Freiheit genommen, einen Buchführer aus Haenpar anzufordern, um Eure Bücher überprüfen zu lassen. Ich traue mich nicht, einen von Jelkes Untergebenen damit zu beauftragen. Kylton wird jemanden schicken, der über jeden Zweifel erhaben ist.«


    »Euch ist ein Irrtum unterlaufen. Jelke ist seit über zwanzig Sommern mein persönlicher Buchführer.«


    »Es liegt kein Irrtum vor. Jelke hatte seine Rolle in einem größeren Plan gestanden, und da er Zugang zur Schatzkammer hatte, hat er zweifellos Mittel verschwinden lassen. Wie viel könnte er in zwanzig Sommern unterschlagen haben, Herr? Wie viele Male ist der Haushalt knapp ausgefallen? Wie oft hat er darauf bestanden, dass Ihr die Steuern erhöhten müsst, weil sonst keine Mittel zur Anschaffung irgendwelcher notwendiger Dinge zur Verfügung stünden?«


    Brushgar starrte auf den Stein. »Zu viele Male. Alle paar Monde, habe ich den Eindruck.« Mit betroffener Miene murmelte er: »Er kann kein Spitzel sein. Wir reden hier von Jelke, um der Göttin willen. Bestimmt gibt es eine völlig harmlose Erklärung.«


    Dubric reichte seinem Herrscher die Ferrotypie. »Das ist ihm aus der Tasche gefallen. Er hatte vor, Fräulein Saworth zu töten. Auch das gibt er zu.«


    Brushgar warf einen Blick auf das Bild, dann zuckte er zusammen und wandte sich davon ab. »Zuerst Magier, dann Spitzel und jetzt das? Erschafft ihr diese Krisen zum eigenen Vergnügen? Um der Göttin willen, Dubric, wir sind nicht mehr im Krieg. Es gibt keinen Grund, Magiertöterinnen zu suchen.«


    Dubric riss Brushgar die Ferrotypie aus der Hand. »Der Krieg geht weiter, und das wisst Ihr auch. Ihr habt es immer gewusst. Durch Eure Feigheit wird die Bedrohung nicht weniger wirklich.«


    »Feigheit? Ich bin kein Feigling, nur weil ich mein Volk vor dem Krieg bewahren will!«


    »Dunkle Magie lauert in unseren Schatten, und ich will, dass sie hierherkommt. Hier im Norden kann ich sie vernichten. Wenn sie im Süden wieder wächst, in den Städten, wird die gesamte Welt untergehen. Nuobir ist tot, und diesmal gibt es niemanden, der uns retten wird. Die Magie muss hierherkommen. Niemand sonst bereitet sich darauf vor, gegen sie zu kämpfen, und ich werde allmählich alt.«


    »Ihr wagt es, Verderben auf meine Schwelle zu bringen?«


    »Hättet Ihr Eure Pflicht der Krone gegenüber erfüllt, wäre das Übel bereits tot«, herrschte Dubric ihn an. »Wegen Eurer Feigheit sind Eure Frau, Siddael, Albin… und sogar Nuobir gestorben. Ich habe seither fast fünfzig Sommer damit verbracht, den Schlamassel aufzuräumen, den Ihr hinterlassen habt. Ich darf nicht versagen, denn Ihr habt nicht den Mumm, Euch dem Tod zu stellen. Ihr habt Euch Euer Leben lang vor der Wahrheit versteckt, aber ich kann es nicht länger auf sich beruhen lassen. Euer Versagen in Pavlis, Eure Weigerung, sich dem größeren Wohl zu beugen, hätte uns alle fast das Leben gekostet.«


    Vor siebenundvierzig Sommern hatte Albin Darril einen verwegenen, aber durchführbaren Plan gehabt, um jeden Magier und jeden Funken Magie im Land auszulöschen. Nur er hätte ihn umsetzen können, nur er hätte die Wahrheit aus einem Geflecht von Lügen herauszufiltern vermocht. Aber wegen Brushgar war es nicht dazu gekommen.


    »Albin war nicht dafür geeignet, zu herrschen«, entgegnete Brushgar zornig. »Er hätte nie auch nur eine einzige Stimme erhalten sollen, geschweige denn vier. Von Tunkek hätte ich blinde Treue ihm gegenüber erwartet, aber von Siddael? Von Nuobir? Von Euch? Bei der Göttin, er war der am wenigst…«


    »Er war der Beste für die Aufgabe«, fiel Dubric seinem Herrscher ins Wort. »Hätte Albin die Meuchler nach seinem Gutdünken einsetzen können, dann hätten die letzten Magier sich nirgendwo mehr verstecken können. Aber weil Ihr gierig wart und Angst hattet, ist die Krone stattdessen an Tunkek gegangen. Tunkek ist kein Stratege; er besitzt kein Feingefühl. Die letzten Magier sind geflüchtet, haben sich versteckt, und er war blind für sie. Er ist immer noch blind für sie. Tunkek ist zwar ein guter Mann, aber nicht der Richtige.«


    »Albin Darril war ein Mörder. Es ist seine Schuld, dass Tunkek über die Lande herrscht.«


    »Er war ein Meuchler, kein Mörder, Ihr Narr«, entgegnete Dubric. »Er und seine Dreizehn Schatten haben im Krieg mehr Magier getötet, als Eure und meine Armee zusammen. Es war seine Pflicht.«


    Und deswegen hatten die sechs verbliebenen Angehörigen königlicher Linien, als sie sich vor siebenundvierzig Sommern getroffen hatten, auch die Absicht gehabt, Albin zum Herrscher zu wählen. Albin war ein guter Mann gewesen, bescheiden und über jeden Zweifel erhaben. Ihn hätte die Macht nicht verdorben; er hätte Lagiern wahren Frieden beschert.


    Allerdings hatte Brushgar im letzten Augenblick für sich selbst statt für Albin gestimmt. Und Albin, der sich von jeher lieber von Macht fernhalten wollte, hatte sich geweigert, ohne einstimmiges Wahlergebnis die Krone anzunehmen. »Ihr habt nur an Euch selbst gedacht und wolltet die Krone für Euch«, warf Dubric ihm vor. »Eure Gier hat Albin davon abgehalten, zu herrschen, und eine zweite Abstimmung erzwungen.«


    Brushgar knirschte mit den Zähnen, als eine alte Wut in seinen Augen aufflammte. »Ihr hättet auch für mich stimmen können statt für Tunkek. Ihr seid allesamt hinterlistige Mistkerle gewesen. Sogar Tunkek hat beim zweiten Mal für Albin statt für mich gestimmt, obwohl er wusste, dass er seine Stimme damit vergeudete.«


    »Weil Ihr nicht über Eure eigenen Wünsche hinaussehen konntet, haben wir anderen unser Leben aufs Spiel gesetzt, unsere Familien, alles, was wir hatten, um die Magier hervorzulocken. Wir haben uns Euretwegen zu Zielscheiben gemacht. Wir sind Euretwegen gestorben. Und jetzt hat dieses unschuldige Mädchen eine Zielscheibe auf dem Rücken. Wir hätten Frieden haben können, wahren Frieden! Meine Frau hätte weiterleben können. Eure Frau auch. Ebenso unsere Kinder! Verdammt noch mal, Siddael war erst siebenundzwanzig, als er gestorben ist. Und Nuobir einundvierzig. Sie waren junge Männer, die noch lange hätten leben können, wenn Ihr nur das Richtige getan hättet.«


    »Ich habe das Richtige getan«, beharrte Brushgar und streckte trotzig das Kinn vor. »Wäre Albin Darril Manns genug gewesen, um König zu werden, hätte er die ursprüngliche Abstimmung angenommen. Er hat meine Stimme nicht gebraucht, um König zu werden. Das hat er nur als Vorwand benutzt, um sich der Verantwortung zu entziehen.«


    Dubrics Kiefermuskeln verkrampften sich. Diese Bemerkung hatte gesessen. So sehr der Kastellan Albin geliebt und geachtet hatte, Brushgars verächtliche Äußerung enthielt mindestens ein Körnchen Wahrheit. Albin hätte über Brushgars trotzige, selbstsüchtige Stimmabgabe hinwegsehen und den Thron dennoch besteigen können. Und er hätte es tun sollen.


    Brushgar verzog höhnisch die Lippen. »Seht den Tatsachen ins Auge, Dubric: Er hatte nicht den Schneid, um König zu werden. Euer ach so geschätzter Albin hatte nicht den Mumm für eine Schlacht. Er hat elf Soldaten und eine einzige Magiertöterin befehligt, weil ihm Truppen Furcht eingeflößt haben. Eine richtige Armee hätte er nicht zu lenken vermocht! Er war kein General, nur ein Klatschmaul, das sich von Mord zu Mord gehangelt und anschließend seine Sorgen am Boden eines Glases ertränkt hat. Er war schwach. Feige. Tunkek hat sich seiner Verantwortung nach der Abstimmung wenigstens gestellt. Vier zu zwei. Dasselbe Ergebnis, das Albin nicht gut genug war.«


    »Seid Ihr fertig?«, fragte Dubric.


    »Nein. Die Tochter Eures geliebten Knappen ist nur deshalb dem Tod geweiht, weil Euer Hochmut und Eure Weigerung, mir zu gehorchen, Aufmerksamkeit auf sie gelenkt haben. Es ist Eure Schuld, nicht meine. Ich habe Albin und Euch vor Jahrzehnten verboten, Magie hierher zu bringen. Ihr habt mich missachtet. Alle beide. Und jetzt versuchen Magier, Spitzel und Verdorbene, mir mein Land wegzunehmen.« Er stieß den Atem aus und fügte hinzu: »Wäre ich zum König gekürt worden, dann wäre nichts von alledem geschehen.«


    »Ihr könnt nicht einmal über eine Provinz herrschen oder Eure Amtsstube in Ordnung halten. Wie wärt Ihr da je mit dem gesamten Königreich zurechtgekommen? Ihr seid bloß eine Galionsfigur, ein Gerümpel sammelnder Flegel. Ihr schert Euch außerdem so wenig um Eure Verantwortung, dass Euer Oberbuchführer ein Spitzel sein konnte und Ihr dem unterwürfigen Geflüster Stiefel leckender Adeliger mehr Glauben schenkt als den ruhigen Worten eines ehrlichen, aber gewöhnlichen Mannes.«


    Dubric starrte Brushgar in Grund und Boden. »In Wirklichkeit, wenn auch nicht dem Titel nach, herrsche ich über diese Gebiete, seit ich vor zweiundvierzig Sommern hergekommen bin. Ich bin in ein Gewirr aus Heimtücke und Heuchelei hineingewatet, und nur durch mein umsichtiges Wirken blüht und gedeiht Faldorrah. Nicht durch Eure Hand. Durch meine. Ich habe mein Leben und meine Jugend für Faldorrah und Lagiern geopfert. Hört mir jetzt gut zu. Jeden Spitzel, den ich aufspüre, werde ich unabhängig von seinem Rang am Hof töten. Jeden Magier und jeden Anhänger eines Magiers, der es wagt, zu atmen, werde ich aufstöbern und vernichten. Ich werde das gemeine Volk beschützen. Und ich werde mich weder Euren Launen noch den Wünschen Eurer Stiefellecker beugen. Die Grenzlinie ist gezogen. Gebt Euch ruhig weiter Eurer Selbsttäuschung hin. Ich befreie jetzt meinen Knappen, und falls Ihr es wagt, Euch noch einmal in meine Arbeit oder in die meiner Mitarbeiter einzumischen, schlitze ich Euch auf und pisse auf Eure feigen Eingeweide.«


    Damit wandte sich Dubric ab und ging davon.


    »Was habt Ihr wegen des Mädchens vor?«, fragte Brushgar. »Wie könnt Ihr sie retten, wenn es in meinem Land vor Spitzeln wimmelt?«


    Dubric hielt an der Tür inne. »Ich werde das Einzige tun, was ich tun kann.«


    *


    »Wir suchen nach einem Mann, mit dem Dubric reden muss«, erklärte Lars, als er die Stufen der Heilanstalt erklomm. Dubric hatte gesagt, dass er die Hauptgänge und die Bereiche mit den verletzten und kranken Patienten bereits erfolglos durchsucht hatte. Somit blieb nur ein Flügel übrig. Allein der Gedanke daran bereitete Lars Unbehagen. »Wahrscheinlich handelt es sich um einen geistig gestörten Patienten, der sich für einen Soldaten aus dem Krieg hält. Er muss uns begleiten, falls er sich überhaupt bewegen kann, aber wir könnten Ärger mit den Bediensteten hier bekommen. Seid dafür gewappnet.«


    »Wenn wir ihn finden, nehmen wir ihn mit, Hargrove«, beteuerte Serian. »Dafür sorgen wir schon.«


    Lars wandte sich der Tür zum Flügel der geistig gestörten Patienten zu und schluckte den sauren Geschmack hinunter, der ihm in die Kehle stieg. Er dachte an seine Mutter, an ihre Anfälle, und er zögerte. Dann atmete er rasch mehrmals durch, bevor er die Hand nach der Tür ausstreckte. »Wenn er hier ist, werde ich ihn finden«, sagte er und schob die Tür auf.


    Gefolgt von seinen Freunden bahnte sich Lars den Weg den Gang hinab und überprüfte das Zimmer jedes männlichen Patienten auf jemanden, zu dem die Beschreibung passte, die Dubric ihm gegeben hatte. Sie fanden nur schlaftrunkene Patienten, Behandlungsräume, Arbeitszimmer und ein paar Mitarbeiter der Heilanstalt, die zu beschäftigt waren, um ihnen zu helfen.


    In der vierten überprüften Abteilung schlurften sechs Männer im Raum herum oder saßen still auf Stühlen. Einer war vergleichsweise jung und dunkelhaarig, was Dubrics Beschreibung entsprach. Lars trat auf ihn zu. »Hallo«, grüßte er. »Wie heißt du?«


    Der junge Mann grinste und entblößte dabei faulige Zähne. »Nolan. Und wer bist du? Mein Bruder, der mich besuchen kommt?«


    »Nein«, entgegnete Lars. »Tut mir leid. Bist du je jemandem namens Galdet begegnet?«


    Nach wie vor grinsend spannte Nolan die Riemen, die seine Handgelenke an den Stuhl gefesselt hielten. »Ich hatte mal eine Katze namens Galdee. Sie war lecker.«


    Lars entfernte sich einen Schritt. Aus dem Gang hörte er Serian sagen: »Bleib zurück, gute Frau.«


    Lars eilte zur Tür.


    Dubrics unberechenbare Freundin Elena bedachte Marsden und die Pagen mit einem Lächeln. »Zurückbleiben? Bei all diesen neuen Spielzeugen für mich?« Insbesondere Moergan fasste sie mit abwägendem Blick ins Auge.


    »Die sind nicht zum Spielen«, sagte Lars und trat durch die Tür hinaus.


    Elena umklammerte ihr Nachthemd mit willkürlichen, ruckartigen Bewegungen und zog es enger um sich. »Lars! Wie schön, dich wiederzusehen. Was führt dich hierher?«


    »Die Arbeit. Sind in letzter Zeit irgendwelche neuen Patienten hergebracht worden? So in den letzten paar Tagen?«, fragte Lars.


    »Drei«, antwortete sie und wirkte dabei eigenartig unruhig. »Einer gestern, zwei am Tag davor.«


    Lars kramte sein Notizbuch mit der heilen Hand aus der Tasche und trat um Marsden herum. »Wo kann ich sie finden?«


    »Bin nicht sicher. Die meisten Leute werden ständig von einer Abteilung in die andere verlegt.« Kurz verstummte sie, und ihre Augen weiteten sich. »Was bei den verfluchten Höllen ist mit deinem Arm passiert? Geht es dir gut?«


    Lars’ Freunde sahen sich gegenseitig an, als sich Elena an ihnen vorbeidrängte.


    »Es geht mir gut«, beteuerte Lars verwirrt. »Ich habe mir gestern Nacht die Schulter ausgekugelt. Nichts weiter.«


    »Dieser verfluchte Byr hat zugelassen, dass du verletzt worden bist«, murmelte Elena zornig.


    »Das gehört zu meiner Arbeit«, erwiderte Lars und wich einen Schritt zurück. »Ich werde ständig verletzt.«


    Serian schnaubte. »Von wegen ständig verletzt, Hargrove. Hauptsächlich wirst du bei der Arbeit schmutzig.«


    »Saumäßig dreckig«, pflichtete Moergan ihm bei.


    Elena starrte Lars an. »Dein Name ist Hargrove?«


    »Ja, gute Frau«, bestätigte Lars. »Mein Vater ist Fürst Bostra Hargrove von Haenpar. Also, was diese Patienten ange…«


    »Ich bringe ihn um«, stieß Elena hervor. »Die Göttin ist meine Zeugin, ich bringe den Mistkerl um.«


    Lars schaute zu den anderen; sie wirkten genauso ratlos, wie er sich fühlte. »Elena, wir sind hier, um uns nach einem bestimmten Patienten zu erkundigen. Kannst du uns irgendetwas über…«


    »Wirst du gut behandelt? Wenn Dubric mal nicht gerade dafür sorgt, dass du dir den Arm auskugelst oder du dreckig wirst? Ist deine Familie…«


    »Ja, gute Frau«, fiel Lars ihr ins Wort. Er wollte nicht über seine Eltern reden. »Also dieser Patient…«


    Sie lächelte. »Wie geht es dir in der Schule? Bist du schon fest mit einem Mädchen zusammen?« Ein betroffener Ausdruck huschte über ihr Gesicht, und sie fügte hinzu: »Dafür bleibt dir doch Zeit, oder? Knechtet er dich auch nicht halb zu Tode?«


    »Nein, tut er nicht.« Lars verstummte. Seine Handfläche unter dem Notizbuch wurde feucht vor Schweiß. Warum will sie so viel über mich wissen? Und wieso hat sie sich so merkwürdig verhalten, als der Name meines Vaters gefallen ist? Er dachte an die höhnischen Bemerkungen über seine Herkunft, die er schon ein Leben lang zu hören bekam, und sein Herzschlag beschleunigte sich. Lars wusste, dass er Elena nicht auch noch ermutigen sollte, doch er konnte nicht anders, als zu fragen: »Du kennst meinen Vater doch nicht etwa, oder? Bostra Hargrove?«


    Einen Atemzug lang schwieg sie mit fest zusammengepressten Lippen, dann schlug ihr Gesichtsausdruck in verbitterte Belustigung um. »Nee, ich kenn ihn nicht.« Mit wirrem Blick lachte sie. »Also, was ist jetzt mit dem Mädchen?«


    Erleichtert seufzte Lars. »Hör mal, Elena, ich bin nicht hier, um ü…«


    Unvermittelt drehte sie sich um und starrte Trumble an, der Lars überragte. »Hat er ein festes Mädchen?«


    Trumble entfuhr ein erschrockener Laut, und er wich unwillkürlich zurück, stieß mit Marsden zusammen. »Ja, hat er.«


    Sie richtete die Aufmerksamkeit wieder auf Lars. »Wie heißt sie? Habt ihr schon Pläne für die Zukunft? Wann kann ich sie kennenlernen?«


    Lars sah ihr in die Augen. »Gute Frau, du kannst sie nicht kennenlernen. Dubric mag dich kennen, aber ich kenne dich nicht. Wir kennen dich nicht. Persönliche Dinge über mein Leben gehen dich nichts an. Ich bin hier, um mich über einen vermissten Patienten und andere Dinge zu erkundigen, die unseren Fall betreffen. Kannst du mir irgendetwas über die neuen Patienten sagen?«


    Sie wich zurück. Ihr Arm klatschte gegen ihre Seite. »Du hast recht. Es tut mir leid. Ich… ich wollte nur…« Sie schluckte und geriet ins Wanken, als eine Zuckung ihr Bein durchfuhr, dann wischte sie sich mit dem Handrücken über die Augen. »Ich hatte nichts Böses im Sinn.«


    »Die Patienten, Elena«, hakte Lars mit sanfter Stimme nach. »War unter ihnen ein junger Mann mit dunklen Haaren, der viele Zahlen gesagt hat?«


    Elena senkte den Blick und klopfte mit dem unversehrten Fuß auf den Boden. »Klam? Redest du von ihm?«


    Lars versuchte, nicht zu neugierig zu erscheinen. »Wo kann ich ihn finden?«


    »Er ist in einer Abteilung ein Stockwerk höher, in der Nähe des Sonnenzimmers. Jedenfalls war er dort gestern. Er und auch der andere Neue.« Kurz verstummte sie, bevor sie verhalten hinzufügte: »Wirst du das Mädchen heiraten?«


    Verdutzt schaute Lars auf. Aber in einem Anflug von Mitgefühl nickte er. »Das habe ich vor.«


    Halb rechnete er damit, dass sie ihm anbieten würde, ihm Unterricht in gewissen Dingen zu erteilen oder mit ihm zu üben, aber Elena sah ihm nur in die Augen und lächelte. »Das freut mich. Es ist schön, mit dir zu reden. Verdammt schön.«


    Sie ergriff seinen Arm. »Du bist ein guter Junge. Das merke ich. Kümmere dich gut um dein Mädchen, wie sie auch heißen mag. Hörst du?«


    Er tätschelte ihre auf seinem Arm ruhende Hand. »Mach ich. Versprochen. Und vielen Dank für deine Hilfe.«


    Sie nickte und trat zurück.


    Lars lenkte die anderen zurück zum Eingang der Abteilung. Als er sich entfernte, schaute er noch einmal über die Schulter nach hinten. Elena blickte ihnen hinterher. »Ihr Name ist Jess«, verriet er leise.


    Elena strahlte übers ganze Gesicht. »Danke.«


    Lars nickte, dann wandte er sich ab. Er war nicht sicher, weshalb er ihr von Jess erzählt hatte, aber er wurde das Gefühl nicht los, dass Elena mit der Behauptung, sie kenne seinen Vater nicht, gelogen hatte. Aber er war gar nicht sicher, ob er wissen wollte, was das bedeuten mochte.


    *


    Ich habe Mathematik ja so satt. Jess’ Bücherranzen lag offen auf dem Boden neben ihr an ihrem üblichen Tisch in der Bibliothek. Sie bemühte sich, nicht zu grinsen, als ihre Klassenkameradin Daphe zerstreut Serians Namen auf ihre bereits benoteten Arbeiten kritzelte.


    Jess fragte sich, ob Serian überhaupt ahnte, dass Daphe ihn mochte, dann rief sie sich ins Gedächtnis: Mathematik. Sie legte die Hände wie Scheuklappen neben die Augen, um Daphe nicht zu sehen, als sie versuchte, sich zu konzentrieren. Die Hausaufgaben erschienen ihr an diesem Tag so unbedeutend.


    Jemand ließ sich schwer auf den freien Stuhl neben Jess plumpsen. Als sie hinschaute, erblickte sie Deorsa, der mit verdrossener Miene seine Bücher auf den Tisch wuchtete. »Dieser verdammte Ruggins«, fluchte Deorsa. »Er hat mir noch einen mündlichen Bericht aufgegeben, den dritten in diesem Trimester. Nächste Phase muss ich ihn abliefern!«


    »Ja, er ist wirklich schrecklich«, pflichtete Jorst ihm bei, ohne von seinem Buch aufzuschauen.


    Stöhnend lehnte sich Deorsa zurück. »Der Krieg war schon vorbei, bevor mein Vater überhaupt geboren wurde! Wer will schon etwas über diese Schlacht oder jenen General wissen?«


    »Ruggins«, antwortete Jess. »Ist doch bloß Kriegsgeschichte. Steh es durch, dann ist es vorbei damit.«


    Eine Zeitlang herrschte Stille. Alle widmeten sich ihrer jeweiligen Arbeit. Dann fuhr Deorsa mit einem Finger über Jess’ Oberschenkel, beugte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Da wir gerade vom Vorbeisein reden: Bist du schon bereit, deinen stinkenden Freier fallen zu lassen?«


    Deorsa versuchte etwas Derartiges immer wieder mal. Jess stieß seine Hand aus langer Gewohnheit weg. »Nein. Wir sind rundum glücklich, danke.«


    »Das trifft mich schwer.«


    »Du wirst es überleben.«


    Wieder lehnte er sich auf dem Stuhl zurück und trommelte mit den Zeigefingern wie mit Stöcken auf die Tischkante. »Was ist das?«, fragte er, beugte sich zur Seite und griff in ihren Bücherranzen. »Läufst du jetzt schon bewaffnet herum?«


    Jess schaute hin und bedachte den Pagen mit einem genervten Blick, als sie den Dolch unter ihren Büchern hervorzog. »Lass gut sein. Ich wollte ihn nur nicht zu Hause lassen, damit ihn Kia nicht findet.« Sie schob den Dolch unter ihr Mathematikbuch und wollte weiterarbeiten.


    »Lass mal sehen, Jess«, sagte Deorsa und schnappte sich den Dolch. »Scheint ziemlich alt zu sein.«


    Jess versuchte, sich den Dolch zurückzuholen, aber Deorsa hielt ihn so, dass sie nicht drankam. »Ist er auch, und er ist kein Spielzeug. Bitte. Gib ihn mir.« Sie stand auf. »Ich mein’s ernst, Deorsa. Gib ihn mir zurück.«


    Deorsa schürzte die Lippen und gab Schmatzlaute von sich. »Nur, wenn du mir zuerst einen Kuss gibst.«


    »Du solltest mich besser kennen.« Jess streckte die Hand aus. »Er ist gefährlich, und du musst ihn mir zurückgeben. Sofort.«


    »Bei der Göttin, Jess, es ist bloß ein Dolch«, erwiderte Deorsa und zog die Klinge aus der Scheide.


    »Eher ein kleines Schwert«, merkte Jorst an.


    Jess schluckte, als sie einen feinen weißen Dunst um die scharfen Schneiden der Klinge bemerkte. »Ich mein’s ernst, Deorsa. Es ist ein Magiertöterdolch, und er kann dich verletzen. Schwer sogar. Steck ihn langsam wieder in die Scheide und gib ihn mir zurück. Bitte.«


    »So etwas gibt es nicht, und das weißt du genau«, erwiderte Deorsa und überprüfte die Schärfe der Schneide mit dem Daumen. »Dieser ganze Magiertötermythos wurde doch nur erschaaaaaaah!«


    Das weiße Leuchten wurde heller, als Schwaden durchscheinenden Rauches von Deorsa ausgingen und in den Dolch flossen. »Nein, nein, bitte nicht«, bettelte Jess, entwand ihm den Dolch und drückte ihn an sich.


    Der Dolch bewegte sich in ihren Händen, als atme er, und er saugte weiter. Die Dampfschwaden verdichteten sich, wurden undurchlässiger. Röchelnd fiel Deorsa vom Stuhl. Rauch kräuselte sich aus seinen Augen und seinem Mund, von seinem Hals, seiner Brust, seinem Bauch und seinem Schritt. Das Gespinst wurde bald dichter, bald lichter und waberte, als triebe es in einer Brise.


    Lilla preschte zur Tür, aber Daphe und Jorst beobachteten vor Grauen erstarrt, wie Deorsa vor Schmerzen und Angst schrie. Die Scheide fiel ihm aus der Hand, und sie schlitterte um ihn herum zwischen den Stuhlbeinen hindurch zu Jess’ Füßen.


    »Aufhören!«, rief Jess, aber der Dolch sog weiter.


    Deorsas Gesicht wurde schmaler. Seine Lippen bebten und die Lider flatterten wie im Wind zum Trocknen aufgehängte Wäsche. Er stimmte ein leises, klägliches Geheul an.


    Hastig hob Jess die Scheide vom Boden auf und versuchte, den Dolch hineinzustecken, doch er war zu groß geworden, zu dick. Die Lichtranken verhinderten den Eintritt, als bestünden sie aus etwas Festem.


    Deorsa krümmte sich auf dem Boden. Seine Schreie schwollen an und ab, als er abwechselnd das Bewusstsein verlor und zurückerlangte. Weitere Schüler gerieten in Panik und ergriffen die Flucht; nur wenige blieben in der Bibliothek zurück. Niemand schaute zu Jess oder zum Dolch, obwohl der mittlerweile so hell wie der Vollmond an einem nächtlichen Himmel leuchtete.


    Kann denn niemand sehen, was vor sich geht? Da löste sich auf einmal der Rauch von Deorsa, als wäre er von einer unsichtbaren Klinge durchschnitten worden. Der Wirbel um den Dolch verging, dann, als das Licht verblasste, gelang es Jess endlich, ihn zurück in die Scheide zu bekommen.


    Jess ließ den Dolch auf ihren Stuhl fallen und eilte zu Deorsa. Er zuckte, atmete kaum noch und fühlte sich kalt an. Jess schaute zu Jorst auf. »Hol Rolle. Sofort.«


    Jorst rannte los.


    *


    Als Dubric seine Gemächer betrat, fand er die Vorhänge weit aufgezogen vor. Licht flutete den Raum. Er hörte die plätschernden Geräusche von Wasser. »Maeve?«, rief er.


    »Ich bin hier«, gab sie aus dem Badezimmer zurück. »Das ist so seltsam.«


    »Was ist seltsam?«, fragte Dubric, als er sich den Weg zu den neuen Gemächern bahnte. Die Badezimmertür stand offen, und Maeve schrubbte am Waschbecken etwas im Wasser.


    Kurz schaute sie zu ihm auf, bevor sie weiterschrubbte. »Ich bekomme meine Hände einfach nicht sauber.«


    »Deine Hände?«


    Maeve hob sie an. Wasser troff von ihnen. In die Furchen um die Fingernägel hatte sich eine tiefe Schwärze eingenistet. »Ich kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern, wie ich schmutzig geworden bin.«


    »Wahrscheinlich von irgendetwas in den neuen Gemächern. Vielleicht hast du Firnis oder Holzfugenmasse angefasst und es nicht bemerkt.«


    »Doch, das hätte ich bemerkt«, widersprach sie, bevor sie feststellte: »Du bist früh zu Hause.«


    »Ich bin nicht wirklich hier«, erwiderte er. »Es hat sich lediglich zwischen zwei Aufgaben eine Lücke ergeben, und ich hatte gehofft, du könntest ein spätes Mittagessen mit mir einnehmen.«


    »Natürlich.« Sie spülte sich die Hände ab und seufzte, als sie die Finger aus dem Becken zog. »Wie geht es Dien? Und Fyn? Und Jess?«


    »Ich habe Dien aus dem Kerker entlassen; ich brauche meinen Knappen. Nigel kann sich beschweren, so viel er will. Jesscea geht es gut, und Fynbelle ruht sich aus, soweit ich weiß.«


    Maeve trocknete sich die Hände ab. »Und was ist mit dem Jungen?«


    Dubric lehnte sich gegen den Türknauf. »Er wird genesen, und Rolle geht davon aus, dass er bald aufwachen wird. Ich weiß nicht, ob Dien ihn je als geeigneten Gefährten für seine Tochter anerkennen oder ob Gilbys Vater dem Jungen gestatten wird, die Verantwortung für das Kind zu übernehmen. Dem Jungen stehen zahlreiche Schwierigkeiten bevor, einige davon schlimmer als seine Verletzungen.«


    »Dann kann es wohl nur die Zeit weisen«, meinte Maeve und umarmte Dubric.


    »Du warst gestern Nacht ziemlich wild«, brummte er und küsste sie unter dem Ohr.


    Sie kicherte, unternahm jedoch keinen Versuch, ihn wegzuschieben. »Gestern Nacht ist etwas vorgefallen? Das war bestimmt nur deine Einbildung.«


    Grinsend zog er seinen Kragen nach unten, um ihr ein Bissmal in der Nähe seines Schlüsselbeins zu zeigen. »Das hier ist nicht meiner Einbildung entsprungen«, erwiderte er und schob sie aus dem Badezimmer. Er wackelte mit den Augenbrauen. »Willst du mir noch so etwas verpassen?«


    »Das habe ich nicht getan!« Maeve quiekte, als er mit ihr durch das leere Zimmer tanzte.


    »Wie schnell man doch vergisst«, meinte er lachend, dann hielt er inne. »Was ist mit der Decke passiert?«


    Maeve drehte sich in seinen Armen, dann sog sie scharf die Luft ein und schmiegte sich an ihn. »Ich… ich weiß es nicht.«


    In einer Ecke des neuen Schlafzimmers stand ein Stapel Kisten, und darüber war ein Streifen von der Decke abgefallen. Verputzteile und zerbrochene Holzlatten lagen über die Kisten und den Boden verstreut.


    Dubric ließ sie los und trat auf den Schlamassel zu. Schwarze Furchen zeichneten sich im Unterboden des Speichers darüber ab. Er kniff die Augen zusammen. Der Anblick erinnerte ihn an Brandmale. Könnte es hier irgendwie gebrannt haben?


    »Vergiss die Decke«, sagte Maeve und zog die Vorhänge zu, bevor sie seine Hand ergriff. »Spielt doch keine Rolle.«


    Dubric ließ sich von ihr von dem Durcheinander wegziehen. »Es spielt keine Rolle? Das hätte auch auf uns– auf dir– landen können.«


    »Ist es aber nicht.« Mit einem Grinsen begann sie, seine Hose zu öffnen. »Lass uns brunften. Gleich hier.«


    Brunften? »Hier? Wir haben weder Möbel noch Kissen. Nur den Boden.«


    Sie zog seine Hose runter und liebkoste ihn mit den Fingern. »Na und? Tun wir es trotzdem.«


    »Du weißt doch, wie es um meine Knie bestellt ist.«


    »Du kannst ja stehenbleiben.« Sie schob auch seine Unterhose nach unten und zwinkerte zu ihm hoch, als sie sich hinkauerte.


    »Wir haben doch ein tadelloses Bett«, meinte er und packte sie. Obwohl sie sich in seinem Griff wand, trug er sie halb zu den alten Gemächern.


    »Zieh wenigstens die Vorhänge zu«, forderte sie ihn auf.


    Er gab ihr einen Kuss, während ihre Hände weiter an ihm spielten, dann tat er, wie ihm geheißen. Dubric schloss die Vorhänge. Als er sich wieder umdrehte, hatte sie sich fast völlig entkleidet und stieg gerade ins Bett. Er knöpfte sein Hemd auf. »Das hatte ich eigentlich nicht zum Mittagessen im Sinn.«


    »Jammerschade«, meinte sie beinah gurrend.


    Als er sich fertig ausgezogen hatte, senkte er den Blick und erspähte ein in Papier gewickeltes Paket, das unter dem Bett hervorlugte. »Haben wir ein Paket erhalten?«


    »Was für ein Paket?«, fragte sie und streckte sich nach ihm.


    Schon bald war Dubric nicht mehr in der Lage, zu sprechen.


    *


    Lars fand vier Abteilungen in der Nähe des Sonnenzimmers im ersten Stock, zwei auf jeder Seite des Ganges. In allen befanden sich männliche, auf ihren Betten festgezurrte Patienten. Ein Pfleger eilte mit einem Nachttopf vorbei. »Ich glaube, euch habe ich hier noch nie gesehen«, stellte er fest.


    »Wir suchen nach Klammer Felk«, erwiderte Lars.


    Der Pfleger nickte über die Schulter zurück, als er einen Abortraum betrat. »Zweites Zimmer auf der linken Seite. Erhebt ihr Anspruch auf ihn?«


    Lars hielt inne. »Anspruch?«


    Nachdem der Pfleger den Nachttopf geleert hatte, kam er zurück und senkte die Stimme. »Er ist ein Wohltätigkeitspatient, und von denen wollen die Oberen nicht zu viele hier haben. Falls ihr seine nächsten Angehörigen seid– oder auch nur irgendwie mit ihm verwandt–, soll ich euch nach unten schicken, damit Vorkehrungen für die Bezahlung seiner Behandlung getroffen werden können.« Er wurde noch leiser. »Aber wenn ihr keinen Anspruch auf ihn erhebt, müsst ihr auch nichts bezahlen.«


    Der Pfleger zwinkerte, bevor er mit normaler Lautstärke sagte: »Ja, er ist im Zimmer den Gang hinunter. Gebt mir nur Bescheid, falls doch jemand von euch Anspruch auf ihn erheben will.« Mit einem weiteren Zwinkern setzte der Pfleger seinen Weg fort.


    Lars ging zu dem schwach erhellten Zimmer und schaute hinein. »Wartet hier draußen«, forderte er die anderen auf, dann trat er ein. Sechs Männer lagen in Betten, alle an den Armen und Beinen darauf festgezurrt, ein jeder mit einem Knebel im Mund. Bis auf einen waren die Patienten wach und beobachteten ihn. Drei erwiesen sich als jung, einer war betagt, und der schlafende Mann sowie ein anderer schienen ungefähr in Diens Alter zu sein.


    Lars blieb beim ersten jungen Mann stehen, der gegen seine Fesseln ankämpfte, als sich Lars näherte. »Bist du Klammer Felk?«, fragte er leise.


    Panisch wölbte der Mann den Rücken durch und heulte vor Grauen auf. Er kämpfte gegen die Riemen an, bis Blut aus seinen Hand- und Fußgelenken sickerte.


    Lars ging weiter zum Nächsten. Der schaute bedrohlich drein und wollte Lars angreifen, allerdings hielten ihn die Fesseln zurück. Lars stellte dieselbe Frage. Der Mann knurrte nur tief in der Kehle und zerrte erneut an den Fesseln, wildes Mahlen des Kiefers franste sogar die Ränder seines Knebels aus. Lars trat zurück und betrachtete den nächsten, einen Mann, der vielleicht ein, zwei Sommer älter als er selbst sein mochte.


    Der junge Bursche starrte mit glasigem Blick stur geradeaus. Sein Mund wirkte rings um den Knebel schlaff. Langsam rollten seine Augen herum und sahen Lars an.


    »Bist du Klammer Felk?«


    Erkennen flammte in den Augen des Mannes auf, und er versuchte, etwas zu sagen, doch durch den schlaffen Mund und den Knebel drang kaum mehr als ein leises Grunzen hervor.


    »Hast du unter Herold Galdet gedient?«


    Verwirrung trat in die Augen des Mannes, und er schüttelte den Kopf. Nach einer kurzen Pause fragte Lars: »Jepert Galdet?« Dubric hatte ihn ersucht, zuerst Herold zu erwähnen, den älteren Bruder, der stellvertretender Verteidigungsberater gewesen war, während der jüngere Jepert eine Armee im nördlichen Lagiern befehligt hatte. Herolds Name war recht bekannt und wurde häufig in Geschichtsbüchern genannt, während Jepert ein eher unbedeutender General gewesen war, der in Abhandlungen über den Krieg höchstens als Randbemerkung Erwähnung fand.


    Der Mann nickte und beobachtete Lars.


    »Rühren, Major«, flüsterte Lars und zog seinen Dolch. »Ich diene unter Fürst Byerly. Wir sind hier, um dich zu retten.«


    Felk nickte, wirkte erleichtert und schloss einen Atemzug lang die Augen. Ruhig beobachtete er, wie Lars die Hand nach seinem Knebel ausstreckte.


    Felk drehte den Kopf zur Seite, als Lars den Stoff durchschnitt und wegzog. Kaum war der Knebel entfernt und der Stoff von Felks Mund gezogen, ertönte leise und lallend seine Stimme, als er fragte: »General Byr? Hier? Es hieß, die Keule sei in Fliskke.«


    »Er ist nach Norden gekommen«, erwiderte Lars und schnitt die Riemen um Felks Handgelenke durch. »Es ist geheim. Du darfst nichts über deinen Auftrag hier in Faldorrah erwähnen, bis wir uns mit Fürst Byerly treffen.«


    Felks Blick verhärtete sich, wurde argwöhnisch. »Fürst Byerly?«, hakte er nach und packte Lars’ Handgelenk. »Das muss ein Irrtum sein, mein Freund.«


    Mühelos befreite Lars seinen Arm; Felks Griff war schwach wie der eines Kindes. »Nein, ist es nicht. Dubric wird es dir erklären. Bis dahin wirst du mir einfach vertrauen müssen. Es sei denn, du willst lieber hier bleiben.«


    »Ich vertraue dir. Vorläufig.«


    *


    Jess’ Hände zitterten, als sie die Tür zu ihren Gemächern öffnete. Der Dolch fühlte sich kalt und gefährlich an, von Romantik keine Spur mehr. Deorsa hatte das Bewusstsein noch nicht zurückerlangt, aber Rolle konnte keinen Grund dafür entdecken. Er wies keine offensichtlichen Verletzungen auf, seine Augen reagierten, Herzschlag und Atmung klangen gesund. Trotzdem wachte er nicht auf, und das war Jess’ Schuld.


    Bei der Göttin, was habe ich mir nur gedacht?


    Sie wankte mit ihrem Bücherranzen in den Raum, dann blieb sie stehen und hätte den Ranzen beinah fallen gelassen. Ihr Vater lag mit der kleinen Cailin auf der Brust auf der Sitzbank. Beide schliefen.


    Papa ist zu Hause? Wie kann das sein?


    Leise schloss sie die Tür. Sie hatte gerade erst ein paar zittrige Schritte in Richtung ihres Zimmers zurückgelegt, als Dien ein Auge öffnete.


    »Ah, Jess«, sprach er sie an und drehte den Kopf, um sie anzusehen. »Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, dich zu fragen: Wie war der Jahrmarkt? Hatten Lars und du eine schöne Zeit?«


    »Es war toll«, antwortete sie und wagte einen weiteren Schritt. »Und wir hatten jede Menge Spaß. Die Tanzveranstaltung der hehren Gesellschaft war ein bisschen steif, deshalb haben wir draußen bei den Musikanten getanzt.« Kurz verstummte sie. »Lars hat gefragt, ob wir füreinander auserkoren sein wollen. Aber ich vermute, das weißt du bereits.«


    »Ich wusste, dass er dich fragen wollte. Ich hatte bloß Angst, ich könnte es verdorben haben.« Dien klang erleichtert, als er die Augen wieder schloss. »Freut mich, zu hören, dass ihr Spaß hattet.«


    »Also ist das in Ordnung? Mit Lars und mir?«


    Er tätschelte den Rücken des Säuglings. »Er ist ein guter Junge, und das mit euch ist völlig in Ordnung. Nur geht es langsam an, ja? Erspar deinem alten Papa den Tod durch Herzversagen.«


    »Ist gut, Papa. Wir werden uns Mühe geben.«


    Steif stand sie mitten im Wohnzimmer, bis Dien erneut die Augen öffnete. »Ist irgendetwas? Was ist passiert? Hat Lars…«


    »Nein! Nichts dergleichen«, fiel sie ihm rasch ins Wort. »Zwischen uns ist alles in Ordnung, wirklich. Bestens sogar.«


    Dien setzte sich auf und verlagerte den Säugling an seine Brust. »Was ist dann? Was ist passiert? Irgendetwas stimmt doch nicht.«


    Mit zittriger Hand zog sie den Dolch samt Scheide zwischen ihren Büchern hervor. »Ich… ich habe das hier heute mit in die Bibliothek genommen. In meinem Ranzen. Ich wollte den Dolch nicht einfach in meinem Zimmer herumliegen lassen.«


    Dien starrte darauf, bevor er wieder sie ansah. Die kleine Cailin fest umklammert stand er auf. »Was ist passiert? Hat er dich verletzt?«


    Jess schüttelte den Kopf. »Nein, mich kann er nicht verletzen. Er… er hat Deorsa verletzt. Schlimm verletzt.«


    »Wie schlimm?«


    Mit zittriger Stimme schilderte sie ihm, was sich ereignet hatte. »Dubric hat ihn mir gegeben, und ich weiß, dass er wertvoll und ein großzügiges Geschenk ist, aber ich will ihn nicht mehr. Ich will nicht, dass noch jemand versehentlich verletzt wird. Es war schrecklich mit anzusehen, Papa, wie der Dolch all das weiße Zeug aus Deorsa gesogen hat. Ich glaube, es hat dem Dolch gefallen, und ich weiß, wie verrückt sich das anhört…«


    Dien schauderte. »Nein, das hört sich überhaupt nicht verrückt an.«


    »Papa, kannst du Dubric bitte, bitte dazu bringen, dass er ihn zurücknimmt? Kannst du Dubric sagen, dass ich ihn nicht behalten kann? Bitte!«


    Wieder starrte Dien auf den Dolch. »Ich kann ihn nicht anfassen. Ich habe eine Heidenangst vor dem vermaledeiten Ding.«


    »Er kann dir nichts tun, solange du nicht…«


    »Ich rühre dieses Ding nicht an. Niemals. Es ist böse, und ich gehe damit keinerlei Wagnis ein.« Kurz legte er die Stirn in Falten, als überlege er, dann nickte er. »Na schön. Wickle ihn in Stoff– vielleicht in Handtücher–, und dann steckst du das Bündel in einen Sack. Das sollte sicher genug sein, dass ich ihn tragen kann.«


    *


    Stöhnend rollte sich Dubric aus dem Bett und musste sich am Pfosten festhalten, um nicht zu Boden zu sacken. »Ich muss zurück zur Arbeit«, brachte er mit belegter Stimme hervor. Sein Gleichgewichtssinn drohte, ihn im Stich zu lassen, als er die Hose ergriff und sich hineinquälte.


    »Wieso?« Maeve streckte sich nach ihm. Ihre Berührung verursachte ein Kribbeln auf seiner Haut. »Willst du nicht noch bleiben? Bei mir? Um zu spielen?«


    Er wagte einen Blick zu ihr. Sie kauerte kniend auf dem Bett und hatte einen Blutfleck auf der Brust– von seinem Blut. Maeve hatte ihm innen in den Oberschenkel gebissen, was ihm eine berauschende Mischung aus Lust und Schmerz beschert hatte, und er hatte beobachtet, wie sie das Blut von ihm abgeleckt hatte. Sie hatten Dinge probiert, von denen er nie gedachte hätte, Maeve würde sie tun.


    Und es hatte ihm gefallen. Jeder einzelne Biss hatte ihm gefallen, auch wenn ein solches Gebaren überhaupt nicht zu der Maeve passte, die er kannte. Dubric fragte sich, ob sie sich so überschwänglich verhielt, weil er in den vergangenen Tagen so selten zu Hause gewesen war.


    »Nur noch einmal? Bitte!«


    Denk an die Toten, an die Geister, an Gilby. Mühsam löste Dubric den Blick von ihr, bevor er wieder schwach werden konnte. Er hatte so schon den Großteil des Nachmittags an Schweiß und Lust verloren. »Ich kann nicht«, sagte er, als er die Hose über die Hüften hochzog und zuschnürte. »Ich muss zurück zu meinen Pflichten.«


    Maeve schmollte, doch er blieb standhaft.


    Einer seiner Stiefel war unter das Bett gekullert. Er hockte sich hin, um ihn aufzuheben, und verzog das Gesicht, als vertraute Schmerzen seine steifen Knie durchzuckten. Das in Papier gewickelte Paket lag in der Nähe, und er zog es hervor, als er aufstand. Es war lang, dünn und fest mit Zwirn verschnürt. Und es trug seine Anschrift.


    Dubric wusste genau, was das Paket beherbergte. Er hielt es in Maeves Richtung. »Wann ist das gekommen? Beim König, Maeve, du hast gewusst, dass ich darauf gewartet habe. Umso dringender, da wir diese Magierin in Steinbruchswinkel haben!«


    Sie zuckte mit den Schultern und legte sich hin. »Ist das wichtig? Es ist hier, und du hast es gefunden. Jetzt komm zurück ins Bett.«


    »Ich werde nichts dergleichen tun.« Er setzte sich auf einen Stuhl, um die Stiefel anzuziehen, und schnappte sich sein Hemd von der Ecke des Bettes. »Was ist nur mit dir geschehen?«, fragte er, als er die Arme in die Ärmel schob. »Ich hätte nie gedacht, dass du so etwas vor mir verstecken würdest.«


    Dann spürte er, wie ein eisiges Gewicht hinter seine Augen fuhr. Ausgerechnet jetzt ein Mord. Er betrachtete den Neuankömmling, einen jungen Mann, der sich mit dem ausdruckslosen Blick eines Schwachsinnigen umsah.


    Maeve verdrehte die Augen und stand auf, stellte ihre Nacktheit schamlos zur Schau, als sie das Zimmer durchquerte. »Und ich hätte nie gedacht, dass du mich zurückweisen würdest.« Kurz hielt sie inne, um ihm über die Schulter zuzuzwinkern. »Schon gar nicht nach den Dingen, die ich getan habe.« Aufreizend leckte sie sich über die Oberlippe, bevor sie sich abwandte, den Kopf herumwarf.


    Dubric sehnte sich danach, ihr zu folgen, doch er würgte sein Verlangen hinunter und wankte davon. Selbst das harsche Geräusch der hinter ihm zugeschlagenen Tür konnte sein Begehren nicht beenden, sich umzudrehen und sie berühren zu wollen.

  


  
    Kapitel 22


    Mit dem Paket unter dem Arm öffnete Dubric die Außentür zu seinen Amtsräumlichkeiten, wo er Otlee im Wartebereich sitzend vorfand.


    »Was machst du hier?«


    »Ihr habt gesagt, ich soll mit meinem Bericht um zwei Glocken hier sein, Herr«, antwortete Otlee. »Und inzwischen ist es fast vier. Sieht Euch gar nicht ähnlich, zu spät zu kommen, Herr.«


    »Ich war beschäftigt. Was hast du für mich?« Der Kastellan betrat seine Amtsstube und legte das Paket auf den Schreibtisch.


    Otlee nahm Platz und schlug sein Notizbuch auf. »Erstmals wurde das Seelental in Lattalok vor etwa vierhundert Sommern erwähnt. Es wurde von einem Magier namens Kaza Hakneel entdeckt. Er behauptete, er habe den Pfad zu ewigem Leben, zum sagenumwobenen Seelental gefunden.« Otlee schaute auf. »Nur ist es nicht wirklich ein Pfad, Herr, es scheint sich eher um ein Konzept zu handeln.«


    Der Junge richtete den Blick wieder auf seine Notizen. »Hakneel entdeckte eine Möglichkeit, den Tod zu überlisten, und behauptete, wenn ein bestimmter Teil des Gehirns am Leben erhalten würde– der Teil, denn er das Seelental nannte–, dann werde die Person weiterleben. Die Angaben dazu sind lückenhaft, aber sie beinhalten, wie von Euch vermutet, die Enthauptung und das Eintauchen des Kopfes in eine Art Flüssigkeit. Nach dem Einlegen des Kopfes in die Flüssigkeit konnte ein Magier mit einem geheimen Verfahren, vermutlich mit einem Zauber, die Person ins Leben zurückholen.«


    Dubric tippte sich mit einem Stift gegen das Kinn. »War Hakneel ein Blutmagier?«


    »Das weiß ich nicht, Herr, aber man geht davon aus, dass er von seiner Gemahlin Fayre getötet wurde, die verschwunden ist. Aus der Zeit nach seinem Tod habe ich keine Aufzeichnungen über sie gefunden, aber fast ein Jahrhundert später taucht eine gewisse Fayre Sweeny in Unterlagen aus Casclia auf.«


    »Das war die Magierin, die Garrett erwähnt hat.«


    »Ja, Herr. Auch über sie stehen nicht viele Auskünfte zur Verfügung, aber nach einigem Stöbern fand ich sie in einer Aufstellung der Gegner von Galdets Armee in Faldorrah. Also ist sie möglicherweise dieselbe Magierin, auf die ich zuvor gestoßen bin, nur haben wir jetzt einen Namen, was hilfreich ist. Und ich habe ihre Todesanzeige entdeckt.«


    Dubric schaute auf. »Sie ist gestorben?«


    Otlee reichte Dubric eine Schriftrolle. »Ja, Herr, laut offiziellen Aufzeichnungen schon. Aber nicht Galdet hat sie getötet. Fayre Sweeny starb vor achtundvierzig Sommern in einem Dorf in Faldorrah. Angeblich hatte sie mehrere Schlachten überlebt, wurde jedoch letzten Endes von einer Frau verbrannt.«


    Dubric rollte das Pergament auf und las. Der Amtsschreiber des Dorfes Zypressensumpf schrieb von einer Frau, die Sweeny an einen Baum gefesselt und dann alles verbrannt hatte– Sweenys Haus, ihre Dienerschaft und ihre Familie–, bevor sie Sweeny selbst angezündet hatte. Mächtige Magier samt deren Familien zu verbrennen, hatte im Krieg der üblichen Vorgehensweise entsprochen. Manche Magier konnten ihre Leichname wiederbeleben oder ihre Macht auf einen Verwandten oder Freund übertragen. Indem alles und alle zu Asche verbrannt worden waren, hatte man beide Möglichkeiten ausgeschlossen. Eine solche Vernichtung durch Verbrennung hatte eine grausige Arbeit, aber manchmal die einzige Wahl dargestellt.


    Dubric rollte das Pergament wieder zusammen. »Liegt Zypressensumpf in der Nähe von Steinbruchswinkel?«


    »Ich konnte nirgendwo sonst Aufzeichnungen über Zypressensumpf finden, Herr. Ebenso wenig habe ich noch etwas über Enthauptungen oder andere Blutmagier in Faldorrah gefunden«, erwiderte Otlee. »Steinbruchswinkel wird auch nur auf Karten erwähnt, und selbst da nur als Dorf und Granitabbaugebiet.« Otlee schaute von seinen Notizen auf. »Soweit ich es beurteilen kann, hat es dort nie aufsehenerregende Schwierigkeiten gegeben.«


    Dubric ließ die Schriftrolle auf seinen Schreibtisch fallen und rieb mit den Handballen die juckende Stelle an seinem Oberschenkel. »Was ist mit der Verwendung von Konservierungsmitteln an Leichen?«


    Otlee blätterte um. »Die Altvorderen kannten ein als Einbalsamierung bezeichnetes Verfahren. Es war ähnlich wie unser Ausbluten einer Leiche, nur hat man das Blut durch eine Konservierungsflüssigkeit ersetzt. Das hat die Verwesung verlangsamt.«


    »Aber nicht verhindert?«


    »Nein, Herr.«


    Bevor Dubric eine weitere Frage stellen konnte, platzte Dien mit einem gebauschten Kissenüberzug in der Hand in die Amtsstube. Mit finsterer Miene ließ er den Kissenüberzug auf Dubrics Schreibtisch fallen. »Ich habe Euch ja gesagt, dass es ein Fehler war. Wenn Ihr einer meiner Töchter je wieder ein dreckiges Stück Magie gebt, dann könnt Ihr Euch einen anderen Knappen suchen. Eine Tochter habe ich bereits durch Euer Wirken verloren, eine weitere werde ich nicht verlieren.« Er beugte sich über den Schreibtisch. »Ich überlasse es Euch, Deorsa zu erklären, warum er ihn nie wieder hochbekommen wird. Er liegt in der Krankenstube, falls Ihr mit ihm reden wollt. Ich möchte Euch nur daran erinnern, dass er gerade siebzehn verdammte Sommer alt ist. Denkt mal darüber nach, was das für sein Leben, für seine Zukunft bedeutet.« Damit wandte sich Dien ab und stapfte davon.


    *


    Dubric rieb sich die schmerzenden Augen, als er das Arbeitszimmer von Medicus Rolle verließ. Deorsa war aufgewacht und hatte die Neuigkeit alles andere als gut aufgenommen, woraus ihm Dubric beileibe keinen Vorwurf machen konnte.


    Beim König, endet dieser Tag denn nie? Dubric gähnte, während er sich voranschleppte. Als er um eine Ecke bog, erblickte er Lars und Serian, die einem jungen Mann zu einer Bank halfen.


    »Du hast ihn gefunden«, stieß Dubric hervor und eilte zu ihnen.


    »Ja, Herr«, erwiderte Lars gähnend. »Im Flügel mit den geistig gestörten Patienten. Er war festgebunden, geknebelt und schwer mit Beruhigungsmitteln betäubt.«


    »Ist er immer noch«, fügte Serian hinzu. »War, als reite man mit einem schlaffen Getreidesack als Gepäck. Aber wir haben ihn hergeschafft.«


    Klammer Felk sah Dubric an und schwankte ein wenig, als er sich an die Wand zurücklehnte. Seine Stimme klang gedämpft und belegt, vermutlich durch die Beruhigungsmittel. »Sie haben mir gesagt, dass sie mich zu General Byerly bringen. Wo ist er?«


    Dubric runzelte die Stirn und kramte seine Schlüssel aus der Tasche. »Bringt ihn in meine Amtsstube.«


    Lars und Serian halfen Felk zu einem Stuhl gegenüber Dubrics Schreibtisch.


    »Serian, du kannst gehen«, verkündete Dubric. »Du bist hiermit außer Dienst.«


    Serian hielt kurz inne und ließ den Blick zwischen den drei Männern hin und her wandern, dann gähnte er und zuckte mit den Schultern. »Danke, Herr«, erwiderte er.


    Dubric schloss die Tür hinter Serian ab, als der Page ging, dann bedeutete er Lars, sich zu setzen, und lehnte sich mit der Hüfte an seinen Schreibtisch.


    »Wo ist General Byerly?«, fragte Felk und musterte Dubric und Lars mit besorgter Miene.


    »Das bin ich«, verriet Dubric.


    »Das… das ist nicht möglich. Ich habe General Byerly einmal gesehen, vor ungefähr einem Sommer. Er ist ein junger Mann.«


    »Erinnerst du dich daran, eine Magierin namens Fayre Sweeny verfolgt und vielleicht gestellt zu haben?«


    Felk verengte die Augen zu Schlitzen. »Das ist eine List. Ich verlange, mit General Byerly zu sprechen!«


    Lars seufzte. »Er ist es, glaub mir.« Als Felk den Kopf drehte, um ihn anzusehen, fügte Lars hinzu: »Und ich bin Lars Hargrove.«


    »Reid Hargroves jüngerer Bruder?«


    »Nein. Reid Hargroves Enkel.«


    Felk stand auf und schwankte auf den Beinen. »Nein. Ich kenne Reid. Er ist siebzehn, um der Göttin willen. Einen Sommer jünger als ich. Wir sind zusammen ausgebildet worden. Er ist nicht verheiratet und ganz sicher ist er kein Großvater.«


    »Er ist nach dem Krieg gestorben, kurz, bevor mein Vater geboren wurde. Er hat Elise Grennere geheiratet.«


    »Was? Die Prinzessin? Das ist unmöglich!«


    »Es ist wahr«, beteuerte Lars. »Der Krieg hat vor fast fünfzig Sommern geendet. Wir haben 2264, nicht 2215.«


    »Wir haben den Erstmond 2216«, beharrte Felk und wirkte einer Panik nahe. »Winter, kurz nach der Sonnenwende.«


    »Hat es draußen nach Winter ausgesehen, als wir hierher geritten sind?«, fragte Lars. »Erkennst du irgendetwas? Kleidung? Gebäude? Irgendetwas?«


    Felk schaute zwischen Dubric und Lars hin und her, dann setzte er sich wieder. »Wollt ihr damit sagen, wir hätten die Magierin gestellt, und dann wurde ich achtundvierzig Sommer in die Zukunft befördert? Seid ihr wahnsinnig? Wo ist der Rest meiner Männer? Haben wir das Miststück getötet?«


    »Ich hatte gehofft, das könntest du mir sagen«, ergriff Dubric das Wort.


    »Ihr seid verrückt«, wiederholte Felk. »Alle beide. Es kann nicht achtundvierzig Sommer in der Zukunft sein, um der Göttin willen! Ich habe eine Frau, und ein Kind ist unterwegs…«


    »Der Krieg hat offiziell im Sommer 2218 geendet, zwei Sommer, nachdem ihr Fayre Sweeny gestellt habt. Aber in Wahrheit dauert er bis zum heutigen Tage an. Habt ihr sie getötet? Bitte, es ist ungemein wichtig, dass ich alles erfahre, was du mir sagen kannst.«


    Felk ballte die Hände zu Fäusten. »Das kann nicht wahr sein!«


    »Warum sollten wir das erfinden?«, gab Lars zu bedenken.


    »Ich verlange, zu meiner Einheit zurückzukehren«, sagte Felk mit einem finsteren Blick zu Dubric. »Wer bei den Höllen Ihr auch sein mögt.«


    »Deine Einheit ist verschwunden, alle siebenhundert Mann. Du bist der Einzige, den wir gefunden haben. Bitte, hilf uns.«


    »Siebenhundertzweiundvierzig. Und so viele Männer verschwinden nicht einfach spurlos.«


    »Unseren Nachforschungen zufolge schon«, entgegnete Lars.


    »Nachforschungen?«, fragte Felk und richtete den Blick auf Lars. »Über eine Schlacht, die vor wenigen Tagen stattgefunden hat? Das ist Irrsinn. Ich verlange, mit General Byerly zu sprechen!«


    Dubric bückte sich leicht, um Felk in die Augen zu blicken. »Ich schwöre dir, dass ich Fürst Dubric Byerly bin, ursprünglich aus Wasserfurt. Und du befindest dich in Burg Faldorrah, dem Hauptsitz von Fürst Nigel Brushgars Reich. Wir haben den ersten Tag des Fünftmonds 2264, und wir haben es in Steinbruchswinkel mit einer Magierin zu tun, vermutlich mit Fayre Sweeny. Ich schwöre dir, das ist die Wahrheit. Wenn wir Hoffnung haben wollen, sie zu besiegen, muss ich erfahren, was vor achtundvierzig Sommern passiert ist. Bitte.«


    »Wie kann ich sicher sein, dass Ihr kein Seelenmagier seid, der versucht, mich hinters Licht zu führen? Ich habe Geschichten über geistige Folterungen gehört, um Soldaten dazu zu bringen, Gefechtspläne und Bewaffnungen preiszugeben.«


    Dubric nahm Platz und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich habe General Galdet persönlich gekannt. Wir waren zwar nicht eng befreundet, aber wir haben unsere Pferde im selben Stall eingestellt, wenn wir in Wasserfurt waren. Am liebsten war ihm eine braune Stute mit einem hochweißen Stiefel, und er hat sie nach seinem Heimatort Rabenholzen benannt. Er hat sie Rabe getauft.«


    »Das ist kein Beweis, Herr.«


    »Nein, aber sein Spitzname für die Stute könnte vielleicht einer sein. Wenn er ihr Äpfel und Leckereien gab, hat er ihr oft zugeflüstert und sie als sein ›wunderschönes Mädchen‹ bezeichnet.«


    Felk zögerte, dann nickte er. »Na schön. Was wollt Ihr wissen?«


    »Fang damit an, mir alles von der Schlacht zu erzählen, woran du dich noch erinnern kannst.«


    »Es hat keine Schlacht gegeben. Wir haben uns von der Hauptarmee getrennt, als gemeldet wurde, die Magierin habe keine eigenen Truppen vor Ort, nur Haushaltsbedienstete und andere harmlose Personen. Unsere Streitkräfte haben sich angeschlichen und hatten hauptsächlich mit der Witterung zu kämpfen. Größtenteils mit Schlamm und Eis. Es war mitten in der Nacht, als wir auf den Sumpf gestoßen sind. Es hat gedampft, daran erinnere ich mich noch. Und es taute. Nach dem Tod hat es dort gerochen, Herr, und unsere Pferde wollten nicht weitergehen.«


    Kurz verstummte er und holte tief Luft, bevor er Dubric in die Augen sah. »Dann haben wir sie erblickt, Herr– sie ist aus dem Wasser gekommen wie ein grüner Dämon aus den Tiefen der sieben Höllen. Das Wasser ist aufgestiegen und wie eine Wand gegen uns geprallt, voller Gestank und Schleim und abgestorbener Pflanzen. Eine Wand aus sumpfigem Matsch. Sie hat gelacht, als das Wasser über uns hinweggeschwappt ist. Sogar über die Schreie meiner Männer konnte ich ihr Gelächter hören. Und das Wasser, Herr, es schien schier ewig auf uns einzustürmen.«


    Zittrig holte er Luft. »Ich war sicher, ich würde ertrinken, aber ich bin in diesem Krankenhausbett aufgewacht. Das war vor einem oder vor zwei Tagen, soweit ich es beurteilen kann. Alles davor war nur Sumpfwasser.«


    »Wenn wir in die Gegend zurückkehren, kannst du mir dann sagen, woher sie aus dem Wasser gekommen ist? Und würdest du sie wiedererkennen, wenn du sie siehst?«


    »Ja, Herr, ich denke schon.«


    Dubric stand auf. »Lars, geh mit ihm etwas essen und besorg eine geeignete Unterkunft für ihn. Sag den Bediensteten, dass er mein Gast und dementsprechend zu versorgen ist.«


    *


    Jess saß auf der Schräge des Nordflügeldaches und beobachtete Lars, als sie die Schuhe abstreifte. Er wirkte müde und besorgt.


    »Na schön, jetzt sind wir allein«, sagte er. »Erzählst du mir jetzt, warum du blaue Flecken am Hals hast, oder nicht?«


    »Du darfst mir aber nicht verrückt spielen, versprochen?«


    Er ließ sich neben sie plumpsen und zog erst die Stiefel, dann die Socken aus. »Das hängt davon ab, was passiert ist und was du als verrückt betrachtest.« Barfuß lehnte er sich auf die Ellbogen zurück, drehte ihr das Gesicht zu und ergriff ihre Hand. »Also, was ist passiert?«


    »Jelke hat mich angegriffen«, begann sie, und ihre Stimme fing zu zittern an.


    Lars schwieg während der gesamten Schilderung, nur seine Finger drückten sanft die ihren. »Na schön«, brummte er, als sie fertig wurde. Er küsste ihr Handgelenk. »Ich kümmere mich darum.«


    »Indem du ihn tötest?«


    »Das ist auf jeden Fall eine Möglichkeit.«


    Seufzend lehnte sie sich auf die Schräge zurück. »Es geht mir gut, und er ist im Verlies. Reicht das denn nicht?«


    Lars spielte mit ihren Fingern. »Es klingt, als hätte er vorgehabt, dich zu töten. Als dich diese Burschen auf dem Bauernhof angegriffen haben, da haben sie dir wehgetan, und ich habe sie am Leben gelassen. Ich hätte sie für das töten sollen, was sie mit dir gemacht haben. Habe ich aber nicht, und dadurch habe ich dich im Stich gelassen. Ich lebe jeden Tag damit, und ich werde denselben Fehler nicht noch einmal begehen.«


    »Du hast mich nicht im Stich gelassen, und du kannst nicht herumlaufen und jeden umbringen, der mich schief ansieht. Diese Burschen auf dem Bauernhof hatten es nicht verdient, zu sterben. Aber Jelke… Papa sagt, er ist ein Spitzel und wird des Hochverrats angeklagt. Wahrscheinlich wird er ohnehin hängen. Richtig?« Jess beugte sich zu Lars, um ihn zu küssen. »Also bitte ermorde niemanden meinetwegen. Lass den Rat entscheiden, ja?«


    Sie spürte sein Lächeln. »Darf ich wenigstens die Verkommenheit aus ihm rausprügeln?«


    »Nur, wenn es sein muss.«


    Einige Küsse später zog er sich von ihr zurück. »Was ist noch los? Irgendetwas bedrückt dich.«


    Zuerst zögerte Jess, dann jedoch erzählte sie ihm von Deorsa und dem Dolch.


    »Er ist ein Flegel, und es geschieht ihm recht«, brummte Lars, nachdem sie geendet hatte. »Aber du bist nicht verletzt?«


    »Es geht mir gut. Und Papa hat den Dolch zu Dubric zurückgebracht.«


    »Gut.«


    Lars legte sich aufs Dach, und Jess rückte näher. Sie bettete den Kopf auf seine Schulter, während sie zusammen die Sterne betrachteten.


    »Welche Konstellationen erkunden wir heute Nacht?«, fragte sie.


    Lars gähnte und fuhr mit einem Finger von ihrer Hüfte über die Rippen zu ihrer Schulter hoch. »Ich habe da ein paar Ideen.«


    Kichernd schob sie seine Hand weg. »Noch nicht.«


    Wieder gähnte er. »Entschuldige das dauernde Gähnen. Es sind ein paar lange Tage gewesen.«


    Sie griff nach seinem abgewetzten Fernglas und nach der Decke. »Wir haben noch eine Glocke, höchstens anderthalb bis zum Zapfenstreich. Leg du dich einfach hin, um ein wenig zu dösen, und ich schaue mal, was ich an interessanten Sternen finden kann.« Jess breitete die Decke über sie beide aus. Dann schmiegte sie sich an ihn, legte den Kopf wieder auf seine Schulter und schlang einen Arm um seine Brust.

  


  
    Kapitel 23


    »Bist du angezogen?«, fragte Dubric, während er sein Hemd öffnete. »Wir kommen zu spät.«


    Unvermittelt hielt er inne. Seine Augen weiteten sich. Nahezu jede Umzugskiste in seinen Gemächern erwies sich als geöffnet. Der Inhalt lag ringsum verstreut, und jedes Licht, jede Lampe, jede Kerze und jede Laterne, die er besaß, war angezündet.


    »Ich bin angezogen«, gab Maeve von jenseits des Durcheinanders zurück.


    Dubric stieg über die Berge von Kleidung, Krimskrams und Büchern hinweg. Sämtliche Gehwege lagen unter dem Gewirr vergraben. »Was ist passiert?«


    Maeve saß in ihrem neuen Kleid auf dem Boden. Kistenstapel umgaben sie, und von den höchsten Haufen leuchteten vier Lichter auf sie herab. Ihre Wangen wirkten verquollen und feucht, ihre Augen gerötet. »Ich kann es nicht finden!«


    »Was findest du nicht?«


    Ihre Hände zitterten, als sie nach einer weiteren Kiste griff und sie öffnete. »Keine Ahnung.« Ihr Blick hob sich zu Dubric, und sie sah zu Tode geängstigt aus. »Was stimmt bloß nicht mit mir?«


    Er zuckte leicht zusammen, als er sich hinkniete und ihr eine Träne von der Wange wischte. »Ich weiß es nicht. Aber du bereitest mir große Sorgen.«


    »Ich… ich habe zuerst in den neuen Gemächern gesucht«, verriet sie. »In der Ecke, vielleicht über der Decke. Aber dort ist es nicht. Es war dort, in der Ecke, aber jetzt ist es dort nicht mehr.«


    Hat sie die Decke selbst beschädigt? Warum? »Was war dort?«


    »Ich weiß es nicht!«, Schauder durchliefen ihren Körper, und Dubric zog sie in seine Arme. »Ich muss es finden, aber es gelingt mir nicht, ganz gleich, wo ich suche. Und ich weiß noch nicht einmal, was es überhaupt ist!«, stieß sie weinend an seiner Brust hervor.


    »Vielleicht musst du dich einfach ausruhen«, meinte er und streichelte ihr Haar.


    »Nein!« Sie zog sich von ihm zurück und sah ihn flehentlich an, die braunen Augen geweitet und verängstigt. »Nein, das kann ich nicht! Bitte zwing mich nicht dazu!«


    »Schon gut«, beruhigte er sie. »Du musst dich nicht ausruhen. Geht es dir gut genug, um mich heute Abend zu begleiten?« Er schob eine Laterne beiseite, damit er sich neben sie setzen konnte, und sein Schatten fiel über ihr Gesicht.


    Dubric vernahm ein Glucksen aus ihrer Kehle, das wie ein unterdrücktes Husten klang, dann löste sie sich mit einem Ruck aus seinen Armen und bewegte sich zurück ins Licht. »Wohin gehen wir noch mal?«, fragte sie und keuchte, als hätte sie Schmerzen. »Du hast mir gesagt, ich soll mich fein anziehen, aber ich erinnere mich nicht daran, wohin wir gehen.«


    »In den Tempel. Ich hatte es dir gesagt, nachdem das Schwert angekommen war.«


    Obwohl sie sich mitten im Schein des Lichts befand, wurden die Vertiefungen, in denen ihre Augen lagen dunkel und wirkten leicht geschlitzt. »Dort bringst du mich nicht hin, du dreckiger alter Furz!«


    Dubric zuckte zurück, verdutzt von der beißenden Schärfe in ihrer Stimme und ihren Worten. »Was ist mit dir?«


    Maeve sog schaudernd die Luft ein und griff nach einer weiteren Kiste. »Ich muss es finden, und zwar bald.«


    Dubric beobachtete, wie sie suchte. Sein Herz hämmerte wild, als er die juckende Stelle am Oberschenkel rieb. Er unterdrückte seinen inneren Aufruhr und versuchte, vernünftig mit dem jähen Umschwung ihrer Persönlichkeit umzugehen. »Hast du Brinna in letzter Zeit gesehen?«


    Maeve schüttelte den Kopf. »Nein, nicht mehr, seit du den Spiegel wegbrachtest.«


    Er sah sich um, betrachtete die Lichter, die Kisten, die schwarzen Flecken an ihren Fingerspitzen. »Suchst du nach dem Spiegel?«


    Wieder schüttelte sie den Kopf. »Nein. Nach etwas anderem. Nach etwas, das der Spiegel benutzt hat. Ich muss es finden.«


    »Warum musst du es finden?«


    Maeves Hände zuckten ruckartig. »Weil… weil ich einfach muss.«


    Wieder vernahm er jenes Glucksen aus ihrer Kehle, doch Maeve sah ihn voll stummen Flehens an und schluckte das Geräusch hinunter.


    Dubric rappelte sich auf die Beine und rieb über den Biss an seinem Oberschenkel, als ihn die Erkenntnis ereilte. Das Blut. Der Biss, von ihr verursacht. Das wilde Verhalten im Bett und seine große Mühe, von ihrer Seite zu weichen. Nein. Ich kann nicht von einer Blutmagierin gebissen worden sein. Er blickte Maeve an und fragte sich, ob ihm Sweeny, die Magierin, deren Gegenwart drohend über Steinbruchswinkel schwebte, nach Hause gefolgt sein konnte. Aber wenn dem so war, wenn sie sich mit Maeve hier in seinen Gemächern aufhielt, wer hatte dann den Mann getötet, dessen Geist ihm an diesem Nachmittag erschienen war?


    »Kommst du einen Augenblick allein zurecht?«, fragte er mit zitternden Händen.


    Sie nickte und suchte weiter.


    Dubric riss sich das dreckige Hemd vom Leib und wankte von ihr fort. Er zog ein sauberes Hemd und eine Jacke an, dann eilte er zu dem Schrank, in dem er seine zusätzliche Ausrüstung aufbewahrte. Hinter einem Zelt und unter seinem alten Ranzen fand er ein raues Seil und holte es hervor.


    Denk nicht daran, was sie mit dir gemacht haben könnte. Denk an nichts anderes als an das, was du tun musst. Er wickelte ein paar Längen des Seils ab, schob den linken Unterarm durch den Rest der Rolle und fertigte rasch einen Henkersknoten an. Während er mit schnellen Schritten auf Maeve zuging, fügte er einen weiteren Knoten neben dem ersten hinzu. Mit dem rollenseitigen Knoten in der rechten Hand trat er rechts hinter sie.


    Dubric erblickte die schwarzen, wie Asche anmutenden Flecken an ihren Fingern, kniete sich hinter ihr hin und fragte: »Ist es dir gelungen, die Flecken von den Händen zu bekommen?«


    Maeve wurde mit dem Durchsuchen einer Kiste fertig und streckte sich gerade nach der nächsten. »Nein, obwohl ich sie mir wund gescheuert habe.«


    »Darf ich mal sehen?«


    »Natürlich«, erwiderte sie und schaute zurück, als sie die Hand hob.


    Als sie das Seil erblickte, wurden ihre Augen grün, und sie fauchte. Die ihnen nächsten Lichter erloschen. Sie hinterließen nur dünne Rauchschwaden, dann gingen auch die anderen aus. Nur die am weitesten Entfernten brannten weiter, und sie flackerten, boten nicht mehr als unstete Helligkeit. Bevor sie auch die letzten Flammen löschen konnte, hechtete Dubric los und stieß sie mit dem Gesicht voraus in eine Kiste.


    Sie bäumte sich auf und setzte sich zur Wehr. Dennoch gelang es ihm, den ersten Knoten mit einer flinken Bewegung über ihre Hand zum Gelenk zu fädeln, bevor er mit seinem linken Arm kräftig am Seil zerrte und den Knoten festzog.


    Maeve rollte sich unter ihn und schwang knurrend die gefesselte Hand. Sie erwischte ihn quer über die Wange, kratzte tief in sein Fleisch. Er spürte, wie ihre Fingernägel seine Haut durchbrachen, und nahm das Brennen von Blut im Gesicht wahr, dann sprang sie auf und stieß ihn zurück.


    »Ich habe dich schon geschmeckt, alter Mann.« Maeve lachte wild und hässlich, als sie auf ihn kletterte. Sie drückte seine Arme zu Boden und kauerte sich auf seine Mitte. »Jeder Bissen, jede Kostprobe hat mich stärker gemacht.«


    Sie senkte den Kopf und leckte sich über die Lippen, musterte ihn wie eine Katze eine wehrlose Maus. »Jammerschade, dass ich dich nicht einfach leersaugen konnte, aber zu viel königliches Blut nach so vielen Sommern des Fastens wäre tödlich gewesen. Für uns beide.«


    Sinnlich wiegte sie sich auf seinem Schoß und grinste über das Ergebnis. »Also habe ich mir andere, langsamere Möglichkeiten überlegt, dich zu leeren.« Sie kicherte, während sie ihn weiter erregte, ihm Schauder über die Beine hinabjagte. »Es hat dir gefallen, nicht wahr? Sogar der Schmerz.«


    »Nur, weil ich Maeve liebe«, behauptete er.


    »Maeve, Maeve, Maeve«, äffte sie ihn nach und wackelte dabei mit dem Kopf hin und her. »Sie webt, sie hockt zu Hause herum. Was gibt es da zu lieben?«


    »Mehr, als du vielleicht denkst. Du kannst sie nicht haben.«


    Sie beugte sich vor, bis er ihren Atem in der Nase hatte, der verführerisch auf ihn wirkte, obwohl er nach Asche und abgestandenem Wasser roch. »Ich habe sie bereits.« Ihre Zunge schnellte hervor, streckte sich seiner blutenden Wange entgegen.


    In dem Moment kam Dubric unverhofft hoch und rammte seine Stirn in ihr Gesicht.


    Überrascht und fluchend fiel sie nach hinten, als er ihre Beine wegdrückte und sich dazwischen schob. Sie trat ihn, aber er ließ nicht locker, drückte sie mit seinem Gewicht auf ihrem Körper und mit dem Unterarm an ihrer Kehle nach unten.


    »Du bist zu schwach, um zu zaubern, nicht wahr, du Miststück?«, fragte er. »Oder soll ich dich lieber Sweeny nennen?« Mit der freien Hand packte er ihre Hüfte, hakte ein Bein hinter ihr Knie und rollte sie unter Einsatz seines Gewichtes mit einer flinken Bewegung auf den Bauch. Ein Ruck am Seil beförderte ihre rechte Hand zu ihrem Rückgrat hoch. Er hockte sich auf ihren Rücken und hielt die Seilrolle fest, ohne den Griff um ihr gefesseltes Handgelenk zu lösen.


    »Weil ich nur von dir gekostet habe«, presste sie zähneknirschend hervor, während sie sich unter ihm aufbäumte. »Nächstes Mal leere ich dich aus. Ich sauge dich zu einer trockenen Hülle.«


    Ihre linke Hand erwies sich als schwieriger einzufangen, doch er hatte in seinen vielen Sommern als Kastellan schon etliche Gefangene gefesselt. Obwohl sein Kopf pochte und alles in ihm danach verlangte, einfach nur loszulassen, gelang es ihm schließlich, ihr Handgelenk zu packen, es ihr auf den Rücken zu drehen und in die Fesseln zu bekommen. Mit dem freien Ende des Seils zog er den Knoten fest. Den Rest der Rolle wickelte er um ihre Handgelenke und bemühte sich, dabei das Geräusch von Maeves Stimme auszusperren, die ihn mit schmutzigen, unflätigen Schimpfwörtern bedachte, während er sie zu Boden presste.


    Dann wickelte er noch einige Längen des Seils ab und fertigte eine einfache Schlinge, die er ihr über den Kopf stülpte und eng um den Hals legte. »Wir unternehmen jetzt einen Spaziergang, du und ich«, kündigte er an, als er von ihr kletterte und das Seil um ihre Kehle festhielt.


    »Zurück ins Bett?«, fragte sie mit zuckersüßer Stimme.


    Er verging geradezu vor Verlangen, ihrem Vorschlag nachzukommen. »Nein«, presste er hervor. »In den Tempel. Und ich habe keine Hemmungen, dich weiter zu würgen und bewusstlos dorthin zu schleifen.«


    »Sie ist mein!«, stieß Maeve knurrend hervor. Ihre Stimme drang durch den Druck auf ihre Luftröhre nur erstickt hervor. »Du hast die Tür offen gelassen, du hast das Schloss entfernt. Es ist deine Schuld, und das Miststück gehört mir.«


    Dubric stieß sie vorwärts.


    *


    Maeve hörte auf, sich zu wehren, und Dubrics Geister verschwanden in dem Augenblick, als sie durch die Türen zum Tempelflügel traten.


    Sie schaute über die Schulter zurück. »Dubric? Was ist denn passiert?« Schwach kämpfte sie gegen ihre Fesseln an, und ihre Augen füllten sich mit verwirrten Tränen. »Warum habe ich ein Seil um den Hals?«


    »Es geht dir wieder gut«, sagte Dubric und hob die Schlinge behutsam über ihren Kopf. Gleichzeitig bemühte er sich, weder den Gestank des Weihrauchs der Göttin einzuatmen, noch die religiösen Kunstwerke an den Wänden des Ganges anzuschauen. »Hier kann sie dir nichts anhaben.«


    »Sie?« Maeve beobachtete, wie er ihre Handgelenke losband.


    »Sweeny.« Er öffnete den letzten Knoten und wickelte das Seil wieder auf die Rolle.


    »Wer ist Sweeny?«


    »Das erkläre ich dir später.« Der Kastellan ergriff ihre Hand und wollte sie weiterführen, doch Maeve weigerte sich.


    »Du kannst es mir auch jetzt erklären. Wie bin ich hierher gelangt? Warum war ich gefesselt? Wer bei den sieben Höllen ist Sweeny?«


    »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Hier schwebst du nicht in Gefahr. Du musst mir vertrauen.«


    Ihre Miene verfinsterte sich. »Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist, dass ich dieses Kleid angezogen habe. Irgendwie hast du mich gefesselt und mich, ohne dass ich es mitbekommen habe, durch die halbe Burg geschleift, und jetzt erwartest du von mir, dass ich dir einfach blind vertraue?«


    Dubric stöhnte. »Ich glaube, die seltsamen Dinge, die du in unseren Gemächern erlebt hast, sind von einem Geist namens Sweeny verursacht worden, von einer Frau, die vor langer, langer Zeit gestorben ist. Sie hat angefangen, deinen Verstand zu beeinträchtigen. Deshalb habe ich dich gewaltsam hierher gebracht, um sie zu zwingen, dich zu verlassen.« Sanft drückte er ihre Hand. »So. Besser?«


    »Nein, überhaupt nicht besser. Ich glaube nämlich, du hast den Verstand verloren. Oder ich habe ihn verloren.« Mit schief gelegtem Kopf und gerunzelter Stirn musterte sie ihn, dann berührte sie sein zerkratztes Antlitz. »Was ist mit deinem Gesicht passiert? Geht es dir gut?«


    Abgesehen davon, dass ich zweimal von einer Blutmagierin gebissen worden bin? »Es geht mir gut, und wir sind spät dran«, sagte er und führte sie in den eigentlichen Tempel.


    Dien, Sarea und ihre Töchter saßen auf einer Bank, die Medici Rolle und Halld mit ihren Gemahlinnen auf einer anderen. Hinter ihnen hatten Trumble und Moergan mit Flavin, dem Stallmeister, Clintte, dem Bibliothekar und anderen Würdenträgern der Burg sowie bedeutenderen Mitgliedern der Dienerschaft Platz genommen. Dubric nickte ihnen allen zu und ließ den Blick durch den Raum wandern. »Wo ist Lars?«


    »Serian ist losgegangen, um ihn und Jess zu holen«, antwortete Dien.


    »Ihr habt doch nicht etwa vor, den Jungen zu fesseln?«, fragte Rolle mit Blick auf das Seil in der Hand des Kastellans.


    »Nein, natürlich nicht«, erwiderte Dubric und warf das Seil auf eine Tempelbank. Er führte Maeve weiter und half ihr, sich zu setzen, schluckte dabei den Geschmack von Galle hinunter. Dubric hasste Tempel. Er hasste den Geruch, den Prunk, all den auf Lügen errichteten Pomp. Aber manchmal musste man Opfer bringen. Er schaute zu dem runden Fenster im Dach und zu den einzelnen Scheiben auf, die es in die Phasen des Mondes unterteilten.


    Dann ergriff er Maeves Hand und lächelte sie an. Bestimmt würde alles wieder gut werden.


    *


    Schlaftrunken und zerknittert blinzelte Lars und versuchte, aufzuwachen. Neben ihm gähnte Jess. Serian hatte sie vom Dach geholt und aus dem Schlaf gerissen. Er hatte ihnen nichts erklärt, als er sie zum Tempel schleifte. Lars hatte nicht die geringste Ahnung, was sie dort sollten oder weshalb solche Eile geboten zu sein schien. Bestimmt konnte es sich um keine guten Neuigkeiten handeln.


    Mit verkniffener Miene öffnete Serian die Türen des Tempels und schob das Pärchen hinein.


    Alle drehten sich zu ihnen um. Angehörige, Freunde, Lehrer.


    Alle.


    Lars schluckte.


    »Du trägst keine Uniform«, stellte Dubric zu Lars’ Linker fest.


    Erschrocken drehte sich Lars dem Kastellan zu. »Ich bin außer Dienst.« Er hatte Dubric zuvor noch nie in der Nähe des Tempels gesehen, geschweige denn lächelnd.


    »Jess!«, rief Sarea gedämpft. »Komm her und setz dich zu uns.«


    Fyn winkte Jess zu. Neben ihr saß Kia mit frostiger, finsterer Miene und zu Schlitzen verengten Augen. Dien lächelte Lars an und wirkte eher stolz als wütend. Jess huschte davon, und Lars wusste nicht, was er von all dem halten sollte.


    »Lass mich wenigstens deinen Kragen richten«, sagte Dubric, und Lars drehte sich verwirrt zurück zu ihm. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst ein wenig schlafen.«


    Lars hob das Kinn und versuchte, sich zu entspannen, als Dubric den Kragen zurechtzupfte. »Hab ich. Gewissermaßen.«


    »Du wirst den Schlaf brauchen.« Dubric klopfte ihm auf den Rücken, dann schickte er ihn vor zum Altar.


    Beunruhigt betete Lars dafür, sich nicht übergeben zu müssen, doch es gelang ihm, Ordensbruder Bonne ohne Zwischenfall zu erreichen. Er schaute zurück zu Jess und ihrer Familie und zu Dubric, der neben Maeve lächelte, dann erklomm er die Stufen.


    »Danke euch allen, dass ihr gekommen seid«, ergriff Bonne das Wort und bedeutete Lars, sich zu beeilen, »auch wenn wir ein wenig spät dran sind.«


    Spät? Wofür? Lars kam oben an und bemühte sich, nicht zappelig von einem Bein aufs andere zu treten, während ihn alle anstarrten.


    »Knie nieder, Sohn«, forderte ihn Bonne auf.


    Stille senkte sich über den Raum, als sich Lars hinkniete. Seine Gedanken überschlugen sich so sehr, dass er das Gebet kaum hörte, doch beim Klang von Stahl, der aus einer Scheide gezogen wurde, zuckte er leicht zusammen. Bonne hielt ein langes, erlesenes Schwert mit Silbergravur, die Klinge auf Hochglanz poliert.


    Lars neigte das Haupt, als Bonnes Stimme über ihn hinweghallte. »Obwohl du noch ein Junge bist, hast du mehr Stärke, Tapferkeit und Ehre als die meisten Männer bewiesen.« Der Ordensbruder berührte mit dem Schwert Lars’ linke Schulter, und ein Kribbeln durchlief ihn.


    »Der König und Malannas Heilige Kirche haben dich für würdig befunden. Dem Gesuch, das für dich eingereicht worden ist, wurde stattgegeben.« Diesmal die rechte Schulter, und ein weiteres Kribbeln der Magie der Göttin. »Es ist mir eine Ehre, Lars Hargrove aus der Linie Grennere, dich zum Knappen zu ernennen.«


    *


    Nachdem er Maeve zu Bett gebracht hatte, kehrte Dubric zum Tempel zurück. Er hielt inne und atmete in dem Versuch, sich zu beruhigen, tief durch, bevor er die Türen öffnete.


    Lars saß mit hängendem Kopf auf einer Tempelbank weit vorne im leeren Schiff.


    »Du wolltest mich sprechen?«, fragte Dubric.


    Lars nickte, schaute aber nicht auf. »Ihr hättet das nicht tun sollen«, klagte er mit belegter Stimme. »Ich habe im Bogenschießen versagt. Ich verdiene die Ernennung nicht.«


    Dubric nahm neben ihm Platz und ihm fiel auf, dass Lars die Hände so krampfhaft zu Fäusten ballte, dass alles Blut aus ihnen gewichen war. »Doch, das tust du. Es gehört mehr dazu, ein guter Knappe zu sein, als lediglich die Kurse zu bestehen. Ich habe für dich ein Gesuch eingereicht, und sowohl König Tunkek als auch sein Hohepriester haben es bewilligt.«


    Lars hob den Kopf und sah Dubric an. »Aber Ihr habt gelogen. Ich bin kein Grennere, nicht wahr?«


    Dubric versuchte, sich keine Regung anmerken zu lassen, doch die gequälte Schicksalsergebenheit, die aus Lars’ Augen sprach, verriet ihm, dass es ihm misslungen war.


    »Also ist es wahr, richtig? Ich bin ein namenloser Bastard. Ich bin irgendjemandes schmutziges kleines Geheimnis.«


    »Nein«, widersprach Dubric und kämpfte gegen den in seinen Hals aufsteigenden Kloß an. »Nicht so, wie du denkst.«


    »Der Sohn einer Hure, die nicht einmal Gewalt über ihren Körper hat, nicht wahr?« Als Dubric zu einer Erwiderung ansetzte, stieß Lars den Atem zischend aus. »Ich habe sie heute im Krankenhaus wiedergesehen. Zu dem Zeitpunkt war es mir noch nicht klar… ich dachte nur, sie sei einfach verrückt. Ich meine, sie wollte so viele Dinge über mich wissen, wollte von Jess erfahren, hat sich so besorgt wegen meiner Schulter gezeigt… Ich konnte einfach nicht aufhören, darüber nachzudenken und mir den Kopf darüber zu zerbrechen, woher Ihr sie kennt.«


    Oh Elena. Du konntest nicht anders, als auf deinen wunderbaren, mittlerweile fast erwachsenen Jungen zuzugehen, einen Mann, der dich mit Stolz erfüllen würde. Er seufzte.


    »Kein Wunder, dass mich mein Vater hasst.« Lars wandte den Blick ab. »Zumal er ja gar nicht mein Vater ist.« Zittrig holte er Luft. »Wer ist mein richtiger Vater? Ihr?«


    »Nein. Ich weiß nicht, wer er ist. Elena hatte keine Ahnung.«


    Lars nickte mit verbissener Kieferpartie. »Hätte ich mir denken können.«


    Wie kann ich dem gerecht werden, was sich zugetragen hat? Und meiner Rolle dabei? »Wärst du von meinem Blut, ich schwöre dir, ich würde mit Freuden dazu stehen, aber die Ehre steht mir nicht zu.« Dubric legte Lars die Hand auf die Schulter. »Du hast mich doch von meinem Freund Albin Darril reden gehört, oder?«


    Lars nickte. »Viele Male. Ihr habt zusammen die Universität besucht, wart beide Generäle, und seine Schwester Brinna hat Fürst Brushgar geheiratet. Aber er ist lange vor meiner Geburt gestorben.«


    »Albin hat während des Krieges insgeheim Katarinne von Narles geheiratet«, verriet Dubric. »Er war der oberste Meuchler des Königs, sie eine Magiertöterin. Beide waren besonders tödlich und haben zusammen über neunzig Magier beseitigt. Nach dem Ende des Krieges haben Anhänger der Magier planvoll jede überlebende Magiertöterin ermordet, darunter auch meine Oriana. Allein Katarinne blieb übrig. Nur wenige Menschen wussten, dass sie und Albin geheiratet hatten, und er hielt sie hier in Faldorrah versteckt.«


    Behutsam drückte Dubric die Schulter des frisch gebackenen Knappen. »Alle Menschen von königlichem Blut, alle Kinder Nalls, sind teilweise gegen Magie gefeit. Und die Vereinigung der Blutlinien eines Angehörigen einer königlichen Familie und einer Magiertöterin barg das Versprechen, die Magier für immer zu beseitigen. Also fürchteten die Magier nichts mehr als die Möglichkeit, dass eine Magiertöterin Kinder gebar. Um seine Familie zu schützen, hatte Albin deshalb keine andere Wahl, als sie geheim zu halten. Brinna mag vielleicht vermutet haben, dass es Katarinne und diese Kinder gab, aber Nigel hatte nie eine Ahnung davon. Nach Orianas Tod bin ich hierhergekommen, um dabei zu helfen, sie zu beschützen.«


    Lars schaute abrupt auf, blieb jedoch stumm.


    Dubric fuhr fort. »Eines Winters zog Albin los, um ein Rudel wilder Hunde zu erlegen, das sich als Bedrohung für das Vieh in der Gegend erwiesen hatte. Sein Pferd kam ohne ihn zurück. Ich folgte seiner Spur und stieß auf einen frischen Krater. Ringsum lagen verbrannte Haut- und Kleidungsfetzen über den Schnee verteilt. Außerdem fand ich einen Teil seiner Hand.«


    Dubric zwang sich, die zu Fäusten geballten Hände zu öffnen. »Mein lebenslanger Freund, ein Mann mit mehr Ehre und Rechtschaffenheit als jeder andere, den ich je gekannt habe, war auf der Suche nach tollwütigen Hunden ermordet worden. Ich eilte sofort zu Katarinne und den Kindern, aber sie waren bereits tot– abgeschlachtet.« Dubric verschloss die Augen vor der Erinnerung. Katarinne, so tapfer und treu, war der Kopf von den Schultern gerissen und achtlos beiseite geworfen worden. Die Kinder hatten zerstückelt verstreut gelegen. Der junge Marcus, siebzehn und im Umgang mit der Klinge so begabt wie sein Vater, hatte sechs Gegner niedergestreckt, bevor er fiel. Dubric räusperte sich und fuhr fort. »Ich begrub sie so, wie sie gelebt hatten, nämlich im Geheimen. Aber die Jüngste, Elena, vermochte ich nicht zu finden.«


    Bei der Erwähnung des Namens fuhr Lars’ Kopf jäh herum.


    »Ich wusste nicht, ob sie überlebt hatte oder gestorben oder gefangen genommen worden war. Tagelang durchsuchte ich vergeblich die Wälder, dann verbrachte ich mehrere Sommer damit, nach ihr Ausschau zu halten; wohin ich auch reiste, auf jeder Straße, der ich folgte. Schließlich, vor sechzehn Sommern, sah ich in einem Armenviertel von Wasserfurt eine Straßendirne, die mich an Katarinne erinnerte. Ich befragte sie und fand heraus, dass es sich um Elena handelte, die nach all der Zeit tatsächlich noch am Leben war. Sie konnte sich an mich erinnern, und es gelang mir, sie zu überreden, mitzukommen, zurück nach Hause, damit ich sie beschützen konnte. Wir waren erst wenige kurze Glocken auf dem Festland, als wir angegriffen wurden.«


    Lars nickte. »Erzählt weiter.«


    »Ich habe drei Männer verloren, und Elena wurde schwer verletzt. Als sie erwachte, erlitt sie ihren ersten Anfall. Dann einen weiteren. Und noch einen. Auf unserer drei Phasen dauernden Reise nach Hause musste sie mehr als siebzig über sich ergehen lassen. Du musst das verstehen, ich hatte keine andere Wahl. Sie konnte weder hier in der Burg bleiben, noch konnte sie alleine überleben.«


    Wütend wirbelte Lars herum. »Sie war die Tochter Eures besten Freundes, Ihr hattet geschworen, sie zu beschützen, und Ihr hattet keine andere Wahl, als sie in dieses Höllenloch zu stecken?«


    Rasch redete Dubric weiter. »Es war die einzige Möglichkeit, ihre Sicherheit zu gewährleisten. Ich schickte jeden Mond eine Zuwendung, um sicherzustellen, dass sie das beste Essen und die beste Pflege erhielt. Etwa einen Mond nach ihrer Ankunft wurde mir mitgeteilt, dass sie in anderen Umständen ist.«


    Die Wut in Lars’ Zügen schlug in Grauen um. »Ich wurde dort geboren?«


    »Ich erhöhte die Zuwendung und traf Vorkehrungen für zusätzliche medizinische Betreuung. Ich war dort, stand gleich vor der Tür, als du deinen ersten Atemzug getan hast.«


    Dubric lächelte trotz der Tränen, die seine Sicht verschwimmen ließen. »Du warst so stark und so gesund wie deine Großeltern. Ich brachte dich zu Ordensbruder Bonne, weil ich wusste, dass er ein gutes, sicheres Zuhause für dich finden könnte. Ich schwöre dir bei meinem Leben, meine Absicht bestand darin, dich als Bürgerlichen großziehen zu lassen. Als Sohn eines Müllers, eines Bauern, eines Händlers. Irgendetwas, wo du sicher und unscheinbar gewesen wärst. Allerdings war zu dem Zeitpunkt Jhandra Hargrove hier, um Angehörige zu besuchen, und sie bekam dich zu Gesicht. Sie sah in dir das Kind, dass sie sich schon so lange gewünscht hatte. Es gab nichts, was ich tun konnte.«


    Lars schüttelte entsetzt den Kopf. »Nichts, was Ihr tun konntet?«


    »Ich wusste, dass du in Haenpar nicht sicher sein würdest. Du warst drei Sommer alt, als ich zum ersten Mal darum ersucht habe, dich zum Pagen ausbilden zu dürfen. An deinem neunten Geburtstag bist du schließlich zu mir gekommen.«


    »Ihr habt es gewusst«, stieß Lars anklagend hervor und verzog das Gesicht. »Während ich dachte, mein Vater liebe mich nicht und es sei meine Schuld, dass meine Mutter dem Wahnsinn verfallen war, habt Ihr von Anfang an gewusst, dass alles eine Lüge war? Ihr habt mich mein Leben lang in dem Glauben gelassen, ich sei wertlos und entbehrlich. Und schlimmer noch, Ihr habt gewusst, dass es da noch jemanden gab, jemand, der mich vielleicht hätte lieben können, eine Blutsverwandte, die mich vielleicht gewollt hätte, und Ihr habt sie nicht nur an diesem schrecklichen Ort gefangen gehalten, sondern obendrein all die Jahre geschwiegen.«


    »Elena wollte genauso sehr wie ich, dass du versteckt bleibst«, entgegnete Dubric scharf. »Sie konnte dort nicht für dich sorgen. Ich habe dich vor aller Augen versteckt, und du hast überlebt, bist zu einem Mann geworden. Hast du eigentlich eine Vorstellung, wie unmöglich das vor fünfzehn Sommern zu sein schien?«


    Lars stand auf. »Nein, und es ist mir egal. Bei der Göttin! Ich kann nicht glauben, dass Ihr so lange damit gewartet habt, es mir zu sagen.«


    »Da du jetzt erwachsen bist, hast du es verdient, es zu wissen. Und ich habe nicht gelogen, was das Schwert angeht, nicht, als ich es anfertigen ließ.« Zittrig blies Dubric den Atem aus. »Nach deinem Aufeinandertreffen mit dem Magier in den Weiten habe ich eine persönliche Botschaft nach Wasserfurt geschickt und ein gesegnetes Schwert für die Linie Darril angefordert. Ich habe es lediglich verabsäumt, Bonne gegenüber vor der Zeremonie deine wahre Herkunft zu erwähnen.«


    »Also habt Ihr Ordensbruder Bonne lügen lassen? Der Göttin gegenüber?«


    Dubric tat Lars’ Besorgnis mit einer wegwerfenden Geste ab. »Bonnes Worte sind unerheblich. Weit wichtiger ist, dass du ordentlich bewaffnet bist, vor allem jetzt.«


    »Wieso gerade jetzt? Was ist da noch, das Ihr mir verheimlicht?«


    Dubric zögerte kurz, dann griff er in seine Tasche und holte die Ferrotypie hervor. »Jelke hatte das hier bei sich. Es tut mir so leid«, sagte er und reichte Lars das Bild.


    Lars ergriff es. »Jess? Was ist mit ihren Augen?«


    »Die Augen von Magiertöterinnen leuchten weiß, wenn man sie durch eine besondere Linse betrachtet. So haben wir sie früher aufgespürt. Jessceas innewohnenden Fähigkeiten sind vermutlich erwacht, als sie Orianas Dolch berührte.«


    »Nein«, stieß Lars aufgebracht hervor. »Sie soll die Universität besuchen und keine Mörderin werden. Das könnt Ihr Jess nicht antun. Ich lasse es nicht zu.« Erneut betrachtete er das Bild. Seine Finger fuhren die Schnittränder entlang. »Ich habe an dem Stand Platten mit je neun Bildern gesehen. Oh Göttin, nein.« Er sah Dubric an. »Wo sind die anderen acht?«


    »Das weiß ich nicht.«


    Lars packte Dubric mit schmerzlich festem Griff an der Kehle und schwenkte das Bild vor seinen Augen. »Blödsinn. Ihr wisst jede verfluchte Kleinigkeit, die vor sich geht, Ihr verlogener Mistkerl. Was ist aus den anderen acht Bildern geworden?«


    »Spitzel haben sie. Ich weiß noch nicht, wer sie sind oder wem sie dienen. Ich schwöre dir, das ist die Wahrheit.«


    Lars stieß Dubric zurück. »Ihr wollt mir also nicht nur sagen, dass ich der Enkelsohn eines toten Meuchlers und der Sohn einer Hure bin, sondern auch, dass Spitzel frei herumlaufen, die vorhaben, meine Auserkorene zu töten?« Lars fing an, unruhig auf und ab zu laufen.


    »Und das ist immer noch nicht alles«, sagte Dubric. »Du bist auch der Enkel einer Magiertöterin. Allein Elena und du besitzen sowohl königliches als auch Magiertöterinnenblut. Wenn Jesscea und du Kinder bekämen…« Er schluckte. »Dann würden wie bei Albin und Katarinne, dem Geist und seiner Klinge, wieder die gefürchtetsten und tödlichsten Meuchler des Krieges durch das Land wandeln. Ihr seid hier nicht sicher. Sie werden kommen, um Jesscea und dich auszuschalten. Sie können nicht zulassen, dass ihr Nachkommen zeugt.«


    Lars blieb stehen.


    »Ihr müsst wegziehen. Euch verstecken. Wie es Albin getan hat.«


    »Wir können nicht einfach weglaufen!«, schrie Lars und schleuderte Dubric die Ferrotypie vor die Brust. »Sie ist vierzehn! Die haben unsere vermaledeiten Bilder! Was erwartet Ihr eigentlich von uns?«


    »Wenn es dazu kommt, wenn sich die Gefahr Faldorrah wieder nähert, werde ich Euch helfen«, beteuerte Dubric. »Euch beiden.« Und dadurch einen meiner vertrauenswürdigsten Männer verlieren, dachte er. Und meinen Knappen eine weitere Tochter kosten.


    »Sicher doch«, zischte Lars mit wutverzerrter Miene. »So, wie Ihr meiner Mutter geholfen habt? Oder meinen Großeltern? Da sind wir alleine besser dran.« Dubric dachte, Lars würde ihn vielleicht schlagen, doch der Junge packte nur sein neues Schwert und stürmte aus dem Tempel.


    Dubric steckte die Ferrotypie zurück in seine Tasche und erhob sich. Der Kastellan atmete wieder tief durch und schaute zu dem runden Fenster im Dach auf. Er würde tun, was immer nötig war, um sie in Sicherheit zu bringen. Wie er es schon immer getan hatte.


    *


    Ordensbruder Bonne öffnete seine Tür und lächelte zu Dubric heraus. »Von allen Leuten in meiner Gemeinde hätte ich bei Euch am wenigsten damit gerechnet, dass Ihr an meine Tür klopfen würdet.« Er trat beiseite und verneigte sich leicht. »Bitte, kommt herein.«


    Es lag über vierzig Sommer zurück, dass Dubric zuletzt das Heim des Ordensbruders betreten hatte, eine bescheidene, im Tempelflügel untergebrachte Wohnung. Bei seinem letzten Besuch hatte Dubric Blut an den Wänden und auf dem Boden vorgefunden, Blut, das eigentlich in Ordensbruder Esmund gehört hätte. In Bonnes Gemächern sah er kein Blut, nur jene übliche Unordnung, die davon zeugt, dass jemand in den Räumlichkeiten lebt. Es roch nach Käse und frisch gebackenem Brot.


    »Möchtet Ihr ein Glas Wein?«, erkundigte sich Bonne und schob sich an Dubric vorbei. Er trug ein Hemd und eine Hose, nicht die geistlichen Gewänder, die Dubric normalerweise mit ihm in Verbindung brachte, und seine Füße waren nackt. »Ihr seht aus, als könntet Ihr etwas Wein vertragen.«


    Dubric folgte ihm. »Wahrscheinlich habt Ihr recht.«


    Sie erreichten eine kleine Küche, und Bonne legte eine Schürze mit Mehlspuren an. Er nickte in Richtung eines Brotteigs auf einer Granitplatte. »Ich backe gerade. Das entspannt mich.« Er kramte durch seine Schränke und holte zwei Gläser sowie eine Flasche Wein hervor.


    »Roten aus Haenpar?«, fragte er und zeigte Dubric die Flasche.


    »Das wäre fein.« Dubric setzte sich auf einen Hocker in der Nähe eines hohen Tisches.


    Bonne zog den Korken heraus. »Die Romlins schicken mir nach wie vor erstklassige Jahrgänge«, sagte er, als er einschenkte. »Ich teile ihnen ständig mit, dass es nicht nötig ist, mir für die Hilfe zu danken, die ich Risley geleistet habe, aber sie schicken den Wein trotzdem. Obendrein viel mehr als ich alleine trinken kann. Sie sind ein beharrlicher Menschenschlag.«


    »Das sind sie«, bestätigte Dubric. Vor mehreren Monden, als die Burg von einer Reihe von Morden erschüttert wurde, hatte Bonne an Fürst Romlin eine Nachricht geschickt, die dessen Sohn betraf. Dadurch hatte er dem jungen Mann mit großer Wahrscheinlichkeit das Leben gerettet.


    Bonne stellte die Flasche neben Dubric ab. »Auf die Romlins und ihren vorzüglichen Wein.«


    Dubric erhob sein Glas. Es war in der Tat ein hervorragender Jahrgang.


    Bonne trug sein Glas zu der Granitplatte, wo er den Teig zu kneten begann. »Was immer Ihr mir sagen wollt, ich höre zu.«


    Dubric starrte in seinen Wein. »Wisst Ihr irgendetwas über Blutmagier?«


    Bonne drehte den Teig um. »Wahrscheinlich nicht annähernd so viel, wie ich sollte, wenn ich nach dem Ausdruck in Eurem Gesicht gehe«, erwiderte er. »Haben sie ihre Opfer nicht gegessen?«


    »Nicht ganz. Sie haben sie ausgesaugt«, stellte Dubric richtig. »Das taten alle Magier auf ihre je eigene Weise– geistig, körperlich, emotional. Aber die Blutmagier hielten sich ihre Opfer so, wie sich ein Bauer Milchziegen hält. Sie tranken ihre Flüssigkeiten, manchmal geradewegs aus dem Opfer.« Dubric nippte an dem dunkelroten Wein und versuchte, nicht daran zu denken, wie knapp er selbst einem solchen Schicksal entronnen war. »Ihre Opfer genossen es. Sie verzehrten sich danach, bis es zu einer Sucht wurde, und die Blutmagier setzten die Wonne, die der Vorgang ihren Opfern verhieß, oft dazu ein, um ihr menschliches Vieh dazu zu bringen, zu töten, zu stehlen und zu verstümmeln. Zu tun, was immer der Magier von ihnen verlangte.«


    Bonne knetete weiter. »Klingt grauenvoll.«


    »Ja. Das ist es.«


    Bonne nippte an seinem Wein. »Und Ihr denkt, wir haben einen Blutmagier hier?«


    »Ich bin davon überzeugt. Die Blutmagierin, mit der wir es zu tun haben, benutzt Maeve als Gefäß, und sie hat mich verdorben.«


    Bonne schaute von seinem Teig auf. »Wie bitte?«


    Dubric knöpfte seinen Kragen auf, um Bonne das Bissmal zu zeigen. »Das hat sie mir gestern Nacht verpasst, und ein anderes, noch schlimmeres Mal heute Nachmittag. An meinem Oberschenkel.«


    Bonne kicherte. »Ihr unanständiger Hund. Ich habe mich schon gefragt, warum Ihr Euch eine so junge Frau nach Hause geholt habt. Ach, was waren das für Tage, als die Damen noch blaue Flecken an meinem Hals hinterlassen haben.«


    »Nein, nein«, widersprach Dubric. »Das sind keine romantischen Liebesbisse.« Er verstummte, um nachzuschenken. »Schon den ganzen Abend verspüre ich das Verlangen nach mehr. Hätte sie mich ein drittes Mal gebissen, wäre ich nicht mehr in der Lage, dem Drang zu widerstehen.«


    Bonne starrte ihn an. »Ihr meint das wirklich ernst.«


    »Ich meine es todernst.«


    Bonne wendete den Teig und formte ihn, bis die Oberfläche glatt und rund war. Danach legte er ihn in eine große Schüssel und bedeckte ihn mit einem Geschirrtuch. »Habt Ihr deshalb um ein Zimmer im Tempelflügel für die Nacht gebeten?«


    »Ja. Wie erwartet ließ die Magierin von Maeve ab, als ich sie in den Tempelgang geschleift habe. Maeve muss hier unter Malannas Einfluss bleiben, bis ich einen Weg gefunden habe, sie zu retten.«


    Bonne nahm seine Schürze ab, wusch sich die Hände und trug sein Glas zum Tisch. »Nach all dem Kummer, den Ihr mir über die Sommer hinweg bereitet habt, bin ich halb geneigt, Euch den Wunsch zu verweigern.«


    »Ich weiß«, erwiderte Dubric. »Und ich würde Euch keinen Vorwurf daraus machen.«


    Bonne hievte seine beträchtliche Masse auf einen Hocker. »Aber lasst uns diesen feinen Wein trinken, während wir darauf warten, dass mein Teig aufgeht.« Er nahm einen Schluck und lächelte. »Abgesehen davon, sie hierzubehalten– was kann ich noch tun, um zu helfen?«


    Dubrics Hände zitterten. »Seid Ihr ausgebildet eine Reinigung durchzuführen?«


    Bonne begegnete seinem Blick. »Ich dachte, Ihr glaubt nicht an die Gnade der Göttin. Alle die Dinge, die Ihr im Verlauf der Jahre gesagt habt…«


    »Ich war einst ein Lichtwirker«, verriet Dubric mit leiser, belegter Stimme. »Während meiner Zeit an der Universität habe ich dem Heiligen Tempel als gebundener Ritter gedient.« Kurz schloss er die Augen, bevor er sie wieder öffnete. »Ich war zwei Sommer lang Lehrling unter Calladiere Bebhinn, bevor mich die Pflicht in den Krieg rief. Ich… ich bin gezeichnet worden.«


    Bonnes Augen weiteten sich. »Ihr?«


    »Es war vor langer Zeit. Bevor meine Beziehung zu Malanna in eine Sackgasse geriet. Bevor sie sich bemüßigt sah, mich zu bestrafen.«


    »Das wusste ich nicht.«


    »Niemand weiß es«, sagte Dubric. »Obwohl ich den Ritus kenne, kann ich Maeve als Gefallener nicht reinigen. Selbst, wenn sie mich nicht gezeichnet hätte, ich verfüge nicht mehr über diese Kräfte.«


    Bonne leerte sein Glas in einem Zug. »Was habt Ihr nur getan, um von einem Lichtwirker zu einem Gefallenen zu werden? Mit welchem Fluch hat sie Euch belegt? Bei den Wassern des Culan-Sees, Dubric, wie habt Ihr überhaupt überlebt?«


    Als die Worte erst einsetzten, strömten sie aus Dubric hervor, als hätten sie am Rand eines Abgrunds darauf gewartet, sich in die Tiefe zu stürzen. »Ich habe kurz nach dem Krieg geheiratet. Meine Gemahlin Oriana war ebenfalls eine Lichtwirkerin und eine Magiertöterin. Wir haben in Wasserfurt gelebt, aber Magieranhänger haben sie aufgespürt, ihr eine Falle gestellt und sie verbrannt. Bei lebendigem Leib.«


    Er holte tief Luft und schaute zu Bonne auf. »Ich fand sie in Flammen stehend. Sie betete, sang die heiligen Lieder, kämpfte um ihr Leben. Ich… ich konnte sie nicht retten. Ich habe es versucht. Sie wurde von lodernden Balken begraben, und als ich sie darunter hervorziehen wollte, hat sich ihr Arm gelöst; das Fleisch war bis auf den Knochen gekocht. Trotzdem hat sie noch gelebt, gefangen in ihrer eigenen Magie.« Er spürte Tränen, die ihm in den Augen brannten, und blinzelte sie weg. »Ich konnte nichts tun, um ihr zu helfen. Also habe ich ihr die Kehle durchgeschnitten, ihr fast den Kopf abgetrennt. Ich habe meine eigene Frau ermordet, eine Streiterin für das Licht. Ich tötete sie, um ihre Magie zu unterbrechen und so ihrem Leid ein Ende zu setzen. Dadurch habe ich gleichzeitig unser ungeborenes Kind umgebracht.«


    »Aber als Wirkerin von Malannas Magie hätte sie doch gewiss überleben können.«


    »Ihr Fleisch war verkohlt! Keine weiße Magie hätte das zu heilen vermocht. Im besten Fall hätte sie als geschwärzte Hülle überlebt, ständig an der Schwelle zum Tod, immer von Schmerzen gepeinigt. Ich hatte keine andere Wahl. Ich habe sie zu sehr geliebt, um sie weiterleben zu lassen.«


    Bonne legte eine fleischige Hand auf Dubrics brandnarbige Finger. »Und Eure Strafe?«


    »Ich sehe Tote«, antwortete Dubric. »Seit ich die Frau getötet habe, die ich so liebte, sehe ich die Seelen derer, die noch nicht zum Sterben bestimmt waren. Ich muss ihre Gegenwart ertragen, bis ich ihnen entweder durch Menschenhand oder durch Malanna selbst Gerechtigkeit verschaffe.« Kurz verstummte er und trank einen Schluck von seinem Wein. »Weil ich Erbarmen und Liebe empfand, wurde ich verflucht, und deshalb verfluche ich das Miststück meinerseits.«


    Bonne zuckte zusammen. »Ihr könntet um Vergebung bitten. Um Erlösung.«


    »Niemals. Ich habe die Sünde begangen, ich werde auch die Strafe ableisten. Seit damals habe ich fast fünfzig Sommer gelebt, und jeder Blick in den Spiegel ist eine Erinnerung an mein Mitgefühl, jeder Geist eine Erinnerung an meinen Fluch. Wenngleich es Gerüchte behaupten, bezweifle ich keineswegs, dass es die Göttin gibt. Ich sehe jeden Tag meines elenden Lebens Beweise für ihre Heimtücke.«


    Dubric holte tief Luft, bevor er hinzufügte: »Nach Jahrzehnten der Einsamkeit habe ich wieder Liebe gefunden. Ich werde nicht zulassen, dass die Dunkelheit sie holt. Zu den Höllen mit meinen Geistern, zu den Höllen mit diesem Miststück von einer Göttin und zu den Höllen mit meinem eigenen Leben– Maeve wird nicht sterben. Nicht dafür.«


    »Wisst Ihr, Dubric, Ihr macht es einem wirklich nicht einfach, Euch zu helfen. Die meisten Menschen, die sich um Rat oder eine Gefälligkeit an einen Freund wenden, beleidigen nicht den Berufsstand dieses Freundes.«


    Dubric leerte sein Glas. »Ich bin nicht wie die meisten Menschen.«


    Bonne lächelte. »Das könnt Ihr laut sagen.« Er schenkte mehr Wein nach. »Ich habe noch nie an einer Reinigung teilgenommen. Ich habe darüber gelesen, und ich besitze entsprechende Bücher und Schriftrollen, aber wenn sie von einer Magierin besessen ist, braucht Ihr eine Magiertöterin, keinen Priester.«


    »Darin liegt mein zweites Problem.« Dubric stand auf und fasste in seine Hosentasche, um die Ferrotypie hervorzuholen. Er reichte sie Bonne.


    »Das Miststück gibt mit der einen Hand und nimmt mit der anderen«, sagte er und setzte sich wieder. »Jesscea ist zu jung und ungeschult, außerdem hat es ihr Vater verboten. Wenngleich die Möglichkeit in ihr schlummert, spricht die Realität dagegen. Wenn ich Jesscea dennoch ermutige, verliere ich meine beiden Knappen. Aber wenn ich die Gabe nicht nutze, die in Jesscea steckt, stirbt Maeve so gut wie sicher. Dann verliere ich alles und gewinne nichts.«


    »Woher habt Ihr das?«, fragte Bonne und schaute von dem Bild auf.


    »Von einem Spitzel, was uns zu Problem Nummer drei führt. Seht ihr die Schnittränder? Ich glaube, der Ferrotypist hat einen Vervielfältiger verwendet und vier Bilder oder vielleicht sogar neun auf einer Eisenplatte angefertigt. Das hier ist nur eine Ecke davon. Der Spitzel hatte ein Bild bei sich, aber wie viele andere gibt es noch? Wie viele meiner Feinde werden erfahren, dass ich eine Magiertöterin in meiner Reichweite habe? Und selbst, wenn sie erführen, dass ich sie niemals einsetzen kann, wäre ihnen das egal. Sie werden kommen, um sie entweder zu töten oder zu entführen und für ihre eigenen Zwecke zu nutzen. Die Macht, die in ihr steckt, ist zu groß, um einfach darüber hinwegzusehen.«


    Bonne legte das Bild auf den Tisch. »Kein Wunder, dass Ihr hier seid.«


    Dubric nickte in Richtung der leeren Flasche. »Und mich herrlich besaufe. Danke dafür.« Er trank einen weiteren Schluck. »Meine Geliebte ist von dunkler Magie besessen, und das Mädchen, das die Möglichkeit dazu hätte, sie zu retten, kann es nicht tun. Hinzu kommen Morde, die irgendwie in Verbindung mit der Magierin stehen, der Umstand, dass sich mein dienstältester Knappe der Anklage wegen eines Schwerverbrechens stellen muss, für das er hängen könnte, und die Tatsache, dass mein jüngerer Page am Rand des Wahnsinns wandelt. Man könnte also sagen, ich stecke ein wenig in der Zwickmühle. Genug, um Eurer Hilfe zu bedürfen.«


    Bonne stand auf. »Ich glaube, wir bedürfen vor allem noch einer Flasche Wein.«

  


  
    Kapitel 24


    Vier gespenstische Köpfe schwebten rings um Dubric, als er mit Dien, Lars, Marsden und Major Felk zur Schlucht von Steinbruchswinkel ritt. Da Garrett und Tupper im Kerker schmorten und Sweeny bei Maeve im Tempel gefangen war, hatte er keine frei herumlaufenden Verdächtigen mehr. Der vierte Geist, der junge Mann, der eingetroffen war, als Dubric am vergangenen Nachmittag mit Maeve gestritten hatte– Nein, es war Sweeny, die mit mir gestritten hat, hielt er sich vor Augen–, wies einen blutenden, durchtrennten Hals auf und schrie lautlos vor blindwütiger Qual. Der Geist besaß die weichen Züge und ausdrucksleeren Augen eines Schwachsinnigen, wie so viele der Patienten, die er durch die Gänge der Heilanstalt hatte schlurfen sehen.


    Dubric fragte sich, wer einen solch harmlosen Menschen ermorden würde. Welchen Zweck sollte das erfüllen? Er war die ganze Zeit überzeugt davon gewesen, dass es die Magierin war, die in Steinbruchswinkel tötete, aber anscheinend hatte er sich damit von Anfang an geirrt. Irgendjemand, allerdings nicht Sweeny, hatte die Morde begangen, hatte Teile von Menschen und Tieren abgetrennt, einige davon behalten und den Rest weggeworfen. Die Substanzen, die Inek bestimmt hatte, besaßen heilende Eigenschaften. Ging es um eine Art magischer Heilung?


    Aber warum töten, um zu heilen? Warum ein solches Wagnis eingehen? Warum überhaupt Magie verwenden und das Wagnis einer Hinrichtung eingehen? Warum töten, um ein Bein zu richten, um des Königs willen?


    Er versuchte, die Einzelheiten des Falles mit seiner Erfahrung abzugleichen. Morde wurden in der Regel aus Wut, Lust oder Habgier begangen, motiviert also durch grundlegende menschliche Gefühle und Begierden. In mancherlei Hinsicht ergab das Sinn. Der Junge, Raffin, war in der Gemeinde geradezu verhasst. Dubric konnte sich mühelos vorstellen, dass jemand den Knaben aus Wut oder Verärgerung getötet hatte. Higgle, der zweite Geist, war dem Vernehmen nach ein Faulpelz und Tunichtgut gewesen. Eine Vielzahl von Gründen konnte seinen Tod herbeigeführt haben.


    Aber keiner der anderen Vorfälle passte zu normalen Mustern. Der erste Geist, der Korporal ohne triefenden Hals, hatte sich als Fremder herausgestellt. Wenn es sich bei ihm wirklich um ein Mitglied von Nankes Armee handelte, warum hatte es dann so lange gedauert, bis sein Geist erschienen war?


    Als die ersten Überreste gefunden worden waren, hatte Dubric einen Geist gehabt. Einen, nicht derer drei, auf die die Leichenteile hinwiesen. Higgles und Raffins sterbliche Überreste mussten erst noch gefunden werden. Auch einige Geister fehlten unter Umständen. Und welche Verbindung bestand zwischen einem ermordeten Schwachsinnigen, zerstückelten Schafen und dem abgetrennten, aber lebendigen Kopf eines Gockels?


    Dubric schaute zu Felk hinüber, der alles um sich herum so verwundert betrachtete, als könne er seinen Augen nicht trauen. Wie konnte der Soldat nach fast fünfzig Sommern so jung sein? Selbst, wenn er die Zeit gefangen in irgendeinem Zauber verbracht hatte, so würde er doch bestimmt altern.


    Es ergab keinen Sinn, und er hatte keine Ahnung, wie das alles mit Sweeny zusammenspielte. Mit Maeve, mit seiner Hoffnung, sie zu retten. Mir fehlt das Motiv. Es musste eine Verbindung zwischen den Hinweisen geben. Es musst einen Grund für all das geben.


    Nachdem sie die Brücke überquert hatten, lenkten sie ihre Pferde nach Süden und ritten zum Sumpfland hinab. »Wir waren nicht weit von hier entfernt, als wir sie gesehen haben«, verkündete Felk, als das Gelände flacher wurde.


    Dubric blickte zu dem sich verdunkelnden Himmel auf, weil sich im Nordwesten Regenwolken bildeten. »Lasst uns absteigen und laufen, um die Wahrscheinlichkeit zu verringern, dass wir etwas übersehen.«


    Die Männer stiegen ab, und Felk führte sein Pferd zu dem Gewirr von Büschen nahe der Stelle, wo die Schlucht in den Sumpf überging. »Ich war hier, als ich sie gesehen habe«, sagte er mit leiser Stimme und klang dabei eingeschüchtert. »Ich habe auf diesem Stein gestanden und zu Oberst Marks am anderen Ufer geschaut.« Er sah Dubric eindringlich an. »Wie kann das sein, Herr? Für mich war das mitten im Winter vor wenigen Tagen.«


    »Genau das versuchen wir herauszufinden«, erwiderte Dubric. »Wo hast du die Magierin gesehen?«


    Felk zeigte über den Sumpf. »Dort drüben in der Nähe eines Baumes.«


    Dubric kniff die Augen zusammen. Er sah einen Mann, der gerade Flusskrebse fischte, mehrere Weiden und die gespenstischen Umrisse einer abgestorbenen Zypresse.


    »Hat sehr wie dieser abgestorbene Baum ausgesehen, Herr. Er hatte zwar einige Äste mehr, aber dieselbe Größe und dieselbe krumme Form…«


    Marsden warf einen kleinen Stein ins Wasser. »Viele der älteren Leute fürchten diesen Sumpf und diesen Baum. Sie waren überrascht, als Gunth seine Schenke nach ihm benannt hat.«


    Der krumme, verkohlte Baum, der nur noch einen lebenden Ast besaß, ähnelte in der Tat deutlich jenem auf dem Schild, das vor der Schenke zur Krummen Zypresse hing. Ist das eine weitere Verbindung? Hat Inek nicht erwähnt, dass die Substanz den Saft eines ungewöhnlichen Baumes enthielt? »Ist sie auf dieser Seite des Baumes erschienen oder dahinter?«, fragte Dubric. »Ich muss genau wissen, wo sie sich erstmals gezeigt hat. Es könnte etwas geben, vielleicht so etwas wie ein Portal, das uns zu ihr führt.« Es muss hier irgendetwas zu finden sein, um Maeve zu retten.


    »Auf dieser Seite, Herr. Ich habe ihr Spiegelbild im Wasser gesehen.«


    »Komm mit, Kleiner, gehen wir«, ergriff Dien das Wort. »Lass uns versuchen, die richtige Stelle zu finden.« Er setzte sich am Ufer entlang in Richtung des Baumes in Bewegung, dicht gefolgt von Lars und Marsden. Lars’ Hündchen hopste voraus.


    »Wie ist sie erschienen?«, wollte Dubric wissen, während seine Männer um den Sumpf herum auf den Baum zusteuerten.


    »Als wäre sie geradewegs durch das Wasser aufgestiegen und hätte auf der Oberfläche gestanden. Sie hatte die Arme so von sich gestreckt«, beschrieb Felk und spreizte weit die Arme. »Dann hat sie vor sich so in die Hände geklatscht.« Er veranschaulichte es, indem er vor der Brust mit ausgestreckten Armen die Hände zusammenführte. »Daraufhin hat das Wasser sich erhoben und flutete auf uns zu.«


    Ich hatte recht damit, ihr die Hände zu fesseln. »Hast du sie sprechen gehört?«


    »Nein. Ich habe nur gesehen, wie sich ihre Hände bewegten.«


    Die Männer erreichten den Baum. Dubric und Felk lenkten sie an die genaue Stelle, indem sie ihnen Anweisungen zubrüllten und mit den Händen deuteten. »Dort ist es, Herr«, sagte Felk und zeigte hin. »Genau da, wo Dien steht.«


    Dien befand sich am Rand des Wassers in einem Gewirr von Rohrkolben und Riedgras, nicht weit von dem Baum entfernt.


    »Dort!«, rief Dubric, als Felk und er auf die anderen zugingen, um bei der Suche zu helfen.


    »Ich spüre hier unten etwas Hartes«, sagte Dien und stampfte einige Male auf. »Vielleicht ein, zwei Handbreiten unter der Morastoberfläche.« Hinter ihm stocherte Marsden mit einem Stock im Schlamm, zog ihn heraus und stach noch einmal zu. Der Stock drang nirgendwo tiefer, als es die ursprüngliche nasse Kennzeichnung anzeigte.


    »Ich habe hier eine Kante!«, verkündete Lars. Er zog einen Fuß durchs Wasser und schaute zu Dubric auf. »Sie ragt hier ein Stück aus dem Schlamm. Fühlt sich an wie eine Art Mauerwerk. Vielleicht Ziegel.«


    Dort ist eine unterirdische Kammer. »Ich komme«, sagte Dubric. Aber als sich der Kastellan noch rund fünfzehn Längen von den anderen entfernt befand, stieß Marsden einen spitzen Schrei aus und verschwand mit den Füßen voran geradewegs im Schlamm.


    *


    Das Zimmer im Tempelflügel maß vielleicht zwölf Längen entlang einer Seite und bot ein Bett, eine Kommode, eine Lampe und einen einzigen Stuhl. Keine Fenster. Keine Bücher. Nichts, was man sich ansehen oder womit man sich die Zeit vertreiben konnte. Eine Kammer zum Schlafen; nur hatte Maeve das bereits getan. Es fühlte sich wie in einem Gefängnis an.


    »Ich verliere hier noch den Verstand«, murmelte sie bei sich und stand auf. Zum ungezählten Mal schritt sie die Breite des Raumes ab, setzte sich wieder hin, wurde zappelig, stand erneut auf und knurrte vor Verärgerung.


    Jemand klopfte an die Tür, und sie sprang förmlich hin. Ordensbruder Bonne stand davor, einen Stapel Bücher in der Armbeuge, eine Flasche Wein in der Hand. »Ich wusste nicht, was du gerne liest«, meinte er, als sie ihm bedeutete, einzutreten. »Also habe ich ein paar Sonette, ein Geschichtsbuch, die Lebensgeschichte von Hohepriesterin Louquinne– die sich übrigens wunderbar liest– und eine Erzählung von Dunclaire mitgebracht. Nach meinem Geschmack sind seine Werke nicht, aber Clintte hat mir versichert, dass sie überaus beliebt sind.«


    Maeve schmeckte Asche am Gaumen, trocken, schwarz und tot. Sie schluckte das Empfinden hinunter. »Danke.«


    Bonne lud den Wein und die Bücher auf der Kommode ab, dann kramte er in seinen Taschen. »Außerdem habe ich ein Päckchen Karten und ein Ratespiel mitgebracht.« Er verstummte und hob den Kopf, als schnüffle er. »Riechst du das auch?«


    Maeve spürte, wie sich ihre Stirn in Falten legte und spannte, begleitet von einsetzenden Kopfschmerzen. »Was soll ich riechen?«


    »Schimmel oder etwas Ähnliches«, meinte Bonne, der nach wie vor schnupperte. »Muffig. Feucht.«


    »Sumpfig«, schlug sie lächelnd vor.


    »Ja, sumpfig.« Der Ordensbruder nickte. »Ich muss den Handwerkern sagen, dass wir anscheinend eine undichte Stelle in dem Dach über diesem Bereich haben.« Bonne wiegte sich auf den Fersen zurück und schenkte ihr ein hilfsbereites Lächeln. »Ich wünschte, wir hätten eine bessere Unterkunft, aber falls wir dir noch irgendetwas besorgen können, zögere bitte nicht, danach zu fragen.«


    Maeve stand schweigend da und beobachtete ihn. Dasselbe verhaltene Lächeln verzog ihre Lippen gerade so weit, dass die Zähne dazwischen hervorlugten, als sich die Tür hinter Bonnes Rücken leise schloss, ohne dass sie berührt worden war. Dieser brünstige alte Furz hatte wirklich geglaubt, dass die Nähe von dreckigen religiösen Verzierungen sie gefangen halten würde, doch sie ließen sie lediglich vorsichtig und geduldig werden. Die ganze Nacht lang hatte sie sich ruhig verhalten und versteckt, doch nun, mit dieser frommen Gabe unmittelbar vor dem Gesicht und völlig ungestört– so dass sie tun konnte, wonach auch immer ihr der Sinn stand– vermochte sie ihre Häme kaum noch zu bändigen.


    »Geht es dir gut? Möchtest du sonst noch irgendetwas?«, fragte der Ordensbruder mit Besorgnis im runden Gesicht.


    »Ich habe eigentlich alles«, erwiderte sie und befeuchtete die Lippen. »Eine Sache wäre da allerdings schon…«


    Der Ordensbruder verneigte sich. »Was immer du begehrst, gute Frau.«


    Das Licht der Lampe flackerte, dann erlosch es, hinterließ nichts als eine dünne Rauchranke. »Dich«, sagte sie, packte sein Handgelenk und riss es an ihren Mund.


    Eine flinke Bewegung ihrer Zähne öffnete die Haut, die Blutgefäße. Als sie ausgiebig trank, ging Bonnes erschrockenes Japsen in ein lustvolles Stöhnen über. Bald jedoch verkam es zu einem Zischen von Luft, seinem letzten Atemzug, als sein fleischiger Arm und der üppige, weiche Körper dünner wurden, vertrockneten und zu einer leeren Hülle zusammenfielen.


    Sweeny leckte sich die Lippen, öffnete die Tür und trat hinaus in den Gang, wo sie sich kurz Zeit nahm, um Ordensbruderstaub von ihrem Kleid zu wischen. Sie hatte beinah vergessen gehabt, wie unsagbar köstlich fette Geistliche schmeckten. Nicht ganz so belebend wie königliches Blut, nichtsdestotrotz vorzüglich.


    Auf dem Weg zu den Türen zur Burg nickte sie zwei jungen Messdienern zu, dann verließ sie mit einem Seufzen der Erleichterung den Tempelflügel. Ich bin frei!


    Schnuppernd drehte sie sich um und schaute nach oben. »Ohne all die dunkle, nach mir rufende Magie über den Gemächern dieses alten Mistkerls…«, murmelte sie, als sich ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes richtete. Grinsend hopste sie förmlich auf den Westflügel zu. Statt ins Freie zu gehen, erklomm sie die gewundene Treppe und hielt im ersten Stock inne, um die Luft zu schnuppern, bevor sie weiter hinaufstieg.


    »Hier bin ich richtig«, murmelte sie, als sie die Tür zum zweiten Stockwerk öffnete.


    *


    Jess saß auf ihrem Bett und las.


    04.32.2216


    Wir hatten seit Monden auf diese Nacht gewartet. In Faldorrah feiert man den Neumond nach der Tagundnachtgleiche, was mit irgendeinem Unsinn über das Ende der Saatzeit zu tun hat. Bei meinem ersten Eintreffen in Steinbruchswinkel wurde ausgiebig gefeiert. Nachdem das Dorf gesichert war, kehrte ich zu Nuobir zurück, und er richtete das Glas des Spiegels neu aus. Er setzte mich in Sweenys Schlafgemach ab, fast zwei Längen über dem Boden. Der Göttin sei Dank, dass ich niemanden aufweckte, als ich fiel. Dem Gestank von Schnaps und Lust nach hatte auch dieses Miststück heftig gefeiert.


    Jess biss sich auf die Unterlippe. Oriana ist nach Faldorrah gekommen? In der Nacht des Frühlingsjahrmarkts? Ein flaues Gefühl nistete sich in Jess’ Magen ein, als sie die Seite umblätterte.


    Sweeny lag mit drei Männern im Bett, alle jung und gutaussehend. Zahlreiche blutende Bisswunden legten beredt Zeugnis davon ab, dass sie bereits Sweenys Herrschaft unterstanden. Rasch und lautlos schlitzte ich ihnen die Kehlen auf, dann betäubte ich Sweeny mit süßem Vitriol. Sie setzte sich heftiger zu Wehr, als ich erwartet hatte, aber weniger heftig als befürchtet. Während sie bewusstlos war, entfernte ich ihre Zunge, brach ihr die Finger, fesselte ihre Hände und trug ihren dreckigen Leib anschließend nach draußen.


    »Bei der Göttin«, flüsterte Jess. Dieser Anschlag war nicht so schnell und sauber vonstatten gegangen wie die anderen. Sie las, wie Oriana die Magierin Sweeny an einen Baum band und danach alles, ob lebendig oder tot, zu Asche verbrannte, was mit Sweeny in Verbindung stand, zudem zwang sie die Magierin, dabei zuzusehen. Jene gesamte Nacht und bis in die nächste hinein verbrannte Oriana, was immer sie in die Finger bekam. Erst am zweiten Morgen tötete sie Sweeny und zündete auch ihren Körper an, bis nur noch Asche und Staub zurückblieben, die sie mitsamt dem Boden salzte. Reinigte.


    Jess las die letzten Worte des Eintrags noch einmal:… die Schlächterin von Steinbruchswinkel, tot sei.


    Nicht nur tot, sondern vollkommen aus dem Dasein getilgt. Schlächterin. Steinbruchswinkel. Sie kannte den Namen jenes Dorfes. Sie hatte gehört, wie ihr Vater und Lars es erwähnt hatten. Jess berührte Fyn mit zittriger Hand an der Schulter. »Fyn, hat Gilby dir irgendetwas darüber erzählt, was er gemacht hat, als er vor ein paar Tagen mit Dubric gereist ist?«


    Fyn band den Faden ihrer gestopften Socke ab und biss ihn mit den Zähnen durch. »Ja, sie waren in irgendeinem Dorf namens Steinbruchswinkel. Hat ziemlich eklig geklungen. Irgendjemand dort zerstückelt Menschen. Schneidet ihnen die Köpfe ab. Warum?«


    Jess zuckte zusammen, als es an ihrer Zimmertür klopfte, und sie stieß erleichtert seufzend den Atem aus, als ihre Mutter hereinspähte. »Jess, deine Tante Maeve ist hier und möchte mit dir reden.«


    Jess legte die Tagebücher beiseite und stand auf, als Maeve hereinkam.


    »Was macht ihr Mädchen so?«, fragte Maeve.


    »Ich lese nur und wartete darauf, dass Lars nach Hause kommt«, antwortete Jess. Das Grauen aus den Tagebüchern verblasste für einige Atemzüge aus ihren Gedanken, und sie strahlte vor Stolz übers ganze Gesicht. »Kannst du glauben, dass er zum Knappen befördert worden ist?«


    »Ja. Ja, das kann ich.« Maeves Kopf bewegte sich seltsam ruckartig, während sie sich umsah. Jess fragte sich, ob sie einen steifen Hals hatte.


    »Dieser Gürtel, den du da trägst…«, setzte Maeve an. »Ich glaube, den habe ich vorher noch nie gesehen. Ist er neu?«


    »Der hier?« Jess blickte auf ihre Mitte hinab, wo sie den Gürtel trug, den sie aus Maeves Stoffresten und der alten, von Lars gefundenen Gürtelschnalle angefertigt hatte. »Du hast mir den zu der Schnalle passenden Stoff gegeben, erinnerst du dich nicht?«


    »Ach ja! Sieht sehr schick aus«, befand Maeve. »Kann ich mich mit dir unterhalten? Unter vier Augen?«


    »Natürlich.« Jess folgte Maeve aus den Gemächern ihrer Eltern.


    »Was ist?«, fragte Jess, als sie die Tür schloss und mit Maeve hinaus in den Gang trat. »Geht es den Männern gut? Sind sie schon aufgebrochen?«


    »Sie sind heute Morgen los, soweit ich weiß. Wieso fragst du?« Maeve hielt auf die Haupttreppe zu, und Jess folgte ihr.


    Jess sah sich um, doch es befand sich niemand in der Nähe, der sie belauschen konnte. »Es geht um dieses Dorf, in dem die Morde stattfinden. Steinbruchswinkel. Dort ist etwas geschehen, worüber sie Bescheid wissen sollten. Es muss doch eine Möglichkeit geben, ihnen eine Botschaft zu schicken.«


    Sie stiegen die Treppe hinab und passierten eine Gruppe von Mägden. »Was ist denn passiert?«


    Jess wartete, bis sie sich wieder allein auf der Treppe befanden. »Ich glaube, diese Morde stehen im Zusammenhang mit einer Magierin, die dort vor langer Zeit gelebt hat. Das müssen sie erfahren.«


    Maeve setzte den Weg am Treppenabsatz des ersten Stocks vorbei fort. »Einer Magierin? Bist du sicher?«


    »Ja. Man hat sie als die Schlächterin bezeichnet.«


    Maeve bedachte sie mit einem Seitenblick. »Das ist kein besonders schöner Spitzname.« Sie erreichten den Hauptgang und traten von der Treppe. »Woher weißt du so viel darüber?«


    »Aus Orianas Tagebüchern.« Jess folgte Maeve um die Treppe herum zum hinteren Gang. »Ich lese sie gerade. Erinnerst du dich?«


    Maeve öffnete die Türen. »Und diese interessante Schnalle… Wo hat Lars sie noch mal gefunden?«


    Sie bogen nach Osten in die Richtung von Dubrics Amtsräumlichkeiten. »Im Schlamm in irgendeiner Schlucht. Ich dachte, das hätten wir dir erzählt.«


    »Schlamm. Ja.« Maeve griff nach dem Knauf von Dubrics Tür.


    »Ich denke, da wird abgeschlossen sein«, sagte Jess. »Für gewöhnlich sperrt er ab, wenn niemand hier ist.«


    Jess vermeinte, ein leises Knistern und Zischen zu hören, als ihre Tante nach dem Knauf griff und daran zog. »Ist nicht abgeschlossen«, erwiderte Maeve und öffnete die Tür. »Siehst du?«


    Als sie eintraten, rümpfte Jess die Nase. Irgendetwas roch beunruhigend; heiß und durchdringend, wie Blitze in trockener Luft.


    Maeve setzte den Weg zur Innentür fort, und Jess runzelte die Stirn. Die Innentür sperrte Dubric immer ab, wenn er seine Amtsstube verließ. Ihr Vater und Lars hatten Schlüssel dafür, aber niemand sonst.


    Dennoch öffnete sich der Riegel ohne Widerstand. Jess starrte hin, als Maeve die Tür aufzog. Dubric würde niemals seine Amtsstube, geschweige denn die Burg verlassen, ohne diese Tür abzusperren.


    Maeve zögerte am Eingang, die Hand am Rahmen, dann schaute sie über die Schulter zu Jess zurück. »Kommst du, meine Liebe? Was ich dir zeigen muss, ist hier drin.«


    Meine Liebe? Jess’ Mund wurde trocken. Mit Maeves Augen stimmte etwas nicht: mit der Form, dem Winkel, der Farbe. Jess wich einen Schritt zurück, als ihr erneut dieser beißende, gefährliche Geruch in die Nase stieg. Verbrannt. Es riecht metallisch und verbrannt.


    »Lieber nicht«, erwiderte sie und spähte an Maeve vorbei zu dem gebauschten Kissenbezug, der auf dem Boden neben Dubrics Schreibtisch lag. Jess schluckte und fragte sich, ob Dubric den Dolch bereits daraus entnommen hatte. Sie schaute zurück zu Maeve und fixierte verängstigt den eigenartigen Grünton ihrer Augen. »Ohne Erlaubnis darf ich nicht weiter als in den Wartebereich. Da drin sind Akten von Fällen. Vertrauliche Unterlagen und all so was.«


    »Ist schon gut«, beschwichtigte Maeve. »Ich will dir nur etwas zeigen, dann gehen wir gleich wieder.« Ihre Hand am Türrahmen verdunkelte sich, und das Holz darunter verkohlte. Rauch kräuselte sich zwischen ihren Finger hervor.


    Jess rannte zur Außentür, dort jedoch entfuhr ihr ein spitzer Aufschrei, und sie riss die Hand davon zurück. Das sengend heiße Metall des Knaufs hatte die Haut ihrer Handfläche mit einem Zischen verbrannt. Entsetzt und mit wild hämmerndem Herzen starrte sie auf die Verletzung. Der Anhänger um ihren Hals hatte sich zu Eis gewandelt. Ich sitze in der Falle. Oh Göttin, nein.


    Leises Gelächter, klack-klack-klack-klack. »Was ist denn, meine Liebe? Hast du dich verbrannt?«


    »Nenn mich gefälligst nicht ›meine Liebe‹«, fauchte Jess, als sie sich umdrehte. »Wo ist meine Tante Maeve?«


    »Oh, sie ist hier«, antwortete Sweeny. Ihr Kopf bewegte sich ruckartig wie der eines Vogels. Schwärze breitete sich von ihren Fingerspitzen über die Handrücken und Unterarme aus. »Keine Sorge. Ihr wird nichts passieren. Jedenfalls nicht, solange ich sie noch brauche.«


    Die Haut an ihren Armen wurde spröde und blätterte ab. Jede Bewegung ihrer Gelenke verursachte ein Geräusch, klack-klack-klack, als sie auf Jess zutrat. Die Schwärze breitete sich rasant wie ein riesiger Fettfleck aus, verbrannte ihre Kleidung. Darunter kam weitere geschwärzte Haut zum Vorschein.


    »Was willst du von mir?«, fragte Jess, deren Herz aus den Rippen auszubrechen drohte.


    Sweeny grinste. Ihr Hals und ihr Gesicht verdunkelten sich, als sich ihre Bluse in Asche verwandelte und zerbröselte, sodass sie nackt zurückblieb. Blut trat zischend aus ihren aufgeplatzten Wangen und wurde zu bitterem Rauch. Ihre Lippen begannen zu glimmen und zerfielen ebenfalls zu Asche und Staub, ließen die Zähne blank zurück. Jäh aufzüngelnde Flammen verschlangen ihr Haar. »Du hast etwas, das mir gehört, und ich will es zurück.« Sie starrte auf Jess’ Bauch und leckte über die Reste der Asche, wo sich zuvor ihre Lippen befunden hatten.


    Ein Übelkeit erregendes Gefühl nistete sich in Jess’ Magen ein, als sie die Sorge beschlich, dass Sweeny auch sie verbrennen könnte. Unwillkürlich senkte Jess die Hand und bedeckte damit die Gürtelschnalle um ihre Mitte. »Und wenn ich mich weigere?«


    Sweenys Zähne, weiß vor geschwärztem Fleisch, klackten aufeinander und knirschten. Ihre grün schillernden Augen starrten Jess aus finsteren Skeletthöhlen an. Mit einem jähen Ruck, als sich die Halswirbel voneinander lösten, neigte sich Sweenys Kopf. »Du hast keine Wahl.«


    »Man hat immer eine Wahl«, entgegnete Jess und bemühte sich, nicht in Panik zu verfallen. Sweeny stank abscheulich, ein Geruch von Verwesung, Leblosigkeit und Asche, der Jess den Magen umdrehte. »Oriana hat dich umgebracht. Du bist tot. Gereinigt. Ausgelöscht. Du bist bloß ein Geist.«


    Sweeny bewegte sich näher, und Jess wich zur Seite.


    »Oh, das bin ich keineswegs«, widersprach Sweeny. Mit jeder Bewegung rieselte weitere Asche von ihrem Körper. »Ich lebe. Ich habe immer gelebt. Deine ach so geschätzte Oriana hat einen Fehler begangen, kleines Mädchen. Meinen Körper mag sie getötet haben, aber meine Seele hat sich an einem geheimen Ort versteckt. Oriana hat verbrannt, was sie gefunden hatte, das stimmt. Aber das war nicht alles. Ich hatte ein lebendiges Gefäß, das ich sicher versteckt hielt, sogar vor Oriana und ihresgleichen. Ich muss zugeben, dass Oriana gründlich war– so gründlich, dass ich mein Gefäß töten musste, um von ihr Besitz zu ergreifen. In meiner Gefangenschaft blieb ich geduldig; ich wusste, dass früher oder später jemand kommen würde, und so war es auch. Aber weil du dieser Weberin meine Schnalle gezeigt hast, meine Liebe, wurde ich in jenen Spiegel gestoßen. Es bedurfte einiger Anstrengungen, aber jetzt sitze ich in dieser…«– Sweeny deutete auf Maeves Körper– »dieser dicklichen Hülle fest und muss alles alleine machen.« Wieder knirschte Sweeny mit den Zähnen. »Und jetzt gib mir meine Schnalle zurück, dann mache ich mich auf den Weg.«


    »Warum nimmst du sie dir nicht einfach?«


    Sweeny trat zur Seite, versperrte Jess den Zugang zu Dubrics Amtsstube. »Das würde dir wohl so passen, was? Aber du bist unbewaffnet, meine Liebe.« Sie blickte auf Jess’ Hand, die krampfhaft die Gürtelschnalle um ihre Mitte umklammerte, dann zurück zu ihren Augen. »Du hast dich wohl für listig gehalten, was? Gibst ihr die Schnalle in der Nähe all dieser Magie und denkst, ich merke nicht, dass du meine Schnalle dann wieder mitnimmst.«


    »Aber es ist dir doch auch gar nicht aufgefallen, oder? Ich habe sie schon seit Tagen. Tagen.«


    Sweeny sprang vor und stieß Jess gegen die Wand. Ihr Atem roch faulig wie abgestandenes Wasser. »Als ich einen Weg aus dem Spiegel gefunden hatte, da hat dieses Gefäß, diese Maeve nie die Räumlichkeiten, nie das Licht der Magie verlassen. Sie blendete mich. Und du hast das auch getan.« Wieder blickte sie zu Jess’ Mitte hinab. »Die Schnalle gehört mir, und ich will sie zurück.«


    »Nein.«


    »Deine Entscheidung«, sagte Sweeny und rammte die Hand gegen Jess’ Stirn, so dass Jess’ Kopf gegen die Granitwand knallte.


    Jess hörte ein leises Summen, und ihre Sicht verschwamm, als jähe, peinigende Schmerzen einsetzten. Alles wurde grau, und sie rutschte an der Wand zu Boden, als ihre Beine erschlafften.


    »Das hat mir dieser brünstige alte Lustmolch beigebracht«, verriet Sweeny aus der Dunkelheit. »Tut weh, nicht wahr?«


    Jess versuchte, die Gürtelschnalle festzuhalten, aber Sweeny riss ihre Hände weg. Ihre Berührung fühlte sich sengend heiß an. Der Gestank von beißendem Rauch vertrieb den Nebel aus Jess’ Kopf. Ihre Finger gruben sich in Sweenys verkohltes Gesicht. Sie knisterten und rauchten, als Jess sich aufzurappeln versuchte. Sweeny knurrte und zerrte den Gürtel von Jess’ Hüfte, dann eilte sie mit ihrer Beute in der Hand davon, als Jess gerade auf die Beine kam.


    Jess’ Gürtel verbrannte unter aufzüngelnden Flammen. Glimmende Asche rieselte wie funkelnder Schnee zu Boden. Sweeny stürmte in Dubrics Amtsstube, und Jess wankte verzweifelt hinter ihr her, eine Hand an ihrem schmerzenden Kopf.


    Als sie die Tür erreichte, wurde sie vom Aufblitzen eines gleißenden, grünen Lichts geblendet. Mit zusammengekniffenen Augen spähte sie in die Helligkeit und erblickte Sweeny an Dubrics Spiegel. Das Bild auf dem Glas schwenkte nach vorn und nach unten auf einen Sumpf und einen hässlichen, abgestorbenen Baum zu.


    »War mir ein Vergnügen«, sagte Sweeny, dann trat sie hindurch und hinterließ einen fruchtigen Geruch, wie es Oriana in ihren Tagebüchern beschrieben hatte.


    Durch das Glas beobachtete Jess, wie Sweeny nach unten in Wasser sprang, und das Bild waberte und richtete sich auf den Baum, als Sweeny darauf zuwatete.


    Nein, nein, nein! Lars ist dort! Und Papa!


    Die Ränder des Spiegelbilds verdunkelten sich, und die Helligkeit schwand vor Jess’ Augen. Sie stürmte auf den Kissenbezug zu und ergriff ihn, dann schloss sie die Augen und ließ sich durch den Spiegel fallen.


    *


    Als Dubric Marsdens Schrei folgte, sah er, wie Lars in den Schlamm verschwand, dicht gefolgt von Dien. Der Hund kläffte und rannte an der Stelle wie wild im Kreis. Felk eilte voraus, dann kletterte auch er in etwas hinab, das Dubric mittlerweile als großes, rechteckiges Loch erkannte, etwa zehn Längen vom Stamm des Baumes entfernt.


    Mit pochenden Knien erreichte Dubric das Loch und spähte hinab. Eine Leiter erstreckte sich zwölf bis fünfzehn Längen in die Tiefe. Unten war trübes Wasser zu sehen, in dem Dien bis zu den Hüften stand, während er nach oben schaute. Hinter ihm hing eine schlammige Kellertür und schwang unmittelbar über seinem Kopf leicht hin und her. »Marsden geht es gut, Herr. Er hat bloß etwas Wasser geschluckt und einen Mordsschrecken bekommen. Ihr werdet nicht glauben, was hier unten ist.« Diens Gesicht wirkte aschfahl, und er sah aus, als sei ihm übel. Dubric hörte, wie jemand würgte und sich anschließend übergab.


    Dien watete platschend nach links aus dem Bereich heraus, der durch das Loch zu sehen war, als Dubric sich anschickte, in die Tiefe zu steigen. Die Leiter war an eine von Nässe, Schimmel und zerrissenen Spinnweben überzogenen Wand aus Mauerwerk angeschlagen. Die Luft im Innern erwies sich als kühl und feucht, und war erfüllt von einem eigenartig medizinischen Geruch, vermischt mit abgestandenem Moder. Dubric überkam ein gewaltiges Raumempfinden, als hätte sich hinter ihm eine riesige Höhle aufgetan. Etwas im Wasser schlängelte sich wie eine kalte Berührung an seiner Wade vorbei.


    »Das müssen Tausende sein«, stieß Lars geradezu ehrfürchtig hervor.


    Unten angekommen stand Dubric beinah bis zum Schritt im kalten Wasser. Als er sich umdrehte, rutschten seine Füße ein wenig auf glitschigen Steinen aus. Die Mauer muss so eine Art Damm sein, ging ihm durch den Kopf, als er sich umsah. Sie schienen sich in einer großen, kühlen, triefenden Höhle zu befinden, die sich in tiefe Dunkelheit erstreckte. Geradeaus vor sich erblickte er die Leiche eines kleinen Mädchens, verwest zu schimmligen Knochen in einem verrotteten Kleid, festgebunden auf einer erhöhten Plattform. Wurzeln umrankten den Kopf, waren in die Augenhöhlen und durch die Stirn gewachsen. Das Mädchen trug einen Gürtel um die Mitte. Das Leder wies Flecken schwarzer Fäulnis auf, die Schnalle fehlte.


    Dubric wandte den Blick von der Leiche ab und sah an einer Reihe von Regalen hoch, geradewegs in das Gesicht eines Mannes, dessen abgetrennter Kopf in einer klaren Flüssigkeit in einem großen, dreckigen Glas trieb. Als Dubric hinstarrte, blinzelte der Mann.


    Dubric wich unwillkürlich zurück und prallte gegen die Leiter. Er hielt sich daran fest, um nicht in den Schlamm zu sinken. Wie ist das möglich?, Das Glas stand zwischen Dutzenden anderen in dem Regal, nur eines in einem Meer von weiteren Gläsern mit abgetrennten Köpfen auf den Ablagen darüber und darunter. Einige schienen zu schlafen, andere starrten stur geradeaus. Nur wenige trieben schief in der Flüssigkeit und schienen tatsächlich tot zu sein. In der Nähe der Leiter fehlten drei Gläser. Verkrustete Ringe kennzeichneten die Plätze, wo sie einst gestanden hatten. Dahinter schlossen weitere Regale an, und hinter jenen noch weitere; alle mit lebendigen Köpfen gefüllt. Hunderte davon. Tausende gar und selbst auf Ablagen, die sich unter Wasser befanden.


    Dubric spähte mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit und konnte leichte Schimmer von Licht ausmachen, das sich in von Spinnweben überzogenem Glas spiegelte. In die hinteren Bereiche der Höhle schienen sich schier unzählige Regalreihen mit Gläsern zu erstrecken. Die Stimmen seiner Männer drangen widerhallend zu ihm. Das tönte kalt und tot aus der Dunkelheit, als wären es Worte, die ihm von den Köpfen in den Gläsern zugeflüstert wurden.


    Dubric schauderte. Mir sind nur wenige Geister erschienen, weil ihre Gehirne und somit ihre Seelen noch am Leben sind! Er schaute zu Felk, der im Wasser strampelte, und er spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. Higgle hat Kopfverletzungen erlitten und war im Begriff, zu sterben, doch sein Geist ist mir erschienen. Kurz danach habe ich Felk in dem Bett gesehen, in dem Higgle gelegen hatte.


    Während Dien die an der Wand hängenden Laternen entzündete, würgte Felk erneut. Er spuckte in das trübe Wasser, dann richtete er sich auf und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Das sind meine Männer«, sagte er und zeigte auf die zahllosen Reihen der Köpfe in den Gläsern. Einige ragten kaum aus dem Wasser hervor. Andere, die sich oberhalb der teilweise untergetauchten Gläser befanden, wiesen getrocknete Schleimlinien auf, die den höchsten Stand des Wassers ungefähr auf Brusthöhe kennzeichneten. »Das ist Feldwebel Tuttle. Das sind die Gefreiten Watson und Filbbe. Korporal Sanderhill. Was bei den sieben Höllen ist mit meinen Männern passiert?«


    Marsden war völlig durchtränkt, nass bis auf die Haut. Gräulich-grüner Matsch troff von ihm herab, als er sich an das Mauerwerk lehnte und den Kopf schüttelte. »Das hier in meinem Dorf? Wie? Warum? Wie kann das geschehen?«


    »Es ist geschehen, bevor du überhaupt geboren wurdest.« Dubric verzog bei der kalten Berührung einer Kreatur, die gegen seine Beine schwamm, angewidert das Gesicht, doch er konnte nur dunkles, trübes Wasser sehen, auf dem Schleimfäden trieben. Er trat einen Schritt auf seine Männer zu, duckte sich unter tropfenden Wurzeln hindurch und musste infolge des abgestandenen Gestanks niesen. Abseits des einfallenden Sonnenlichts wirkte der höhlenartige Raum noch größer und schien ein eigenes Bewusstsein auszustrahlen. Jedes Geräusch, das sie verursachten, hallte deutlich zu ihnen zurück.


    In der Nähe von Dubrics Hüfte schwamm ein verwesender, abgetrennter Kopf, in dessen Augenhöhle ein augenloser grauer Frosch kauerte. Dubric trat einen weiteren Schritt vor. Als die von ihm aufgewühlte Welle den Kopf neigte, hüpfte der Frosch davon und ließ ein Nest von Eiern zurück. Als das Tier wegschwamm, streifte ein Aal Dubrics Bein und zerrte den Frosch unter die Wasseroberfläche.


    Mit hämmerndem Herzen sah sich Dubric in der Düsternis um. Lars und Diens Stimmen dröhnten widerhallend zu ihm. Die leiser werdenden Wiederholungen schufen ein Gewirr aus Worten und tropfendem Wasser. »Komm mit mir ins Licht, Major. Bitte.«


    Felk wischte sich erneut über den Mund, dann nickte er und ging mit Dubric in den helleren Bereich unter der offenen Kellertür. Auf Dubrics Ersuchen bückte sich Felk ein wenig, damit Dubric seinen Nacken untersuchen konnte. Dubric fand zwei Male, beides doppelte Dreiecke, die in Schwarz und Rot am Halsansatz in Felks Haut eingeritzt waren. Außerdem entdeckte er eine leichte, hauchdünne Narbe, die dazwischen verlief.


    »Was ist, Herr?«, fragte Felk, als Dubric die dünne Linie nach vorne zur Kehle und wieder zurück nachfuhr.


    »Du musst für mich nachdenken«, sagte Dubric und zog die Hand zurück, während das Wort nachdenken eindringlich widerhallte. »Wie lange bist du in diesem Sumpf gewesen?«


    »Ewig«, antwortete Felk, starrte zu den Gläsern und hob die Hand an die Kehle. »Eine Ewigkeit.« Japsend drehte er den Kopf. »Göttin, nein. Ich war einer von ihnen, nicht wahr?«


    Dubric packte ihn an den Schultern. »Denk nach. Bitte. In all der Zeit, in dieser ganzen Ewigkeit, hast du da außer Wasser irgendetwas, irgendjemanden gesehen?«


    »Wir haben eine leere Werkbank gefunden«, verkündete Dien und kam gefolgt von Lars aus einem Bereich weit jenseits der Regale auf sie zugewatet. »Da sind Löcher im Schlamm und Schimmel. Sieht so aus, als hätte sich dort bis vor Kurzem verschiedenstes Zeug befunden. Flaschen, Kisten, vielleicht ein Buch oder zwei.«


    Dubric, dessen Muskeln sich in dem kalten Wasser allmählich verkrampften, richtete die Aufmerksamkeit wieder auf Felk. »Bitte, um des Königs willen, denk nach. Hast du einen Mann gesehen? Eine Frau? Irgendjemanden?«


    »Nein, niemanden. Aber nicht lange, bevor ich aufgewacht bin, hatte ich einen Traum, in dem eine Frau mit mir geredet hat. Allerdings konnte ich sie durch das Wasser nicht hören.«


    Eine Frau? Dubric sah Felk an. Er hatte keinen Körper gehabt. Higgles Kopf war beschädigt und nutzlos gewesen, sein Körper hingegen unversehrt. Hatte Felk den Körper von Higgle erhalten? Behielt der Mörder die guten Teile und warf die schlechten weg? Dubric nickte bei sich. Praktisch. Der Mörder denkt praktisch. Er schaute zu den Geistern. Der Kopf des Schwachsinnigen, aber keine Spur von seinem Körper. Der Geist bestand nur aus dem weggeworfenen Teil. Sie jedoch, wer immer sie sein mochte, hatte den Körper behalten und ihn benutzt… Vielleicht so, wie sie den von Higgle benutzt hatte, um Felk eine weitere Chance auf Leben zu schenken. Aber warum Felk? Bei all den anderen Köpfen, warum gerade dieser? Hatte auch das eine praktische Entscheidung dargestellt? Weil er sich in der Nähe der Leiter befunden hatte?


    Dubric betrachtete Raffins Geist. Der Kopf des Jungen schrie und weinte immer noch voll Grauen. Das Kind war nicht schwachsinnig gewesen. Abgesehen von seiner Einstellung hatte dem Knaben nichts gefehlt.


    Ein Gedanke hallte durch seinen Verstand. Die Guten ins Töpfchen, die Schlechten ins Kröpfchen.


    Dubric schluckte und wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Den Kopf hatte sie sterben lassen, Raffins Körper hingegen hatte sie behalten. Sie hatte ihn benutzt, weil ein anderer Körper, ein anderes Kind, beschädigt war.


    Oh nein.


    Alle Männer drehten sich um, als draußen vor dem Keller eine Frau aufschrie und dann jäh verstummte.


    »Das ist Jess!«, stieß Lars hervor und drängte sich an Dien vorbei.


    »Unmöglich«, widersprach Dien, doch sein Gesicht war schlagartig kreidebleich geworden. »Sie ist doch zu Hause.«


    »Sie hätte keine Möglichkeit, hierher zu gelangen«, versicherte Dubric dem entsetzten Lars. »Es sei denn, sie hätte Flavin überredet, ihr ein Pferd zu leihen, und Otlee gezwungen, ihr zu verraten, wo wir sind. So etwas würde sie nicht tun.« Er griff nach den Leitersprossen und begann, sich hochzuziehen. »Es kann nicht Jesscea sein.«


    Draußen kreischte eine junge Frau: »Gib mir meine Tante Maeve zurück!«


    »Jess!« Lars schob Dubric beiseite, stieß ihn beinah ins Wasser, dann hastete er die Leiter hinauf und verschwand ins Licht.

  


  
    Kapitel 25


    Schreiend fiel Jess. Meilenweit, so fühlte es sich an. Ewig. Ein dichter, würzig-süßlicher Geruch bestürmte ihre Sinne. Der Fall setzte sich fort, Qualen und Angst ohne Ende. Abwärts, es ging immer weiter abwärts. Sie fiel und fiel, überschlug sich und kreischte.


    Dann verschwand die Finsternis schlagartig, und sie stürzte kopfüber in sumpfiges Wasser. Sie tauchte vollkommen unter und prallte gegen Schlick und Schlamm.


    Mit dem Kissenüberzug in der Hand sprang sie auf und brach durch die Wasseroberfläche. Keuchend sog sie die Luft ein, nahm dabei den Gestank von würzigen Pflaumen und grünem Wasser wahr. Ihre Lunge und Kehle verkrampften sich angesichts der Gerüche, und sie hustete, krümmte sich vornüber. Wenige Längen vor ihr watete Sweeny durch das Wasser.


    »Du dummes Kind. Du hast ja keine Ahnung, worauf du dich einlässt.« Sweeny schaute zurück, bevor sie den Weg mit forschen Schritten fortsetzte.


    Jess spuckte Schlamm aus, riss den Kissenbezug auf und fasste hinein. Kaum hatten ihre Fingerspitzen den Dolch berührt, wurde ihre Sicht dunstig, und weiße Rauchranken umspielten die Ränder. Als sie das Geschirrtuch mit einem Ruck entfernte und die Finger fest um den Dolch schlang, konnte sie wieder völlig klar sehen.


    »Gib mir meine Tante Maeve zurück!« Mühsam watete sie durch brusthohes Wasser, denn sie wurde von ihrem triefnassen Rock behindert, während sich Sweeny splitternackt und unbelastet vorwärts bewegte, als ob sich das Wasser für sie teile.


    Sweeny drehte sich um und stieß knurrend einen Fluch aus. Aus einer breiten Wunde an ihrer Stirn trat Flüssigkeit aus und tropfte ihr in die Augen. Sweenys Hand fegte über die Wasseroberfläche, als wolle sie verspielt in Jess’ Richtung spritzen, aber die aufstiebenden Tropfen verwandelten sich in grüne, glänzende Hornissen und Libellen.


    Jess duckte sich unter Wasser und versuchte, zu schwimmen, während sich ihr Rock störend um sie bauschte. Von oberhalb der Wasseroberfläche hörte sie leise das zornige Summen des Schwarms. Jess benutzte den Dolch, um den Rock über den Knien aufzuschlitzen, dann riss und schnitt sie ringsherum. Schließlich fiel das lästige, verhedderte Gewicht von ihr ab. Solchermaßen befreit schwamm sie weiter.


    Das Wasser war trüb und grün, durchsetzt von Pflanzen und Algen. Sie schwamm, bis sie fürchtete, ihre Lunge würde platzen, dann tauchte sie auf, um Luft einzusaugen. Sofort spürte sie Stiche, die heiß lodernde Schmerzen in ihrem Gesicht und auf ihrer Kopfhaut entflammten, und sie tauchte rasch wieder unter. Der Dolch wurde kalt in ihrer Hand, und die Klinge pulsierte in Einklang mit dem Pochen ihres Herzens in einem sanften weißen Licht. Sie konnte sehen, wie Sweenys verkohlte Gestalt zielstrebig vor ihr watete. So nah, vielleicht zehn Längen entfernt.


    Wieder holte sie kurz Luft, nahm dafür Nadelstiche am Hals, an der Schulter und auf der Wange in Kauf, bevor sie abermals untertauchte. Als Jess weiterschwamm, sank der Wasserpegel, bis sie kriechen musste, um unter der Oberfläche zu bleiben. Sie pirschte sich nah genug an, um Sweeny zu berühren, dann richtete sie sich jäh auf, sprang aus dem Wasser und griff ihre Beute an.


    Sweeny stieß einen überraschten, spitzen Laut aus und fiel rücklings in den Schlamm. Die Insekten lösten sich in eine Wolke stinkenden, grünen Rauchs auf.


    Jess ließ den Dolch nach unten sausen und zielte auf Sweenys Herz, verfehlte es jedoch und traf nur Matsch, da die Magierin zappelte und tiefer in den Schlick und Schlamm sank.


    Jess packte Sweeny am Hals, um sie ruhig zu halten, aber das Gewicht ihrer Gegnerin entzog sich ihr zu schnell. Die Magierin schien gewaltsam nach unten gesaugt zu werden, und Jess geriet aus dem Gleichgewicht. Sie fiel nach vorn auf Sweeny, und ihre Glieder wurden vom Sog des Schlamms erfasst. Mit erhobenem Dolch kämpfte Jess, um den Kopf über Wasser zu halten. Sie schnappte nach Luft, als erst ihr linker Unterarm und dann auch ihr Ellbogen in den Schlamm sanken. Sie ließ ihr Opfer los und stieß sich mit den Beinen ab, um sich vom Schlamm zu befreien.


    Jess hörte das Knurren eines durch das Wasser preschenden Tieres. Ihr Arm glitt aus dem Matsch, und sie fiel japsend zurück. Kedder kam knurrend und platschend auf sie zugerannt, bevor er schlitternd und mit gesträubten Nackenhaaren stehen blieb.


    Jess versuchte, sich aufzurappeln, und hörte ein leises, dumpfes Geräusch wie von einem Schlag, das eine Erschütterung durch den Schlamm und das Wasser jagte. Wieder verlor sie das Gleichgewicht und stürzte nach hinten. Ihr Gesicht tauchte kurz unter, doch sie setzte sich rasch auf, hustete und prustete Wasser. Mit dem Dolch in der Hand mühte sie sich auf die Beine und geriet erneut ins Wanken, als eine weitere Erschütterung durch den Sumpf wogte. Diesmal blieb sie stehen und wischte sich Wasser und Matsch aus den Augen.


    Lars stand vor ihr, sein neues Schwert gezogen. »Geht es dir gut?«


    Sie trat auf ihn zu, stolperte und sank beim nächsten erschütternden Pochen auf die Knie. »Vorher ist es mir gut gegangen«, erwiderte sie, als sie versuchte, wieder auf die Beine zu gelangen, doch sie rutschte aus und landete erneut auf dem Hinterteil.


    Lars eilte zu ihr, um ihr aufzuhelfen. »Wie bist du hierher gelangt? Was ist passiert?«


    Jess ergriff seine Hand und ließ sich von ihm hochziehen. »Ich bin durch den Spiegel gekommen. Sie hat Besitz von meiner Tante Maeve ergriffen und die Gürtelschnalle gestohlen, die du mir geschenkt hast.«


    »Durch den Spiegel? Und wer ist ›sie‹?«


    Ein weiteres erschütterndes Pochen, diesmal lauter, aber es gelang Jess, das Gleichgewicht zu halten. »Sweeny.«


    Plötzliche Stille umgab die beiden, so eindringlich, dass Lars einen Druck auf den Ohren verspürte, und Jess das Pochen durch die Füße wahrnahm. Sie hörte jedoch nichts, nicht einmal Lars’ Stimme, als er etwas zu ihr sagte. Sie schüttelte den Kopf und versuchte, das Wasser aus den Ohren zu bekommen. Jess vernahm ein leises Greinen, ein Quietschen wie von Metall auf Metall, dann gingen ihre Ohren wieder auf.


    »... dich nach Hause«, sagte Lars, die Hand an Jess’ Schulter.


    »Da bist du ja, du dreckfressender Mistkerl!«


    Jess drehte sich um und starrte mit geweiteten Augen auf einen betrunkenen Mann, der vom unkrautüberwucherten Ufer zu ihrer Rechten Unflätigkeiten brüllte, während drei weitere Männer mit finsteren Mienen und großen Hämmern sowie einem Pickel hinter ihm standen.


    Lars verzog das Gesicht und ließ die Schultern hängen. »Oh Mist, nicht ausgerechnet jetzt.«


    »Ganz genau, du gewissenloser Sohn einer dreckigen Hure, jetzt pisst du dir in die Hosen«, rief der Mann und wankte ins Wasser. »Diesmal ist Marsden nicht hier, um dir den krätzigen Hintern zu retten. Du gehörst mir, und ich werd’ mit dir machen, was du mit Hewl gemacht hast.«


    »Verdammt noch mal, Verlet, ich habe deinen Bruder nicht umgebracht!«


    »Von wegen. Ich war dabei!« Die anderen folgten Verlet ins Wasser. »Wir machen dich fertig und lassen dich auch zum Sterben zurück.«


    »Das bezweifle ich. Ihr seid alle betrunken, und ich bin besser bewaffnet. Geht nach Hause, bevor ihr noch verletzt werdet.« Lars’ legte leicht den Kopf schief, als ein weiteres, leises Pochen das Wasser erschütterte. »Hörst du das?« flüsterte er Jess zu. »Da lacht eine Frau.«


    Sweeny.


    »Was sollen wir tun?«, fragte Jess und schaute zu den Männern, als sich über ihnen dunkle Wolken sammelten und die Sonne verhüllten. »Wo ist sie?«


    Klack-klack-klack und ein leises Kichern. »Willst du spielen, meine Liebe? Und du hast mir Geschenke mitgebracht!«


    Lars drehte sich um. Er stellte sich vor Jess, als Sweenys verbrannte, schlammige Gestalt aus dem Schilf hervortrat.


    Verlet bremste seinen stolpernden Vormarsch, aber Sweeny krümmte einen Finger, und er schwamm auf sie zu, obwohl er zurückruderte und zu flüchten versuchte. Ihre Hand schoss vor, umklammerte seine Kehle und brach die Haut auf. Sie japste voll Wonne. Verlet erschlaffte. Ein ekstatisches Seufzen entfuhr ihm, als seine Haut erst aschfahl wurde und sich dann trocken über die Knochen spannte, bevor sie zu Staub zerfiel.


    »Oh Göttin, nein«, flüsterte Jess und bewegte sich näher zu Lars. Am liebsten hätte sie sich übergeben.


    Sweeny holte tief und zufrieden Luft, ehe sie die letzten Reste der Kleidung des Steinbrucharbeiters beiseite schleuderte. »Was für ein leckerer Imbiss. Ich glaube, ich möchte noch einen.« Sie streckte sich, als wäre sie gerade aus einem Nickerchen erwacht, dann riss sie einen weiteren Mann aus dem Wasser. Heulend flog er auf sie zu und verschrumpelte bei ihrer Berührung rasch zu einer staubigen, leeren Hülle, während die beiden letzten Männer schreiend aus dem Sumpf flüchteten. Der Schlamm, der Sweeny bedeckte, sickerte in ihr verkohltes Fleisch und wand sich wirbelnd in die Gürtelschnalle tief vor ihren Hüften, als sich ihre Gestalt zu einer geschwärzten, bröckeligen Frau verfestigte. Sweeny sah Lars an und leckte sich die Lippen. »Na so was– vielen Dank, meine Liebe. Wie ich sehe, hast du mir ein Mittagessen mitgebracht.«


    *


    Dien befand sich auf halbem Weg die Leiter hinauf, als der erste Impuls die Höhle erschütterte. Wasser schoss durch Ritzen im Mauerwerk, und der Knappe fiel. Er stieß Felk beiseite und beide tauchten unter Wasser.


    »Was bei den sieben Höllen ist das?«, entfuhr es Marsden, der versuchte, auf die Beine zu kommen, während seine Frage rings um sie widerhallte. Er stolperte gegen ein Regal und klammerte sich daran fest, um das Gleichgewicht zu halten. Mit fest zugekniffenen Lidern drehte er den Kopf zur Seite, als Dutzende Gläser herabstürzten, auf ihm landeten und gegeneinanderprallten.


    »Die Magierin«, presste Dubric zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Der Impuls hatte stechende Schmerzen durch die Bisswunden an Oberschenkel und Hals gejagt; sie brannten, als stünden sie in Flammen, während die Wellen auf dem Wasser verflachten.


    Als ein weiterer Impuls den Keller erschütterte, schrie Dubric gequält auf und sank auf die Knie. Die plötzliche Kälte des Wassers um seine Brust ließ ihm den Atem stocken. In der Mauer erschien ein weiterer Riss, der durch den Druck herausströmenden Wassers aufbrach, das Dubric ins Gesicht spritzte.


    »Herr!«, rief Dien und eilte zu ihm.


    Abgetrennte Köpfe trieben im Wasser, einige noch in ihren Gläsern, andere ohne. Ihre Münder bewegten sich wie die Mäuler erstickender Fische. Felk wandte das Gesicht von den springbrunnenartigen Rissen im Mauerwerk ab, watete zu einem der schwimmenden Köpfe und drückte ihn an sich. Bei einer weiteren Erschütterung stolperte er und ließ ihn beinah fallen. Der Kopf in seinen Armen starrte zu Dien und Dubric. Sein Mund bildete Worte, doch es drang kein Laut über die Lippen. Felk watete weiter und ergriff einen anderen Kopf und noch einen, zog sie weinend aus dem abgestandenen Wasser.


    Ein neuer Impuls, jähe Schmerzen an Dubric Hals und Oberschenkel. Mit Diens Hilfe wankte er zu der aus dem Wasser ragenden Leiter.


    »Die Mauer bricht«, stieß Marsden hervor. »Wir werden alle ertrinken.«


    »Wir müssen hier raus.« Dubric erreichte die Leiter, dann fiel er mit einem Aufschrei zurück, als ein weiterer Impuls die Höhle erbeben ließ.


    *


    »Meine Güte, was für ein hübscher Bengel«, sagte Sweeny und leckte sich über die Zähne. »Wie hat ein garstiges kleines Mädchen wie du das nur geschafft?«


    Langsam näherte sich Lars der Magierin. »Starr sie an, Jess. Dubric hat mir beigebracht, dass Magier einem nichts tun können, wenn man sich konzentriert. Das hält sie davon ab, in deinen Kopf zu gelangen.«


    Sweeny bewegte sich zur Seite. Ihr Blick zuckte von seinen Augen zum Schwert und weiter zu Jess. »Das ist ein guter Rat, Junge«, flüsterte sie. »Am besten wiederholst du ihn noch ein paar Mal.«


    »Halt die Klappe, du Miststück. Du bist bereits tot.«


    Sweeny lachte und leckte sich erneut über die Zähne. »Das bin ich wohl.«


    »Sie ist nicht tot«, widersprach Jess und folgte Lars. »Sie steckt im Körper meiner Tante Maeve.«


    Wieder lachte Sweeny. Sie streckte die verkohlten Hände vor sich. »Oh, ich bin durchaus tot, kleines Mädchen.« Sie schälte einen schwarzen Fingernagel von ihrer Hand und warf ihn weg, bevor sie einen Schritt auf Jess und Lars zutrat, sich dabei auf ihre linke Seite bewegte. »Vorläufig. Doch es fehlt nur ein leckeres kleines Mittagessen, dann geht es mir wieder gut. Keine Sorge.«


    Jess umklammerte den Dolch fester und blinzelte den dunstigen weißen Schleier weg, der über ihre Augen kroch, als sie neben Lars zum Stehen kam. Der Dunst wirbelte um Sweeny und erhellte kurz bleiche Knochen und Organe, bevor er zu der Gürtelschnalle floss. Jess schien durch Sweeny hindurchzusehen, beinahe so, als wäre sie teilweise durchscheinend. Dann blinzelte Jess, und Sweeny erschien wieder lediglich schwarz und verbrannt. »Was sollen wir tun?«


    »Wir tun gar nichts. Ich töte sie.«


    »Aber Maeve! Sie ist noch da. Irgendwo.«


    »Mich töten, mich töten, mich töten«, höhnte Sweeny und legte den Kopf von einer Seite zur anderen schief. Verbranntes Fleisch bekam dabei Risse und bröckelte von ihr ab. »Ist das alles, woran du denken kannst, Junge? Mich töten?«


    »Das mache ich nun mal mit Magiern.«


    Sweeny setzte einen weiteren Schritt zur Seite und bewegte sich damit dicht zu einem Loch im Boden. »Das ist zwar eine erheiternde Unterhaltung, wirklich wahr, aber würdet ihr mich wohl für einen Augenblick entschuldigen?«


    Sie hob einen Arm, trat noch einen Schritt zur Seite über das Loch und fiel geradewegs hinab.


    *


    Eine verkohlte, nackte Frau fiel durch das Loch herab. Sie landete in leicht geduckter Haltung am unteren Ende der Leiter auf den Füßen und trennte dadurch Dubrics Mannschaft. Ohne nachzudenken, sanken Dubric, Dien und Marsden in das dunkle Wasser, um sich zu verstecken, als sich die Frau aufrichtete und geradewegs auf Felk zuschritt, der krampfhaft versuchte, so viele Köpfe wie möglich zu halten. Unmittelbar hinter Felk sah Dubric, wie Marsden, dessen Kopf sich als dunkler Fleck im Wasser abzeichnete, sich auf die Regale zubewegte und rückwärts zwischen zwei davon schob.


    »Habe ich dich nicht schon einmal getötet?« Eine Handbewegung von Sweeny ließ Felk zur Seite fliegen und heftig gegen die Regale prallen. Das von der Feuchtigkeit morsche Holz gab unter seinem Körper nach und brach. In das laute Krachen von Holz mischten sich das Klirren von zerbrechendem Glas und das Platschen von verschütteter Flüssigkeit. Felk und die Köpfe tauchten ins Wasser, erschufen ein brodelndes Gewirr von Schaum, Glas und klumpiger Flüssigkeit.


    Dubric, der vor Kälte zitterte und bis auf den Kopf unter Wasser blieb, packte Dien, um ihn zurückzuhalten. »Nicht«, flüsterte er. »Sie tötet dich, wenn du sie angreifst, und wir sind hier gefangen. Wir müssen raus. Sofort.«


    »Ich hole Felk.« Dien schüttelte Dubric ab und schlich vorwärts durch das Wasser, bewegte sich leise zwischen treibenden Köpfen hindurch.


    Sweeny setzte ihren Weg fort, beschrieb einen Bogen um die Regalreihe und verschwand in der Dunkelheit.


    »Los, los!«, flüsterte Dubric in Marsdens Richtung und setzte sich in Bewegung, um Dien zu helfen, den japsenden und prustenden Felk aus dem Durcheinander zu ziehen.


    Ein leises Grollen ertönte aus der Finsternis und ließ das Wasser um Dubrics Beine erzittern. Als das Geräusch lauter wurde, schwoll es zu einem wilden, endlosen und atemlosen Geheul an.


    »Lauft!«, rief Dubric und schob Felk hinter Marsden die Leiter hinauf.


    »Vielleicht können wir sie hier einsperren, Herr«, meinte Dien und drängte Dubric zur Leiter.


    Beide Männer drehten den Kopf, als ein lautes Krachen aus der Richtung ertönte, in die Sweeny gegangen war, gefolgt von einem zweiten. Weiterer Lärm erklang und verhallte gedehnt.


    »Wir können es versuchen«, gab Dubric zurück und kämpfte sich nach oben, ohne auf seine schmerzenden Beine zu achten. »Ich weiß allerdings nicht, wie viel Glück wir damit haben werden.«


    »Wo bei den sieben Höllen ist mein Buch?«, kreischte Sweeny, dann landete etwas mit einem lauten Platschen im Wasser. »Es war genau hier! Ich brauche mein verdammtes Buch, sonst stecke ich in diesem pummeligen Miststück fest!«


    Dubric schrie auf und fiel zurück– mit einer Hand fasste er sich an die Bisswunde an seinem Hals, die andere griff nach seinem Oberschenkel–, als sengend heiße Schmerzen durch die Male fuhren.


    »Scheiße«, brummte Dien und packte Dubric, bevor er abstürzen konnte. »Das ist nicht hilfreich, Herr«, presste er grunzend hervor, hievte sich Dubric über die Schulter und kletterte nach oben.


    »Du alter Mistkerl!«, brüllte Sweeny und watete auf sie zu. »Wo ist es? Was in Taiel’dars Namen hast du mit meinem Buch gemacht? Sag es mir, verdammt noch mal!«


    Das Gefühl eines Ziehens, eines Reißens fegte durch Dubrics Kopf, und er begann, sich zu entschuldigen, um Vergebung für seine Unwissenheit zu flehen, doch Dien schob ihn nach oben durch das Loch auf Hände zu, die Dubric zwar spürte, aber nicht sah. Als er sich auf den Rücken rollte und seinen gepeinigten Schädel umklammerte, bäumte sich die Erde unter ihm in einem Anflug von Qualen und grünlichem Licht auf.


    *


    Donner grollte quer über den Himmel, als Jess sich zu ihrem Vater hinabstreckte. Das Wasser unter ihm brodelte grünlich wie bösartiger, kochender Schleim. Bevor sie ihn berühren konnte, explodierte es nach oben und schleuderte sie durch die Luft. Sie landete hart im Sumpf auf dem Hinterteil, und ihre Zähne schlugen aufeinander.


    »Papa!«, rief sie und rappelte sich hastig auf die Beine. »Lars!« Ein gewaltiges, Wasser speiendes Loch hatte sich im Boden aufgetan, ein Geysir grünen Wassers, der wild aus den Tiefen hervorschoss.


    Sweeny, immer noch schwarz und verbrannt, stieg aus dem widerlichen Wasser auf und starrte Jess an. »Wo ist es, du garstiges kleines Mädchen?«, fragte sie knurrend, als das Wasser an ihr vorbeisprudelte, zurück in das höhlenartige Loch flutete und zugleich den Sumpf überschwemmte.


    Jess zog den Dolch aus ihrem Rock und trat einen Schritt auf Sweeny zu, darum kämpfend, in der gefährlich wilden Strömung nicht den Halt zu verlieren. Die Halskette an ihrer Kehle fühlte sich kalt an, eine Kugel aus Eis, und ihr Arm kribbelte vom Mondstein bis hinunter zur rechten Handfläche. Der Dolch in jener Hand fühlte sich lebendig und hungrig an, und eine selbstsichere Ruhe überkam Jess, nistete sich leise pulsierend in ihrem Hinterkopf ein.


    Tu es, tu es, tu es. Töte sie! Töte sie sofort!


    »Jess, nein!«, rief Lars, wankte auf sie zu, stolperte dabei.


    »Wo ist es?«, fragte Sweeny erneut und schritt vorwärts, als wäre das wild strömende, hüfthohe Wasser kein Hindernis, als hätte es keine Kraft.


    »Ich weiß es nicht«, gab Jess zurück, ohne sich von der Stelle zu rühren. Der Dolch vibrierte in ihrer Hand, und ein weißer Schleier wirbelte um die Gürtelschnalle an Sweenys Hüfte, schoss nach innen und erhellte Sweenys Innereien bis zur Wirbelsäule. Töte sie! Tu es! Tu es sofort!


    Weit hinter Sweeny mühte sich Dubric auf die Beine, und unbekannte Männer trafen stolpernd am Rand des Sumpfes ein. Ihren Vater konnte Jess nicht sehen. Papa, wo bist du? Sie holte tief Luft und wagte einen Blick zu Lars. »Irgendwelche Einfälle?«


    »Lass dich nicht von ihr berühren.« Mit einer jähen Bewegung schwang er sein neues Schwert und schleuderte Wasser von der Klinge.


    Jess schluckte. »Das dachte ich mir schon irgendwie.«


    Sweeny hielt mitten im Schritt inne und lächelte. Von ihren Wangen bröckelte die verkohlte Haut in Flocken ab. Sie fasste nach unten und bückte sich leicht, dann schossen ihre Hände auf Jess zu. Das Wasser änderte schlagartig die Richtung, stieg zuerst jäh auf und stürmte dann zu ihnen zurück.


    Lars packte Jess und wirbelte sie herum, benutzte den eigenen Körper, um sie vor der Wasserwand zu schützen. Der Schwall erfasste sie und schleuderte sie beide auf die Knie, auf die Gesichter. Der Druck des Wassers presste sie in den Schlick und Schlamm hinein. Jess spürte, wie Lars’ Griff von ihr abrutschte, und sie hielt sich an ihm fest, grub eine Hand in seinen Arm, während die andere den Dolch bis zum Griff in den matschigen Boden stieß.


    Die Woge brandete über sie hinweg, drückte sie nach vorn. Dann, als Jess glaubte, ihre Lunge müsse platzen, schlug die Richtung der Strömung um und zerrte mit einem Sog an ihnen. Der Dolch wurde aus dem Schlamm gezogen, und Lars und Jess kullerten ineinander verheddert auf das klaffende Loch zu.


    *


    Der Hund kläffte wie wild neben Dubric, während er vorwärtsstolperte und gequält aufschrie, als Wasser Sweenys geschwärzten Körper umwirbelte. Dubric sah, wie die Magierin tief Luft holte und den Rücken straffte. Nachdem sie die Woge über die Kinder entsandt hatte, sackte sie leicht zusammen, bevor sie wieder vorwärtswankte.


    Sie ist immer noch schwach. Die Magie, die sie einsetzt, laugt sie beinahe so schnell aus, wie sie die Kraft zu bündeln vermag. Wir müssen sie rasch töten, solange noch Hoffnung besteht. Aber Maeve! Ich kann es nicht tun. Ich kann nicht schon wieder meine Liebste töten.


    Felk erreichte Dubric und packte seinen Arm. »Was machen wir jetzt, Herr?« Hinter Felk wankte Marsden aus dem Unkraut und sackte auf die Knie.


    Am liebsten hätte Dubric gesagt: Dient ihr, paart euch mit ihr, blutet für sie, tut alles, außer sie zu töten. »Fangt sie und tötet sie«, presste er stattdessen hervor und erstickte beinah an den Worten.


    Dubric setzte sich wieder in Bewegung und versuchte verzweifelt, zu Lars und Jesscea zu gelangen. Er fiel beinah, als Dien blutüberströmt und humpelnd an ihm vorbei in das brodelnde Wasser stürmte. Mitten im Sumpf blieb Dien stehen, pflanzte seine Füße in den Matsch und stemmte sich gegen die Strömung. Taumelnd fiel er einen Schritt zurück, behielt jedoch einen Fuß am Boden, dann stieß er einen gepeinigten, tiefen Schrei aus, als das Wasser um ihn herum- und und über ihn hinwegschwappte.


    Sweeny trieb auf Dubric zu. »Er versucht, seine Kinder zu retten. Wie überaus edelmütig von ihm. Nur können wir das nicht zulassen, oder? Kinder zu retten?«


    Kedder griff sie knurrend und zähnefletschend an, doch Sweeny streckte nur beiläufig die Hand aus und packte das Hündchen an der Kehle. Sie blies Dubric einen Kuss zu, als sie Kedder in Staub verwandelte, den der Wind verwehte. Nach einem verzückten, tiefen Atemzug strich ihr Blick mit einem wissenden Leuchten in den Augen über Dubric. »Zieh deinen Dolch, mein Lieber.«


    »Ich bin nicht dein Lieber«, spie Dubric ihr entgegen. Süßer, verzehrender Schmerz durchzuckte ihn, und seine Hand sank zu seinem Dolch.


    »Oh, und ob du das bist«, widersprach Sweeny, deren Stimme wie eine betörende Folter in seinem Herzen ertönte. »Das bist du. Und du bist für immer mein.«


    *


    Jess prallte gegen etwas Festes, Unnachgiebiges. Als die Woge anfing, sie zur Seite zu zerren, grub sie den Dolch in die feste Masse und versuchte verzweifelt, ihren wirbelnden Abstieg in den Tod zu bremsen. Lars klammerte sich an ihr fest, und sie klammerte sich am Dolch fest, während ihre andere Hand umschlang, was sie gerettet hatte. Ein Bein, dick und warm. Trotz ihres Grauens umschlang sie es mit aller Kraft und unterdrückte den Drang, Luft zu holen, als Lars erst an ihr, dann am Körper ihres Retters nach oben kletterte. Ein grauer Schleier legte sich bereits um ihren Geist, und ihre Lunge erzitterte in der Brust, als Jess spürte, wie Lars’ Füße unter ihren Bauch rutschten. Dann wurde sie von Händen an der Hüfte gepackt und samt Dolch nach oben gezogen.


    Sie brach aus dem Wasser hervor und schnappte nach Luft. Ihre Ohren dröhnten von der gewaltigen Lautstärke des Schreis, den ihr Vater ausstieß.


    Er wankte rücklings und fiel unter der Kraft des Wassers.


    Jess hetzte hinter ihm her und brüllte: »Papa!«


    Lars rannte an ihr vorbei, erreichte ihren Vater als Erster. »Hilf mir!«, rief er und fiel zurück, als er versuchte, Diens schlaffen und blutenden Leib aus dem tobenden Wasser und Schlamm zu ziehen.


    Jess schob den Dolch in der Nähe der Hüfte durch die Reste ihres Rocks und beeilte sich, Lars zu helfen, ihren Vater ans Ufer zu ziehen. »Papa?«, fragte sie und schaute zu Lars auf. Ihr Vater baumelte als schlaffes, totes Gewicht in ihren Armen, als sie ihn durch Sumpfgras und Riedgras schleppten. Es gelang ihnen, Dien auf festen, wenngleich nassen Untergrund zu schleifen.


    Seine Lider zuckten, und er stöhnte und wand sich, bevor er die Augen aufschlug. Er schaute zu ihnen auf, lächelte erleichtert und schloss die Augen wieder. »Ihr lebt.« Helles Blut troff von seinem Mundwinkel, aus einer hässlichen Verletzung an seinem Arm und aus der Wunde, die Jess ihm zugefügt hatte.


    »Bleib bei ihm«, sagte Lars und zog sein Hemd aus. »Benutz vorerst das. Ich komme gleich mit trockenen Verbänden zurück.«


    Jess schaute das Ufer entlang zu der Stelle, wo Sweeny in Dubrics Nähe schwebte. »Sei vorsichtig.«


    »Du auch.« Dann wich er den Rändern des Schlammes aus und rannte los.


    Oh Papa. Jess versuchte, die Blutung zu stillen, doch Lars’ Hemd war völlig durchnässt und half kaum dabei, den steten Strom aus den Wunden einzudämmen.


    Dien schluckte und leckte sich Blut von seinem Mundwinkel. »Geht es dir gut?«


    »Ja. Ruh dich einfach aus.« Sie schaute hoch. Lars hatte die Pferde erreicht. »Lars kommt gleich mit Verbänden zurück.«


    »Das kann man nicht verbinden«, erwiderte Dien und lächelte matt. »Ich bin von innen zerrissen, aber das ist schon in Ordnung. Bewahrt mich vor meiner Begegnung mit dem Henker.« Abermals schluckte er und öffnete die Augen. »Dieses Messer, mit dem du mir ins Bein gestochen hast…«


    Jess zuckte zusammen. Was hat es ihm angetan? Oh Göttin, habe ich meinen Vater entmannt?


    »Ist… ist das der Dolch, den Dubric dir gegeben hat?«


    Sie nickte. »Ja, Papa.«


    »Kannst du sie töten? Kannst du dieses verbrannte Miststück töten?«


    Jess sah erneut hinüber zu Dubric, der immer noch Sweeny anstarrte. »Ich glaube schon, Papa, aber… aber Tante Maeve ist da drin.«


    Ihr Vater packte sie am Arm und lenkte ihren Blick zurück zu sich. »Töte sie trotzdem.«


    *


    »Mein Geliebter, mein Geliebter«, log Sweeny in Dubrics Richtung und blickte hinab, als er das Schutzband am Griff seines Dolches löste. Mit einer flüchtigen Handbewegung ließ sie Felk und Marsden ins Schilf fliegen. »Aber du warst auch ihr Geliebter, nicht wahr?«


    Regen setzte ein, und Dubric zitterte, blinzelte blutgefärbte Tropfen weg wie Tränen. »Ich liebe Maeve immer noch, du Miststück.«


    Sweeny lachte. »Nicht sie, mein Spielzeug. Die andere. Diese gefühllose Xanthippe, die mich vor all den Sommern getötet und verbrannt hat.«


    Dubric erstarrte, und seine Augen weiteten sich, als sich Sweeny dicht zu ihm beugte und mit einem Finger vorne über seine triefnasse Hose emporfuhr. Der Rest der Welt verschwand. Er versank in ihren Augen, die– so warm und grün– eine ekstatische Mischung von Lust und Schmerz versprachen.


    »Oriana«, flüsterte Sweeny und lächelte verhalten. Ihr Atem wehte Dubric faulig und tot ins Gesicht. »Passend, dass dieses brandstiftende Miststück in einem Feuer gestorben ist, findest du nicht?« Sie kicherte und lockte ihn weiter mit der Hand. Ihre Stimme ertönte leise und tödlich berauschend. »Mit deinem Kind im Leib zu einer schwarzen Hülle verbrannt, nicht wahr? Und als sie einfach nicht sterben wollte, da hast eben du sie getötet.«


    Dubric kämpfte gegen den Drang an, den Dolch zu ziehen. Seine Hand zitterte heftig, als er versuchte, den Zwang zu unterdrücken, die Waffe zu zücken. Dennoch wanderte die Klinge höher, Atemzug für Atemzug, jeder Augenblick qualvoller als der davor. Nur Lidschläge, bevor Sweeny ihn mit verkohlten, geschwärzten, toten Lippen küsste, schmeckte er Blut. Ein Wimmern entrang sich seiner Kehle, als der Dolch aus der Scheide freikam und sich in seiner Hand drehte.


    »So ist es gut«, redete sie auf ihn ein. Mit einer verkohlten Hand liebkoste sie seine Erregung, mit der anderen umklammerte sie sengend heiß sein Handgelenk. »Genau hier.« Sie lenkte den Dolch vorwärts auf die Schnalle an ihrem Unterleib zu, und sie grinste an seinen Lippen. Ruß bröckelte wie bitterer Sand in seinen Mund. »Tu es erneut. Für mich. Töte deine Geliebte und dein Kind. Töte sie beide, mein Geliebter.«


    Dubrics Hand zitterte, als die Spitze des Dolches Sweenys geschwärzte Haut eindrückte. Nein! Maeve war schwanger? Warum hat sie es mir nicht gesagt?


    Sweeny lächelte an seinen Lippen, schmiegte sich an ihn, drückte sich gegen die Klinge. »Du hast es nicht gewusst? Wie herrlich tragisch.«


    Die Klinge bewegte sich kaum merklich vorwärts, drang durch die rußige Haut, während Dubric das Gefühl erlitt, sein Kopf müsse zerplatzen. Nein, bitte, nicht erneut. Ich kann nicht! Oh Maeve!


    Ein weiterer Kuss, verbrannt und tot. »So ist es gut, Geliebter«, spornte ihn die Magierin flüsternd an. »Töte dein Kind, wie du es schon einmal getan hast. Lass ermordetes königliches Blut durch meine Adern fließen. Dank an die Macht, die wir…«


    Erschrocken japste sie, als weißes Licht aus ihrer Schulter hervorbrach. »Schon wieder zurück, meine Liebe?«, fauchte sie, löste die Hände von Dubric und wirbelte zu Jesscea herum.


    Unter einem grellen Aufblitzen von Licht riss Jesscea ihren Dolch zurück und duckte sich. Zu ihren beiden Seiten schwangen sowohl Marsden als auch Lars gleichzeitig ihre Waffen, und Lars hackte Sweeny den Arm beinah ab.


    Sweenys Finger schnellten vor und ergriffen Marsden an seinem Handgelenk; die Hand und der Unterarm wurden aschgrau, trockneten ein. »Ihr Kinder wollt spielen? Also spielen wir.«


    Dubric stand wie angewurzelt da und musste hilflos mit ansehen, wie Marsden aufheulte und auf die Knie fiel. Dann ging das Empfinden, das in seinem Schrei mitschwang, von Schmerz zu Wonne über. Marsdens Finger bröckelten ab, sein Handgelenk verschrumpelte wie zerknülltes Papier, und Dunkelheit breitete sich zu seiner Schulter hinauf aus wie ein Lauffeuer über eine trockene Wiese. Sein Kopf rollte zurück, und er grinste stöhnend, bevor er auf den Hintern plumpste, als Lars den verdorrten Arm des Schutzmannes von seinem restlichen Körper trennte.


    Mit dem nutzlosen Glied in der Hand kreischte Sweeny, wirbelte herum und schlug Dubric beiseite. Jess hieb auf ihre Rippen ein und verfehlte sie knapp. Lars eilte schnell auf die gegenüberliegende Seite und schwang das Schwert gegen ihre Mitte. Ruß rieselte von Sweeny, als er die Klinge beinah bis zur Wirbelsäule in sie hinein schlug. Donner grollte am Himmel, und der Wind wurde heftiger, peitschte den Regen gegen ihre Haut.


    Sweeny schleppte sich auf ihre jugendlichen Gegner zu. Ihre Wunden leuchteten grün und schlossen sich. Als sie stolperte, wandten sich Lars und Jesscea ab und ergriffen die Flucht, kletterten die Böschung hinauf und eilten in Richtung der Schlucht.


    Knurrend nahm Sweeny die Verfolgung auf.


    *


    »Bleib dicht bei mir«, sagte Lars, als in den Wolken Blitze zuckten und er um eine Erderhebung herumlief.


    »Mein… mein Papa…«, stieß Jess keuchend hervor und schaute zurück zum Sumpf.


    Lars rang brennende Tränen zurück. »Ihm passiert nichts.« Er stieß auf einen am Ufer verkeilten Steinbrocken und scheuchte Jess hinter ihn. »Bleib unten.«


    Er kauerte sich hin und zog den Ranzen von seiner Schulter. Lars zuckte zusammen, weil es sich um seinen wunden Arm handelte, doch pochte er zwar, aber das Gelenk schien noch in der Pfanne zu sitzen. Hastig riss er den Ranzen auf und griff hinein. »Dubric hat gesagt, dass die hier beim Aufprall explodieren«, erklärte er und reichte Jess eine Marmorkugel. Da sie durch den Regen nass geworden war, rutschte sie Jess aus den Fingern, aber sie fing sie auf und drückte sie an sich.


    Grünes, gurgelndes Wasser floss in einer schäumenden Flut gegen den Strom und hämmerte durchsetzt mit Schlamm und Pflanzen gegen die Ufer. Sweeny folgte. Ihre verkohlte Haut glitzerte unter den Tropfen. »Wo bist du, meine Liebe?«, fragte sie, und das gegenüberliegende Ufer stürzte in die Schlucht hinein, spie eine Wolke aus Staub, Steinen und berstenden Bäumen empor.


    Lars und Jess lehnten sich mit tief geduckten Köpfen an ihren Steinbrocken. »Noch ein bisschen länger«, flüsterte er. Jess nickte und umklammerte die Marmorkugel.


    Eine weitere Explosion von Erdreich, diesmal hinter ihnen und über ihren Köpfen. Lars zog Jess hinter sich, um sie mit seinem Körper zu schützen, als Schotter und Pflanzenteile auf sie einprasselten.


    Hustend richtete er sich auf und warf seine Kugel. Wie immer daneben– im Werfen auf ein Ziel war er genauso schlecht wie im Schießen–, doch in diesem Fall genügte es, nah dran zu sein. Die Marmorkugel schlug in der Nähe von Sweenys Füßen auf dem Boden der Schlucht auf und explodierte mit gleißendem, gelbem Licht. Lars wurde zurückgeschleudert, taumelte und landete auf dem Hinterteil, als Jess, die der Steinbrocken geschützt hatte, aufstand und ihre Kugel auf Sweeny schleuderte.


    Dieser Wurf traf die Magierin mit einem weiteren gelben Gleißen mitten in die Brust. Sweeny wankte, und große Brocken verkohlten Fleisches fielen von ihr ab. Darunterliegende geschwärzte Knochen kamen zum Vorschein, dennoch näherte sie sich weiter.


    Lars hastete zum Ranzen und schleuderte eine weitere Kugel, genau wie Jess. Und noch eine. Sweeny stolperte, fiel kurz auf die Knie, kam jedoch wieder auf die Beine und jagte ihnen einen weiteren Schwall Wasser entgegen.


    Sie kletterten die nasse und rutschige Böschung hinauf, weg von der Flutwelle, doch ihr schützender Steinbrocken löste sich und verlor sich im Wasser. Er riss den Ranzen mit.


    Jess klammerte sich an einem Gewirr von Wurzeln fest. Triefende Strähnen hingen ihr in die Augen, als sie Sweeny anstarrte. »Ich muss sie töten, Lars. Ich muss es versuchen.«


    »Nein. Du darfst nicht zur Mörderin werden. Bitte.«


    Mit verkniffenen Zügen und kalter Miene sah Jess ihn an. »Ich muss.«


    Dann ließ sie die Wurzel los und fiel, rutschte die Böschung hinunter zum Wasser.


    *


    Explosionen erschütterten den Sumpf, als sich Dubric auf die Beine rappelte. Sein Arm war in Sweenys vernichtendem Griff gebrochen und sein schlimmes Knie pochte gnadenlos. Er wollte Sweeny folgen, wollte sich ihr zu Füßen werfen und um Vergebung dafür bitten, dass er Maeve und ihr ungeborenes Kind beschützt hatte, doch er verdrängte das verhasste Verlangen und schleppte sich stattdessen zu Marsden, um dem Schutzmann aufzuhelfen.


    Eine weitere Explosion ertönte aus der Schlucht, und die Druckwelle hämmerte dumpf gegen Dubrics Trommelfelle. Er taumelte zurück.


    Doch er wusste, dass Sweeny noch lebte, also setzte er sich wieder in Bewegung und hielt auf den Lärm zu. Auf seine Geliebte.


    *


    Jess richtete sich auf, als die Schwerkraft das Wasser wieder erfasste und es wie von der Göttin vorgesehen bergab fließen ließ. Mit dem Dolch in der Hand und einem Lächeln im Gesicht ging sie auf Sweeny zu.


    Sie ist schwach! Töte sie, töte sie. Tu es, tu es, töte sie!, rief der Dolch in Jess’ Geist. Weißes, wirbelndes Licht strömte in die Gürtelschnalle an Sweenys Hüfte. »Ich werde dich töten«, kündigte sie mit leiser Stimme an.


    »Ach, sind wir jetzt wieder dabei?«, gab Sweeny zurück und trat langsam seitwärts. Obwohl der Regen sie völlig durchnässt hatte, knisterte sie bei jeder Bewegung, und Jess sah mehrere blanke Gelenke, die von keinerlei Fleisch mehr bedeckt wurden. »Soll ich die Waffen aufnehmen?« Sweeny lachte und legte eine Faust über die andere. Dann zog sie die Hände auseinander, und ein Schwert bildete sich dazwischen, die Klinge schmutzig und moosig-grün. Kurz sackte sie leicht zusammen, bevor sie den Rücken wieder straffte. »Meine Klinge ist länger als deine, meine Liebe.«


    Jess’ Dolch fühlte sich kalt an. Lebendig. Sie umklammerte ihn fest mit der rechten Hand, und eine eisige Ruhe überkam sie, pulsierte durch ihren Hinterkopf wie ein leises Brummen. Jess vergaß alles andere, sogar ihre Tante Maeve, als sie sich nach rechts bewegte, weg von Lars und auf festen Untergrund. Sie bleckte die Zähne. »Das spielt keine Rolle.« Jess erreichte etwa fünf Längen von Sweeny entfernt einen flachen Abschnitt des Flussbetts und stürmte mit gesenktem Haupt vorwärts. Die Wucht ihres Angriffs stieß Sweeny einen Schritt zurück.


    Sweeny schwang die Hand. Ihre verkohlten Finger krümmten sich zu Klauen aus Knochen und Asche. Jess duckte sich einmal unter Sweenys Hieb hindurch, dann erneut, als das Schwert auf sie zuschnellte.


    Jess rollte sich weg, brachte ein wenig Abstand zwischen ihre Gegnerin und sich, dann sprang sie wieder auf die Beine. Abermals griff sie an und traf Sweeny schwer, indem sie sich so gegen die Magierin warf, wie ihr Vater es ihr beigebracht hatte, die Schulter gesenkt, mit dem Körpergewicht und dem Schwung ihrer Bewegung dahinter. Sweeny fiel mit einem Grunzen rücklings ins Wasser. Ihr Schwert landete klirrend auf dem Boden und löste sich in der Strömung auf. Jess setzte nach und warf sich auf die Magierin. Sie rammte ihren Unterarm gegen Sweenys Kehle, doch das verkohlte Fleisch zerbröckelte nur.


    Sie ist tot, du Idiotin! Du kannst niemanden erwürgen, der bereits tot ist!


    Vor Sweenys Augen wuchs eine Kugel aus grünlichem Licht. Jess fuhr mit dem Dolch hindurch, löste das Licht mit einem grell-heißen Gleißen auf, und die Klinge schlitzte über Sweenys Gesicht. Ein wohliger kalter Schauder durchlief Jess, und der weiße Schleier in ihrer Sicht wurde heller.


    Sweeny schrie auf und wand sich hin und her, als weißer Schaum aus der Wunde blubberte. Doch Jess stieß sie zurück, drückte sie unter das Wasser. Sie kniete sich auf Sweenys Brust, dann schaute sie zu Lars auf. Der Dolch vibrierte in ihrer Hand, als Lars die Böschung herabgeschlittert kam.


    Jess spürte ein Beben im Wasser. Das Licht wirbelte rings um Sweenys Gürtelschnalle, dann fuhr es durch ihr Rückgrat, erhellte dabei alle Details ihres Körpers auf seinem Weg. Die Gürtelschnalle!, flüsterte der Dolch in Jess’ Gedanken. Nimm sie, tu es, töte sie. Tu es sofort!


    Sweeny wehrte sich mit Zähnen und Klauen, aber Jess bemerkte es kaum. Die Magierin war schwach, ausgezehrt und hatte den Großteil ihrer Kraft bereits verbraucht. Für Jess zählte nur noch die Gürtelschnalle. Sweeny benutzte sie. Trug sie. Für jedermanns Augen sichtbar.


    Nimm sie, zerstör sie. Beende es, flüsterte der Dolch. Das weiße Licht in ihrer Sicht umrankte die Gürtelschnalle und brachte Sweenys Eingeweide bis zur Wirbelsäule zum Leuchten.


    Jess holte mit der rechten Hand aus, um zuzustoßen, dann jedoch hielt sie inne. Das ist zu einfach. Irgendetwas stimmt nicht. Eine List? Eine Falle?


    Mit zusammengekniffenen Augen spähte sie durch den Schleier ihrer Sicht, dann sog sie scharf die Luft ein. Da, hinter der Schnalle. Das versuchst du also, zu verstecken.


    Ein grell-weißer Klumpen, ein winziges Knöllchen von der ungefähren Größe eines Tomatensamenkorns. In einem Mutterleib.


    »Ich bin keine Kindsmörderin«, hauchte Jess. Sie schwang seitwärts– ihr Dolch schlitzte unter dem geschwärzten Messing hindurch und hob die Gürtelschnalle mit einem kräftigen Ruck von Sweenys Bauch. Die Schnalle flog hoch, und Jess fing sie auf. Das Siegesgeheul des Dolches jagte ihr einen angenehmen, wenngleich kalten Schauder durch die Knochen.


    Sweeny stieß einen schrillen Schrei aus, und ihre Gegenwehr wurde panisch. Weißer, mit Blut gesprenkelter Schaum quoll aus der Wunde, aber Jess würdigte sie nur eines flüchtigen Blickes. Sie schlug die Gürtelschnalle in den Schlamm, hielt sie fest und stach mit Orianas Dolch zwischen ihrem Daumen und Zeigefinger hinein. Die Klinge drang fast mühelos in das Metall.


    Sweeny kreischte gellend und wölbte sich unter dem Körper des Mädchens hoch, als die Schnalle explodierte. Der Blitz weißen Lichts schleuderte Jess zurück, dann umfing sie eine willkommene Kälte, auf die nichts als warme, schwarze Stille folgte.

  


  
    Kapitel 26


    Lars flog durch die schiere Wucht des weißen Lichts zurück. Sein Rücken krachte heftig gegen die Böschung, dann fiel er in die Schlucht hinab und landete mit dem Gesicht voraus auf den Steinen. Zittrig stemmte er sich erst auf Hände und Knie, dann auf die Füße. Sweeny war verschwunden. Erleichterung und Schmerzen durchzuckten ihn und ließen ihn erschlaffen, als er sich mit dem Handrücken Blut aus den Augen wischte. »Jess?«, rief er und wankte vorwärts.


    Stille. Durch die Schlucht wehten nur die letzten Reste eines Sommersturms, sonst herrschte Stille.


    »Jess!«, rief er lauter.


    Eine Frau lag nackt und kahl im Wasser. Ihre Beine trieben darin, doch ihr Rumpf befand sich wohlbehalten am Ufer. Da waren ein tiefer, silbriger Schnitt, der über ihr linkes Auge zur Wange hinunter lief, eine unebenmäßige Schürfwunde an der Stirn und ein kreisrundes, silbriges Mal auf dem Bauch. Maeve. Lars untersuchte sie rasch– sie atmete, lebte–, dann richtete er sich wieder auf. »Jess!«


    Panisch suchte er, bis er sie schließlich in einem zerdrückten Gewirr von Unkraut und Büschen auf halbem Weg die Böschung hinauf fand.


    Er sank neben ihr auf die Knie. Tränen brannten ihm in den Augen, als er sie auf Verletzungen untersuchte. Ein paar blaue Flecken, Kratzer an der Wange und an den nackten Beinen, aber er entdeckte keine gebrochenen Knochen. Als er sie auf seinen Schoß hob, flüsterte er ihren Namen.


    Schlaff hing sie in seinen Armen und atmete kaum, während er sie hin und her wiegte. »Wach auf, Jess. Bitte, um der Göttin willen, wach auf.« Er küsste ihre Stirn, streichelte ihr Haar und versuchte, ihre Bluse glatt zu streichen, doch sie war blutig und völlig zerknittert. Zerrissen.


    Jemand näherte sich von hinten. Lars ergriff sein Schwert und wirbelte herum. Doch es war Dubric, der auf sie zutaumelte, die Kopfhaut halb abgerissen, blutende Wunden auf den Armen, den Beinen und an der Brust. Eine Hand baumelte schief und schlaff vom Handgelenk. Frisches Blut und grünlicher Dreck aus dem Sumpf gerannen zu einer grotesken Mischung. Hinter ihm folgte Felk, der nicht weniger mitgenommen und zerschunden aussah.


    »Du lebst«, stieß Dubric seufzend hervor und ließ erleichtert die angespannten Schultern sinken. Dann erblickte er Maeve und rannte zu ihr; seine grauenhaften Verletzungen schienen ihn dabei in keiner Weise zu behindern.


    Lars hielt Jess fest und streichelte ihre Wange, während er mit den Tränen kämpfte. Bitte wach auf, Jess. Bitte.


    Als hätte sie sein stummes Flehen erhört, sog sie japsend die Luft ein, und ihre Lider flackerten. Lars entfuhr ein Aufschrei der Erleichterung. Er küsste erneut ihre Stirn und wischte ihr Schlamm von der blutigen Wange. »Der Göttin sei Dank.« Er ergriff ihre Hand. Sofort schlangen sich ihre Finger um die seinen.


    »Lars?«, murmelte Jess. Kurz öffneten sich ihre Augen, ehe sie wieder zufielen. »Was ist passiert? Geht es dir gut?«


    »Ja«, antwortete Lars, erfüllt von inniger Freude. »Alles ist gut.« Er schaute zu der Stelle zurück, wo sie ihren Vater zurückgelassen hatten, und hoffte, ihr die Wahrheit gesagt zu haben.


    *


    »Oh, Maeve.« Dubric seufzte, fiel auf die Knie und schluchzte. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du ein Kind in dir trägst?« Er beugte sich über sie, untersuchte ihren Hals, dann schaute er mit wild hämmerndem Herzen zu Felk zurück. »Gib mir dein Hemd.«


    »Herr?«


    »Sie lebt noch.« Dubric zog Maeve mit dem heilen Arm hoch. »Wir müssen sie in die Heilanstalt bringen«, sagte er zu Felk. »Ich glaube, ich weiß, wen du in deinem Traum gesehen hast.«


    »Wen, Herr? Kann sie meine Männer wiederherstellen?« Felk schälte sich aus seinem triefnassen Hemd und half Dubric, Maeve darin einzuwickeln.


    »Dafür müsste sie andere töten. Tut mir leid.«


    Lars und Jess stolperten die Böschung herab. Beide wirkten geschunden und blutig, aber insgesamt wohlauf. Jesscea trug ihren Dolch durch den Bund ihres Rockes geschoben. Zwei junge Leute ohne Training und Ausbildung hatten eine Blutmagierin getötet. Dubric nickte verkniffen, bevor er sich wieder Maeve zuwandte. In der Tat der Geist und seine Klinge.


    »Hilf mir, sie zu Arien zu bringen«, sagte er zu Felk und mühte sich auf die Beine. Dann trafen Lars und Jesscea ein. Die drei Männer trugen Maeve aus der Schlucht zu den Pferden. Mit Jessceas Hilfe gelang es ihnen, auch Dien und Marsden über Sättel zu hieven.


    »Warum Arien?«, fragte Lars, der Diens Pferd führte.


    »Ich glaube, sie tötet, um Lebende zu heilen.« Dubrics schlimmes Knie pochte bei jedem Schritt. »Sie ist unsere Mörderin. Ich habe gehört, dass sie häufig Eingriffe vornimmt, und sie hat ungehinderten Zugang zu den wichtigsten Lösungsmitteln für Konservierungsstoffe und Salben. Zudem hatte sie reichlich Gelegenheiten, genug Begabung und, wie ich glaube, auch ein Motiv.«


    »Arien? Ein Motiv, jemanden zu ermorden? Warum? Ich kann kein Motiv sehen.«


    »Wegen ihres Sohnes«, erklärte Dubric. »Raffin ist der Schlüssel. Sie hat den Körper eines gesunden Kindes gebraucht, um den beschädigten ihres Sohnes zu ersetzen. Sie heilt Körper, indem sie Teile ersetzt. Alle Einzelheiten passen zusammen: die den Opfern gegenüber gezeigte Rücksicht, die Sauberkeit, die Genauigkeit. Die Begabung! Ich glaube, ein Großteil der ersten Leiche, die wir gefunden haben, war ein Übungsexemplar, ein fehlgeschlagener Versuch. Aber der Austausch des Beines hat geklappt, und sie hat Sevvers kaputtes Bein weggeworfen. Die enthaupteten Schafe, der lebendige Gockelkopf… sogar Kedders merkwürdiger schwarzer Kopf war ein Hinweis. An irgendeiner Stelle muss Arien auf Sweenys Magie gestoßen sein. Wahrscheinlich ist sie es auch gewesen, die das Buch genommen hat, das Sweeny da unten in der Höhle so verzweifelt suchte. Sie hat sich in den Kopf gesetzt, es zu benutzen, um ihren Sohn zu retten.«


    *


    Lars achtete nicht auf die entsetzten Blicke, als er den Gang hinabeilte und vorauslief, um Arien in ihrem Behandlungsraum festzuhalten. Er wusste, dass er einem blutigen Schreckgespenst glich, aber es hatte keine Gelegenheit gegeben, sich zu säubern. Lebendig und unversehrt, hielt er sich vor Augen, als er die Tür zu ihrem Wartezimmer öffnete. Arien eine Mörderin? Das kann Dubric nicht ernst meinen.


    Eine Patientin saß in der Ecke, eine geistlos vor sich hinsabbernde Frau. Mit einer Hand zupfte sie an ihren Haaren, mit der anderen zerrte sie an den Fesseln, die sie am Stuhl festbanden. Dabei wiegte sie sich unablässig vor und zurück, schlug bei jedem Durchgang mit dem Kopf gegen die Wand. Als sie Lars erblickte, grinste sie. »Geh!«, stieß sie hervor, wiegte sich weiter und streckte ihm die Faust entgegen. Zottige Haare lugten zwischen ihren Fingern hervor.


    Lars öffnete die Tür zum Behandlungszimmer.


    Ein Mann lag regungslos mit dem Gesicht nach unten auf dem Tisch. Arien stand mit einem Skalpell in einer Hand und einem zierlichen Tupfer in der anderen neben seinem Kopf. Sie schaute auf, erbleichte und widmete sich wieder ihrer Aufgabe. »Lass mich das rasch beenden. Es dauert nur einen Augenblick.«


    Lars entfernte sich von der Tür und beobachtete sie bei der Arbeit. Die Luft war von demselben medizinischen Geruch erfüllt, der von den Schafsköpfen ausgegangen war. Der Mann auf dem Behandlungstisch hatte zwei Köpfe, von denen keiner vollständig mit dem Rumpf verbunden war.


    Arien summte, während sie völlig in ihrem Werk aufging.


    Lars’ Hand senkte sich auf sein Schwert. Gesichert. Unversehrt. Mist. »Also bist es wirklich du?«


    Ohne etwas zu erwidern, klemmte Arien ein Blutgefäß an zwei Stellen ab und durchtrennte es. Sie verlagerte den anderen Kopf und tupfte ein Blutgefäß ab, bevor sie es mit einem anderen zusammenpresste, dann zählte sie. Ihre Augen rollten dabei nach oben, ihr Fuß klopft siebenmal. Anschließend entfernte sie die Klemmen, legte den Tupfer in einer Schale ab und wandte sich dem nächsten Blutgefäß zu.


    »Ich muss vorsichtig wegen der Durchblutung sein, ja?«


    »Schon gut«, murmelte Lars. Diesen bizarren Vorgang zu beobachten, fühlte sich anders an, als Rolle bei der Arbeit zuzusehen.


    Nachdem sie das letzte Blutgefäß durchtrennt hatte, ließ sie den einen Kopf auf einen leeren Ablagetisch fallen. Sie schaute zu Lars auf, als sie einen größeren Tupfer aus der Auswahl an Werkzeugen ergriff und das Skalpell beiseitelegte. »Hat Dubric dich geschickt, um mich zu fangen?«, erkundigte sie sich, während sie eine gelbliche Flüssigkeit auf beide Hälften des durchtrennten Rückgrats verteilte.


    »Ich soll dich nur hier festhalten.«


    »Tja, wird auch langsam Zeit«, meinte sie und schaute erneut auf, bevor sie noch mehr von der Flüssigkeit auf die abgetrennten Enden abgeklemmter Halsmuskeln entlang der Wirbelsäule auftrug. »Ich war überzeugt davon, er würde mich aufhalten, nachdem ich Sevs Bein ersetzt hatte. Da ihr ständig hier herumgeschnüffelt habt, hätte ich es beinah nicht verpflanzt. Aber der Körper war da, es hat nicht lange gedauert, und ich habe dafür gesorgt, dass Sev nicht zum Krüppel geworden ist.« Sie brachte den Kopf in die richtige Lage, zählte und entfernte die Klemmen.


    »Du hast ein Bein von einer Leiche gestohlen?«


    »Der Mann hat es nicht mehr gebraucht. Kann ich meine letzte Verpflanzung noch abschließen?«, fragte sie und nickte in Richtung zweier großer Gläser, die jenen in Sweenys Höhle glichen. Eines war leer, im anderen jedoch trieb der Kopf einer vergleichsweise jungen Frau. »Das ist Syrill. Sie hatte kaputte Nieren. Außerdem hat sie einen Ehemann und zwei kleine Kinder, die sie ungefähr jede Phase besuchen. Sie ist zweiundzwanzig, unterhält einen Garten und verkauft für einen Hungerlohn Brot. Die Frau draußen heißt Geh, weil das der einzige Laut ist, den sie je von sich gibt. Sie kackt sich in die Hose, schlägt sich ständig den Kopf an, sogar im Schlaf, und sie wirft mit ihrem Eintopf herum, statt ihn zu essen. Mit ihren Ausscheidungen wirft sie auch um sich. Irgendjemand hat sie vor etwa vierzehn Sommern hier abgesetzt und ward seither nicht mehr gesehen.«


    Arien ließ den Tupfer klappernd auf die Ablage fallen, dann neigte sie den Kopf zurück. Sie blickte Lars an, als sie ein drahtiges Werkzeug ergriff. »Ich vermute mal, du wirst es mich nicht tun lassen.«


    »Mich verblüfft, dass ausgerechnet du so etwas machst.«


    Arien bückte sich und stupste am klaffenden Hals des Mannes herum. »Ich erbringe lediglich einen Dienst. Ah, jetzt haben wir’s.«


    Sie richtete sich auf und tauchte einen Tupfer in die Schale. »Die Speiseröhre«, erklärte sie und bearbeitete weiter den Hals. »Die will nie richtig zusammenpassen.« Mit dem Draht in der einen Hand und dem Tupfer in der anderen arbeitete sie weiter, dann entfernte sie beides und zählte bis sieben.


    »Auch Menschen wie Geh haben ein Recht darauf, zu leben«, sagte Lars, der den Blick einfach nicht abwenden konnte. Zu beobachten, wie sie einen Hals mit so nüchternen Handgriffen zusammenfügte, war zugleich faszinierend und grauenhaft. »Wer bist du, dass du dir anmaßt, zu entscheiden, sie sollten nicht weiterleben?«


    Sie fügte den nächsten Teil zusammen. »Wer bist du, dass du dir anmaßt, zu entscheiden, sie sollten es? Musst du ihren endlosen Dreck wegmachen? Ihnen Essen in die Münder schaufeln? Dir Scheiße ins Gesicht werfen lassen?«


    »Nein, aber…«


    »Dann glaub nicht, dass du etwas darüber wüsstest, nur weil die Aussicht von deinem hohen Ross aus so schön ist.« Sie lehnte sich zurück und zählte erneut.


    »Meine Mutter ist eine geistig gestörte Patientin«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und bemühte sich, dabei nicht an Elena zu denken, die sich etwas weiter den Gang hinunter aufhielt. »Ihre Krankheit hat meine Familie zerstört. Ich habe wegen ihres Wahnsinns kein Zuhause, also rede mit mir nicht, als wäre ich ein ahnungsloser Narr.«


    Arien drehte den Kopf etwas zurecht und fingerte im Hals herum. »Würdest du sie heilen, wenn du es könntest? Sie wieder völlig gesund machen?«


    »Natürlich würde ich das!«


    Der Tupfer wanderte hinein, und es wurde rasch gezählt. »Dann solltest du mich eigentlich verstehen. Syrills Körper war kaputt. Im Sterben begriffen. Ihrem Geist ging es gut. Gehs Geist hat sich verabschiedet, aber davon abgesehen ist sie kerngesund. Warum nicht die guten Teile behalten und die schlechten wegwerfen?«


    »Weil Menschen nun mal Menschen sind. Sie sind keine Rädchen und Zahnkränze.«


    »Oh, aber genau das sind sie. Das ist mir klar geworden, als ich die Gläser zum ersten Mal gesehen habe. Bloße Teile. Ich brauchte nur herauszufinden, wie man die Teile zum Funktionieren bringt. Aber weißt du, da war ein Buch, und als ich verstand, was es mir zu sagen versuchte, war es einfach.« Arien wischte mit dem Tupfer, dann schob sie die Haut der Trennstellen aneinander und rückte die beiden Hälften ein wenig zurecht, um die Schnitte genau auszurichten. »Fast fertig«, erklärte sie, als sie zum Schrank ging.


    »Warum hast du es getan?«, wollte Lars wissen. »Um zu beweisen, dass du es kannst? Nur, weil du eine verschrobene Vorstellung vom Wert eines Lebens hast?«


    Arien ergriff eine Ampulle von einer Ablage. »Ich habe es für meinen Sohn getan.« Ein tiefes Seufzen entrang sich ihr. »Er ist immerzu krank geworden, wäre fast gestorben, und früher oder später hätten die Arzneien nicht mehr ausgereicht. Er ist ein guter, ein begabter Junge, und ich konnte ihn nicht sterben lassen, schon gar nicht, da ich die Mittel hatte, etwas zu unternehmen. Mir ist zwar nie eine erfolgreiche Verpflanzung in der Körpermitte geglückt, aber es ist mir gelungen, Köpfe und Glieder auf kleine Tiere zu versetzen. Dann auf Hunde. Schafe. Schließlich auch Menschen.«


    Sie kehrte zu ihrem Patienten zurück und zeigte Lars eine Ampulle mit einer cremefarbigen Masse darin. »Diese Salbe hier heilt Haut. Die andere leistet zwar im Inneren gute Dienste, allerdings hinterlässt sie offensichtliche Narben.«


    Lars blinzelte fassungslos. Sie zerbricht sich den Kopf über Narben?


    Arien öffnete die Ampulle und benetzte ihren Finger mit dem Inhalt. »Willst du etwas davon? Die Salbe würde diese Verletzungen im Nu verschließen.«


    Lars schauderte. »Nein. Aber Dubric wollte, dass ich dir von unseren anderen Verletzungen erzähle.«


    Arien schaute zunächst besorgt auf, doch als Lars ihr beschrieb, worum es ging, nickte sie. »Solange niemand tot ist… Tote kann ich nicht heilen.«


    »Niemand ist tot– noch nicht«, erwiderte Lars und senkte kurz den Blick. »Was immer deine Gründe sind, es steht uns nicht zu, in Malannas Plan herumzupfuschen.«


    »Manchmal doch«, ergriff Dubric das Wort und half Felk, Maeve zu tragen. Jesscea schob Dien in einem Stuhl hinter ihnen her. Dubric sah Arien an. »Kannst du uns helfen?«


    »Einen Augenblick.« Arien ergriff eine Flasche mit Reinigungslösung von einer Ablage und entfernte den Stöpsel. Der durchdringende Geruch von Ammoniak erfüllte den Raum. Sie schwenkte die Flasche unter der Nase ihres Patienten. »Na komm schon. Wach auf.«


    Ein Ruck durchlief den Mann, dann rührte er sich, und seine Lider zuckten. Lars half ihm, ins Wartezimmer zu wanken. Als er zurückkehrte, sah er, wie Arien mit betroffener Miene den Kopf schüttelte, während sie Maeve untersuchte, und Dubric fluchte mit Worten, die Lars noch nie zuvor gehört hatte.


    *


    Nach der Rückkehr in die Burg und nachdem Rolle den Schnitt in Maeves Gesicht untersucht und Dubric betreten mitgeteilt hatte, dass er nichts tun könne, schleppte sich Dubric allein zu seinen Amtsräumlichkeiten.


    Dien war immer noch bewusstlos. Maeves Wunden waren verätzt, versiegelt und bis auf die Knochen verkohlt. Sein Medicus konnte sie nicht heilen, die Magierheilerin konnte sie nicht entfernen. Zwei Steinbrucharbeiter waren gestorben. Marsden hatte einen Arm verloren. Und Bonne… Dubric konnte nicht einmal sich selbst gegenüber den hohlen Schmerz beschreiben, den er empfand, seit er herausgefunden hatte, wie Sweeny aus dem Tempel entkommen war. »Du Ziegen vergewaltigendes Miststück«, sagte er laut und starrte mit wütendem Blick an die Decke. »Der Schmerz und die Narben sollten mir widerfahren, nicht den Menschen, die ich liebe.«


    Die Außentür zu seinen Amtsräumlichkeiten klemmte, und er hatte selbst unter Gewalteinsatz Mühe sie aufzubekommen. Ihr Widerstand schürte seinen Zorn, bis er sie beinah aus den Angeln riss. Kaum eingetreten hielt er inne und starrte vor sich. Die Innentür zu seiner Amtsstube stand weit offen.


    Nichts wirkte verändert… abgesehen vom Spiegel. Er stand flach an der nördlichen Wand, die Abdeckung lag feucht und zerknüllt auf dem Boden.


    Dubric betrachtete sein Spiegelbild– seine Narben, den sumpfigen Dreck, die um seinen Kopf schwebenden Geister. Dann ergriff er einen Stuhl.


    Er stürmte mit dem Stuhl auf das Glas los und wandte den Kopf von der Explosion aus Licht und Scherben ab. Abermals schwang er den Stuhl, schlug die letzten geborstenen Reste aus dem Rahmen, dann hieb er wieder und wieder darauf ein, bis auch der Rahmen zerbrach und in Trümmern zu Boden fiel.


    »Du bist verflucht«, murmelte er und warf den kaputten Stuhl auf den Haufen aus Glas und Holz. »Wie so viele andere bin ich deinen Verlockungen erlegen. Hätte ich dich schon vor Sommern zerstört, wäre nichts von all dem geschehen. Maeve wäre nicht besessen geworden, und Jesscea hätte sich keiner Magierin stellen müssen. Bonne wäre noch am Leben. Sie alle hatten von Anfang an recht. Du bist gefährlich. Aber jetzt nicht mehr.« Er starrte auf die Splitter und Scherben, nur Glas auf dem Boden, dann drehte er sich um und brummte, als es an der Tür klopfte.


    »Was ist?«


    Rolle spähte herein und reichte Dubric eine Akte. »Zur Abwechslung gute Neuigkeiten. Gilby ist endlich wach. Er wird vielleicht immer humpeln, aber davon abgesehen sollte er sich vollständig erholen.«


    Erleichtert blies Dubric den Atem aus. »Ich komme gleich.«


    Nachdem Rolle gegangen war, öffnete Dubric seine oberste Schreibtischschublade, in der er die Gegenstände aus Gilbys Jacke versteckt hatte. Er verstaute den Zeitmesser und das Buch in einem kleinen Sack. Nach kurzem Zögern setzte er sich hin und legte die vier versiegelten Botschaften vor sich. Er brach das Siegel der an Jelke gerichteten Nachricht.


    Sie bestand aus Kauderwelsch, aus unsinnigen Sätzen, bis er den Text mit Gilbys kleinem Buch entschlüsselte. Übersetzt ergab die Botschaft:


    Viertausend Kronen als Bezahlung erforderlich. Lieferung an siebenunddreißig.


    Mit einem Fluch stieß Dubric seinen Schreibtisch halb durch den Raum.

  


  
    Kapitel 27


    Mit den zusammengefalteten Botschaften in seinem Notizbuch verbiss sich Dubric seine Verärgerung, als er Rolles Amtsräumlichkeiten betrat. »Wo ist er? Kann er reden?«


    Rolle führte ihn an Dien und dessen weinender Familie vorbei zu einem abgeschiedenen Behandlungsraum. »Sein Vater besteht darauf, ihn nach Hause zu holen, aber ich habe ihm gesagt, dass der Junge immer noch in Gefahr schwebt und zur Beobachtung hier bleiben muss. Ich lasse Euch entscheiden, wie lange das sein muss.« Vor der Tür fügte Rolle hinzu: »Seine Kiefer sind zugebunden. Er kann zwar reden, allerdings nicht besonders gut.«


    »Danke.« Dubric trat ein, schloss und verriegelte die Tür hinter sich. »Wir müssen uns unterhalten«, kündigte er an und zog einen Stuhl zu sich. »Über mehrere Dinge.«


    Gilby nickte.


    Dubric schlug sein Notizbuch auf. »Ich werde versuchen, dir Fragen zu stellen, die sich mit Ja oder Nein beantworten lassen, damit du den Mund nicht zu sehr bewegen musst. Manche Fragen werden einer ausführlicheren Antwort bedürfen, lass dir dabei ruhig Zeit.«


    Abermals nickte Gilby.


    »Als dich Dien mit Fynbelle in der Getreidescheune gefunden hat, hast du da gewusst, dass sie schwanger war?« Nach Gilbys Nicken fragte Dubric: »Hattest du vor, ihn über den Zustand seiner Tochter in Kenntnis zu setzen?«


    Gilby zuckte zusammen und wandte den Blick ab, bevor er wieder nickte.


    Dubric wertete das als ein Vielleicht. »Hat man dir deine Verletzungen erklärt?« Gilby hob den unverbundenen Arm und wiegte die Handfläche auf und ab, als wäre sie ein Boot in rauer See. Ein wenig. Dubric blätterte einige Seiten zurück und verlas die vollständige Aufstellung der Verletzungen und ihres erwarteten Heilungsverlaufs. »Verstehst du, was passiert ist? Und das Ausmaß deiner Verletzungen?« Gilby nickte. »Möchtest du als Adeliger von Rang Anklage gegen Dien wegen tätlichen Angriffs mit Mordabsicht erheben?«


    Gilbys Augen weiteten sich, er schüttelte den Kopf und stieß ein erschrockenes Quieken in Dubrics Richtung hervor.


    »Es besteht kein Grund, dich um deine Sicherheit zu sorgen. Dien ist schwer verletzt worden und kann dir nichts mehr tun.«


    Gilby schüttelte dennoch weiter den Kopf. »Keine Anklage«, murmelte er matt, bewegte dabei kaum die Lippen.


    Dubric starrte ihn an. »Du willst ihn nicht anklagen, obwohl er dich beinah umgebracht hätte?«


    Gilby nickte. »Keine Anklage.« Er holte Luft, schluckte und sagte: »Meine Schuld.«


    »Na schön«, erwiderte Dubric und vermerkte Gilbys Entscheidung in seinem Buch. Dann griff er in seine Tasche und in den Sack, den er darin verstaut hatte, und holte den Zeitmesser daraus hervor. »Hast du gewusst, dass sich das hier in deiner Tasche befunden hat?«


    Gilby starrte nur hin, und seine Atmung beschleunigte sich.


    »Ich frage dich noch einmal: Hast du gewusst, dass sich das hier in deiner Tasche befunden hat?«


    Gilby holte zittrig Luft, bevor er Dubrics Blick begegnete. Ein Nicken.


    »Und das Buch, das ebenfalls in deiner Tasche war?«


    Ein weiteres Nicken. Gilbys stummer Blick blieb dabei unbewegt.


    »Die Botschaften?«


    Gilby zuckte zusammen und schloss einen Atemzug lang die Augen, bevor er sie wieder öffnete. Er nickte.


    »Für wen spitzelst du?«


    Gilbys Blick blieb auf Dubric gerichtet. »Kein Spitzel.«


    Der Kastellan atmete durch, um seine Wut zu bändigen und Gilby nicht zu erwürgen. »Du willst mir weismachen, dass sich diese Gegenstände in deinem Besitz befunden haben, du aber kein Spitzel bist?«


    »Kein Spitzel.« Gilby holte tief Luft. »Ich schwöre.«


    »Hast du dich mit Fynbelle eingelassen, um ihr Auskünfte abzuluchsen, weil sie Diens Tochter ist?«


    Gilby schüttelte scharf und entschieden den Kopf. »Nein. Liebe Fyn.«


    »Du liebst sie so sehr, dass du ihr Heim bespitzelst?«


    »Kein Spitzel!«


    Dubric knirschte mit den Zähnen. »Was bist du dann?«, verlangte er, zu erfahren, und schwenkte die Botschaften vor dem Jungen. »Bist du deshalb so selten auf den dir zugewiesenen Posten? Kommst du deshalb immer zu spät? Warum hast du bei jeder Aufgabe versagt, die man dir je übertragen hat?«


    Gilby starrte mit finsterer Miene auf die Botschaften und nickte. »Hasse sie. Gezwungen, zu liefern. Sonst hätte er Fyn wehgetan.« Er drehte den Kopf und sah Dubric an. »Ich schwöre. Bin kein Spitzel.«


    Dubrics Hand senkte sich, als die Wut aus ihm abfloss. »Du bist gezwungen worden, den Boten zu spielen?«


    Gilby nickte. »Ja, Herr.«


    »Meine Güte, Junge, von wem?«


    Erleichterung trat in Gilbys Augen. »Von meinem Vater.«


    *


    Dubric löste das Schutzband an seinem Schwert. Hinter ihm tat es ihm Lars gleich, dann trat er zur Seite und presste sich an die Wand, so dass er durch die Tür nicht gesehen werden konnte. Dubric nahm sich kurz Zeit, um sich zu beruhigen, bevor er an Talmils Tür klopfte. »Hier ist Fürst Dubric«, sprach er in eine Spalte zwischen der Tür und deren Knauf. »Ich komme gerade von Medicus Rolle und möchte mit Euch über die Verletzungen Eures Sohns und über die Heilungsaussichten sprechen.«


    Er hörte, wie die Tür entriegelt wurde, dann öffnete Fürst Talmil, bekleidet mit einem langen Hemd und einer Schlafhose. »Es ist entsetzlich spät«, meinte er, trat beiseite und lud Dubric ein, die Gemächer zu betreten. »Kann das nicht bis morgen früh warten?«


    Dubric senkte die Hand auf sein Schwert, als Lars die Tür weit aufschob und Talmil zurückstieß. »Ich sehe keinen Grund, damit zu warten, einen Spitzel zu verhaften.«


    Talmil quietschte verängstigt auf und wollte die Flucht ergreifen, doch Lars packte ihn am Saum seines Hemdes und rammte ihn mit dem Gesicht voraus gegen die Wand– so heftig, dass Blut aus Talmils Nase schoss.


    Dubric schloss seelenruhig die Tür.


    »Nur zu, wehrt Euch«, forderte Lars den Adeligen heraus, als er Handschellen von seinem Gürtel zog. »Ihr habt meiner Familie das letzte verfluchte Mal zu schaffen gemacht. Fyn als Hure zu bezeichnen. Allein dafür sollte ich Euch entmannen, Ihr Scheißhaufen.«


    »Ich verlange, Fürst Brushgar zu sehen!«, stieß Talmil hervor und grunzte, als Lars die Schellen um seine Handgelenke anbrachte.


    »Brushgar ist damit beschäftigt, die Schlinge für Euren Hals zu knüpfen«, verriet Lars und zerrte Talmil von der Wand, während Dubric weiter in die Gemächer vordrang. »Euren Freund Jelke haben wir auch getroffen. Zu schade, dass er die Nachricht nicht erhalten hat, die Ihr ihm schicktet. Ich frage mich, ob er die viertausend Kronen Blutgeld je bezahlt hat.«


    Dubric eilte in Talmils Schlafgemach. Er hörte dumpfe Laute und ein Grunzen aus dem Wohnzimmer, während er die Kammer durchsuchte. Der Kastellan zog Schubladen auf und durchstöberte Regale in Talmils Schlafgemach, fand jedoch nichts Belastenderes als einen Verständigungsstein. Fluchend kehrte er ins Wohnzimmer zurück, bevor Lars den Adeligen zu einem blutigen Brei schlagen konnte. »Lassen wir ihn die Nacht im Verlies verbringen«, meinte Dubric. »Vielleicht ist er danach eher geneigt, uns zu verraten, wer sich auf dem Schafott zu ihm gesellen sollte.«


    *


    Dubric nahm sich einen Augenblick Zeit, um sich zu sammeln, bevor er an Diens und Sareas Tür klopfte.


    Dien öffnete und wich erschrocken einen Schritt zurück. Nach fast zwei Phasen medizinischer Versorgung hatte er die Krankenstube an jenem Morgen verlassen. Trotz der langen Erholungszeit bewegte er sich immer noch kraftlos. Hinter ihm befand sich seine Familie. Alle starrten stumm zu Dubric, der die Feier von Diens Rückkehr nach Hause unterbrochen hatte. »Herr? Gibt es ein Problem?«


    Lars stand auf. »Haben wir einen weiteren Mord?«


    »Keine Morde heute«, entgegnete Dubric, trat beiseite und ermutigte seinen Gefährten, vorzutreten. »Geh ruhig«, sagte er. »Ist schon gut.«


    Haydon tat, wie ihm geheißen, und spähte um Dubrics Beine herum. »Das sind alles Fremde.«


    »Ich nicht«, widersprach Lars. Er reichte Jesscea sein Getränk und kam herbei, um den Jungen zu holen. »Ich stelle dich vor.«


    Haydon zögerte, ließ sich jedoch von Lars an der Hand nehmen und hineinführen. Er wirkte zwar noch etwas wackelig auf den Beinen, doch es ging jeden Tag besser. Dubric fragte sich, wann er lernen würde, zu rennen.


    »Kann ich mit dir und Sarea sprechen? Ungestört?«, fragte Dubric seinen älteren Knappen und lächelte, als sich Haydon auf der Sitzbank neben Fynbelle niederließ.


    Dien und Sarea folgten ihm hinaus auf den Gang. Dubric ergriff das Wort. »Ich muss euch über mehrere Dinge in Kenntnis setzen. Zunächst: Es gibt beim Rat morgen kein formelles Verfahren gegen dich wegen tätlichen Angriffs. Da Talmil die Todesstrafe durch Erhängen droht und sich Gilby beharrlich weigert, Anklage zu erheben, hat der Anklagevertreter schlichtweg keinen Fall, den er vortragen kann. Nigel raunt zwar etwas davon, dass er zumindest ein Bußgeld verhängen will, aber auch darüber würde ich mir keine Sorgen machen. Das sind wohl eher hohle Drohgebärden.« Er lächelte das Ehepaar an. »Du bist ein freier Mann, und ich habe deine offiziellen Aufzeichnungen persönlich in Ordnung gebracht.«


    Die Anspannung floss sichtlich aus Sarea ab, als sie Diens Arm ergriff. »Seid Ihr ganz sicher, dass es vorbei ist?«


    »Ja, Sarea. Wenn dein Ehemann dazu in der Lage ist, wüsste ich jedoch morgen seine Hilfe als Ratsdiener zu schätzen.«


    Dien grinste. »Ich mache das jetzt seit zwanzig Sommern. Es gibt keinen Grund, mich von ein paar Kopfschmerzen davon abhalten zu lassen. Erwartet nur nicht von mir, dass ich sehr schnell handeln kann.«


    »Gut. Ich habe bereits Serian als Unterstützung für dich abgestellt, falls du ihn brauchst.« Dubric verstummte kurz und spähte durch die offene Tür. »Da ist noch etwas. Eine Gefälligkeit.«


    »Was, Herr?«,


    »Ich muss ein Zuhause für den Jungen finden.«


    Diens Lippen bewegten sich einen Augenblick lang stumm, bevor er sagte: »Herr, ich weiß, Ihr versucht nur, zu helfen, aber wir haben schon vier Kinder, zwei künftige Schwiegersöhne. Und ein Enkelkind ist auch unterwegs. Wir haben schlichtweg keinen Platz.«


    »Das Kind braucht eine Familie«, beharrte Dubric. »Seine Mutter wird morgen zweifellos hängen, und ich will ihn nicht in ein Waisenhaus stecken. Ich selbst habe keine Erfahrung im Umgang mit Kindern.«


    »Herr…«


    »Wir nehmen ihn«, meldete sich Sarea zu Wort und hob das Kinn. »Wir schaffen das schon.« Als sich Dien ihr zudrehte, erklärte sie: »Diese Frau hat ihn genug geliebt, um für ihn zu töten. Ich werde die Tragödie nicht noch verschlimmern, indem wir zulassen, dass der Junge verprügelt wird oder in einem Armenhaus endet. Das ist einfach nicht richtig.«


    »Bist du sicher?«, fragte Dien.


    Sarea lächelte. »Könnte doch schön sein, einen Sohn zu haben.«


    *


    Lars und Jess trugen Kisten und Säcke mit Kleidung und Vorräten den Gang der Heilanstalt hinab. »Bist du sicher, dass es in Ordnung ist?«, fragte er sie zum unzähligsten Male.


    »Ich bin sicher«, beteuerte Jess und wich einem torkelnden Patienten aus. »Eine Freundin von dir ist auch eine Freundin von mir.« Insgeheim fragte sie sich, weshalb es Lars so zappelig werden ließ, jemanden zu besuchen, der nur ein wenig Hilfe brauchte.


    Vor einer geschlossenen Tür blieb Lars stehen und stellte einen seiner Säcke ab. »Hier ist es.«


    Jess berührte ihn am Arm. »Es ist alles in Ordnung. Entspann dich.«


    »Ich will’s versuchen. Danke, dass du mitgekommen bist.« Er bedachte sie mit einem letzten, besorgten Lächeln, bevor er an die Tür klopfte.


    »Es ist offen«, rief eine Frauenstimme von drinnen.


    Lars holte tief Luft, dann schob er die Tür auf. Jess folgte ihm hinein.


    Eine blonde Frau lag auf einer abgewetzten Matratze in einem Einzelzimmer. Verdutzt richtete sie sich auf, als die beiden eintraten. Ihr linker Arm zuckte. Sie setzte dazu an, etwas zu sagen, doch es drangen keine Worte über ihre Lippen, als sie erst Lars ansah, dann Jess, bevor ihr Blick zurück zu Lars schwenkte.


    »Guten Morgen«, grüßte Lars und errötete heftig. Er kehrte kurz in den Gang zurück, um den Sack zu holen, den er dort abgestellt hatte.


    »Hallo«, sagte Jess. »Freut mich, dich kennenzulernen.«


    Die Frau nickte. Abermals schauderte ihre linke Körperhälfte, und Jess ließ den Blick höflich auf das Gesicht der Frau gerichtet. Es war hübsch, wenngleich abgehärmt– das Antlitz von jemandem, der harte Zeiten überlebt hatte. Die Frau begegnete Jess’ Blick und lächelte, als sie ein Laken über ihre Beine zog.


    Lars schleppte die letzten Vorräte herein, dann schloss und verriegelte er die Tür. »Ich weiß, das ist eine Überraschung«, sagte er.


    »Das kannst du aber laut sagen«, erwiderte die Frau und wirkte dabei so zittrig, wie Lars aussah.


    Lars trug die Geschenke zu ihr und öffnete die Kisten und Säcke. »Wir haben dir Kleider, Besteck, Bettzeug und Seife mitgebracht. Ich war nicht sicher, was du brauchst.« Er holte Dinge hervor, errötete, als er Unterwäsche in der Hand hatte, und legte rasch eine Decke darauf.


    Die Frau wirkte zugleich erfreut und überrascht. »Das hättest du nicht tun müssen.«


    Verlegen murmelte er: »Ich weiß.« Dann packte er weiter aus.


    Bevor sich erneut eine unbehagliche Stille über den Raum senken konnte, fragte Jess: »Willst du uns einander nicht vorstellen?«


    Schuldbewusst sprang Lars auf. »Tut mir leid!«, stieß er hervor. »Elena, ich möchte dir Jesscea Saworth vorstellen, meine Auserkorene.« Ein tiefer Atemzug, dann: »Jess, das ist Elena Darril.« Er lächelte Elena an und ergriff Jess’ Hand. »Meine Mutter.«


    *


    Dubric öffnete die Tür zu seinen Gemächern. Die hellen Räumlichkeiten präsentierten sich in tadellosem Zustand, die Möbel so angeordnet, dass man mühelos zwischen ihnen hindurchschreiten konnte. »Ich bin zu Hause«, rief er und legte sowohl seine Unterlagen als auch seine Schlüssel auf dem Tisch neben der Tür ab.


    »Hier hinten!«, gab Maeve zurück.


    Er durchquerte die Gemächer und fand sie auf dem Boden vor offenen Fenstern sitzend vor. Warmes Sonnenlicht umgab sie und erhellte die weichen Haarbüschel, die allmählich nachzuwachsen begonnen hatten. Vor ihr befanden sich zwei Kisten, und als er sich näherte, zog sie eine gewebte Decke daraus hervor, die sie zwischen den Fingern rieb. »So weich«, meinte sie und hob die Decke an ihre Wange. »Glaubst du, das Kind wird sie mögen?«


    »Ich bin sicher, das wird er«, gab Dubric zurück, als er sich neben sie setzte.


    »Und was, wenn ›er‹ eine ›sie‹ wird?« Maeve drehte sich ihm zu. Über ihr Gesicht und die leere linke Augenhöhle erstreckte sich eine silbrige Narbe.


    Die Göttin hat uns beiden Narben geschlagen. Lächelnd berührte er ihre Wange. Eine Tochter wäre schön. Wunderschön, wie ihre Mutter. »Dann wird auch sie die Decke mögen.«
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